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    Das Buch


    



    Gewinner des »Amazon Breakthrough Novel Award« 2013 beim »Grand Prize« sowie in der Kategorie »Young Adult Fiction«.


    Als Kate Pierce-Kellers Großmutter ihr ein merkwürdiges blaues Medaillon schenkt und etwas von Zeitreisen erzählt, hält die sechzehnjährige Kate die alte Frau zunächst für verrückt. Doch dann zerstört ein in der Vergangenheit begangener Mord ihre Existenzgrundlage, und auf einmal wird alles erschreckend real. Nur das Medaillon bewahrt Kate jetzt davor, ausgelöscht zu werden.


    Kate erfährt, dass der 1893 verübte Mord Teil eines viel größeren Unheils ist. Und da sie die Fähigkeit geerbt hat, durch die Zeit zu reisen, kann nur sie die Zukunft wieder in Ordnung bringen. Kate setzt alles aufs Spiel und springt zurück in die Vergangenheit, zur Weltausstellung von Chicago. Dort will sie den Mord und die nachfolgende Verkettung von Ereignissen verhindern. Doch sollte es ihr gelingen, die Zeitlinie zu verändern, müsste sie dafür einen hohen Preis zahlen: Der Junge, der sie liebt, würde jede Erinnerung an sie verlieren. Und hat Kate – ganz abgesehen von ihren persönlichen Motiven – überhaupt das Recht, in die Geschichte der Welt einzugreifen?

  


  
    Die Autorin


    



    Rysa Walker wuchs auf einer Ranch im Süden der USA auf. Abgesehen von Gesprächen mit Rindern waren Bücher dort ihr einziger Zeitvertreib. (Gelegentlich verband sie das eine mit dem anderen, indem sie den Rindern vorlas.) Wenn sie – was selten genug geschah – die Fernbedienung in die Finger bekam, sah sie sich im Fernsehen Star Trek an und malte sich das Leben in der Zukunft oder auf einem fernen Planeten aus – oder wenigstens in einer Stadt, die so groß ist, dass sie eine Ampel hat.


    Wenn Rysa Walker nicht schreibt, unterrichtet sie Geschichte und politische Bildung in North Carolina. Sie teilt sich das Arbeitszimmer mit ihrem Ehemann, der jeden Monat tapfer die Miete bezahlt, und mit einem Golden Retriever namens Lucy. Wegen ihrer beiden sportbegeisterten Söhne hat sie beim Fernsehprogramm nach wie vor nur selten etwas zu sagen. Im CHRONOS-Files-Blog gibt es weitere Infos über Rysa Walker und ihre Bücher: http://www.chronosfiles.com
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    - Prolog -


    Chicago - Oktober 1893


    Der Absatz meines weissen Ziegenlederstiefels riss mir einen achtzehn Zentimeter langen Schlitz in den Rocksaum, als ich um die Ecke rannte. Die Schritte hinter mir stoppten für einen Augenblick, dann hörte ich sie erneut, schneller als zuvor. Ich duckte mich in den nächsten Durchgang und verfluchte im Stillen die Modegötter der 1890er-Jahre. Hätte ich wie üblich Shorts und T-Shirt getragen, wäre ich schon lange aus diesem verdammten Hotel entkommen. Ein fester Tritt gegen den Kopf hätte den guten Doktor ausgeschaltet, und meine Halsseite hätte nicht so schrecklich wehgetan.


    Ich hastete durch den Gang, bog an der nächsten Kreuzung links ab und hoffte, der Doktor würde davon ausgehen, dass ich die schnellere, einfachere Abbiegung nach rechts genommen hatte. Bei der dritten Tür drückte ich die Klinke herunter, in der vagen Hoffnung, dass sie nicht verschlossen war. Erfolglos. Ich presste mich so dicht an die Tür, wie es nur ging, und zog das Medaillon heraus. Seine Mitte leuchtete und tauchte mich in ein schwaches blaues Licht. Obwohl ich wusste, dass der Doktor das Licht nicht sehen konnte, fühlte ich mich angreifbar. Wie viele Frauen hatte er während des letzten Jahres wohl in dieses verwirrende Gängelabyrinth gelockt? Waren einige von ihnen noch am Leben?


    Der schwache gelbe Schein seiner Laterne verschwand kurz im Gang gegenüber und kehrte dann zurück, als er sich umdrehte und genau auf mich zukam. Ich versuchte, meine Hände ruhig zu halten, um meine Aufmerksamkeit auf das Medaillon zu richten und die Schaltfläche aufzurufen, aber es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, denn mein Herz hämmerte, und mein Hals brannte von der Säure wie verrückt.


    Das Navigationsdisplay flackerte kurz und verschwand dann. Ich kämpfte die aufsteigende Panik nieder und wollte es gerade erneut versuchen, als die Tür hinter mir aufging und ich rückwärts in das Zimmer stolperte. Eine Hand legte sich über meinen Mund und erstickte meinen Schrei. Eine andere Hand, die ein zusammengefaltetes weißes Tuch hielt, bewegte sich auf mein Gesicht zu.


    Auf einmal wurde mir alles klar. Die Schrecken dieses Hotels waren nicht das Werk eines einzelnen Wahnsinnigen. Dr. Henry Holmes musste einen Komplizen gehabt haben. Und dank CHRONOS und dieses blöden Medaillons war ich ihnen direkt in die Arme gelaufen.

  


  
    - 1 -


    Ich erwarte nicht, dass das Leben ordentlich und aufgeräumt ist. Wer mir das nicht glaubt, sollte mal in meiner Schultasche stöbern, wo er wahrscheinlich einen halb aufgegessenen Schokoriegel finden wird, der schon seit Iowa dort drin ist – aus diesem Bundesstaat sind wir vor fast einem Jahr weggezogen. Seit der ersten Klasse habe ich fünfmal die Schule gewechselt. Die halbe Woche wohne ich bei meiner Mom und die andere Hälfte bei meinem Dad, wo ich auf dem Sofa schlafe und mir ein lächerlich kleines Badezimmer mit ihm teile. Ich bin überhaupt nicht kompliziert. Mit Chaos komme ich sehr gut klar.


    Aber manche Dinge sollten in der richtigen Reihenfolge geschehen. Die Schuhe zieht man nach den Socken an. Erdnussbutter streicht man aufs Brot, nachdem das Brot aus dem Toaster gekommen ist, nicht vorher. Und Enkel werden nach ihren Großeltern geboren.


    Über den letzten Punkt denken die meisten Leute nie weiter nach. Ich hatte das ganz gewiss nicht getan – jedenfalls nicht, bevor im letzten April meine Großmutter auftauchte. Weil dieses kleine Detail in Unordnung geriet, veränderte sich mein ganzes Leben. Und das ist keineswegs übertrieben. Die Auslöschung der eigenen Existenz würde man wohl nach jeder gängigen Definition als umwälzendes Ereignis bezeichnen.


    Bevor meine Großmutter plötzlich wieder auf der Bildfläche erschien, hatte ich sie schon über zehn Jahre nicht mehr gesehen. In einem alten Album gab es ein paar vergilbte Fotos von uns beiden, aber für mich war sie nur jemand, der an Geburtstagen und zu Weihnachten Geld schickte – und jemand, den meine Mom nicht mochte.


    »Es ist so typisch«, sagte Mom, als wir die U-Bahn verließen, »Mutter kommt in die Stadt gerauscht und erwartet ein Publikum. Es kommt ihr überhaupt nicht in den Sinn, dass wir andere Pläne haben könnten.«


    Ich hatte keine anderen Pläne, und ich war mir ziemlich sicher, dass Mom ebenfalls keine hatte. Aber ich wusste auch, dass es nicht darum ging.


    Als der Aufzug zur Straße hinaufgefahren war und wir auf die Wisconsin Avenue traten, schlug uns eine ziemlich kühle Brise entgegen. Mom hob den Arm, um ein Taxi heranzuwinken, aber es hielt für einen anderen Fahrgast.


    »Das Restaurant ist nur ein paar Querstraßen weiter«, sagte ich. »Wir könnten dort sein, wenn …«


    »In den hochhackigen Schuhen tun mir die Füße weh.« Meine Mutter sah sich um, aber als sie keine weiteren Taxis in Sichtweite entdeckte, gab sie nach. »Na schön, wir gehen zu Fuß.«


    »Wieso hast du dir überhaupt hochhackige Schuhe gekauft? Ich dachte, es ist dir egal, was sie denkt.«


    Mom warf mir einen finsteren Blick zu und marschierte den Gehweg entlang. »Könnten wir uns bitte ein bisschen beeilen? Ich möchte nicht zu spät kommen.«


    Ich wollte sie wirklich nicht verärgern. Normalerweise kommen wir sehr gut miteinander aus. Aber wenn es um ihre eigene Mutter geht, ist Mom ein bisschen unvernünftig. Die Schecks zum Geburtstag und zu Weihnachten, die ich vorhin erwähnt habe, fließen direkt in meine Ersparnisse fürs College, obwohl Mom normalerweise meint, ich solle in finanziellen Dingen meine eigenen Entscheidungen treffen und dann die Konsequenzen tragen.


    Am Vorabend hatte sie tatsächlich länger als fünf Minuten mit ihrer Mutter gesprochen – was ein Rekord war, jedenfalls meiner Erinnerung nach. Ich hatte nur Moms Anteil an dem Gespräch gehört, mir jedoch alles andere zusammenreimen können. Meine Großmutter war aus Europa zurückgekehrt, sie war krank, und sie wollte uns gerne sehen. Mom hatte Einwände, gab jedoch schließlich nach. Anschließend hatten sich die Verhandlungen der Logistik zugewandt – Ort (neutraler Boden), Küche (vegetarisch), Zeit (halb acht) und so weiter.


    Wir kamen gut zehn Minuten zu früh beim Restaurant an. Es war ein angesagtes Lokal, das vor allem vegetarische Gerichte anbot. Auf die Außenwände waren großformatige Gemüsesorten aufgemalt, die mich an die Illustrationen in einem von Dads zerlesenen Kochbüchern erinnerten. Als wir eintraten, atmete Mom erleichtert auf und konnte zugeben, dass wir tatsächlich vor meiner Großmutter angekommen waren.


    Ich setzte mich auf den Stuhl, von dem man die Bar im Blick hatte. Der Typ am Tresen, der Cocktails und Smoothies mixte, sah süß aus. Tiefsinnig und irgendwie künstlerisch. Die langen Haare hatte er hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er war zwar ein bisschen zu alt für mich, aber wenigstens würde ich eine angenehme Aussicht haben, während die beiden sich stritten.


    Als meine Großmutter wenige Minuten später kam, war ich überrascht. Ich hatte sie mir ganz anders vorgestellt. Sie war zierlicher, als sie auf den Fotos gewirkt hatte – etwa so groß wie ich oder ein bisschen kleiner. Ihr kurzes graues Haar war zu einer Art Igelfrisur geschnitten, und sie war leger gekleidet, in einer bunt bedruckten Hemdbluse und schwarzen Wollleggings, die, wie ich neidisch dachte, viel bequemer aussahen als die Klamotten, die ich hatte anziehen müssen. Und sie wirkte gar nicht krank. Ein bisschen müde vielleicht. Aber krank? Nein, eher nicht.


    Mom sah das offensichtlich genauso. »Hallo, Mutter. Du siehst erstaunlich gut aus.«


    »Schimpf nicht mit mir, Deborah. Ich habe nicht gesagt, dass es vor Ablauf der Woche mit mir zu Ende gehen wird.« Die Worte galten zwar Mom, aber ihr Blick ruhte dabei auf mir. »Ich musste dich sehen, und ich musste meine Enkelin sehen – groß und hübsch ist sie geworden! Die Klassenfotos werden dir nicht gerecht, Liebes.« Sie rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. »Ich habe ziemlich großen Hunger, Kate. Ist das Essen hier gut?«


    Ich war mir ganz sicher gewesen, dass sie mich Prudence nennen würde, und begriff erst nach ein paar Sekunden, dass die Frage an mich gerichtet war. »Es ist nicht übel«, erwiderte ich. »Es gibt hier ganz gute Sandwichs, und nicht alles ist vegetarisch. Sie haben auch ein paar ganz annehmbare Fischgerichte. Die Desserts sind gut.«


    Sie lächelte und legte ihre Handtasche auf den leeren Stuhl neben sich, behielt jedoch die Schlüssel in der Hand und legte sie neben ihre Serviette auf den Tisch. An dem Schlüsselring hingen zwei gewöhnliche Schlüssel und ein sehr ungewöhnliches blaues Medaillon. Es war hauchdünn, maß im Durchmesser etwa acht Zentimeter und strahlte einen Glanz aus, der in dem düsteren Raum besonders hell wirkte. Es erhellte die Rückseite von Moms Speisekarte, und im Besteck spiegelten sich winzige blaue Punkte. Das Licht erinnerte mich an die Leuchtröhrenhalskette, die ich vor ein paar Monaten auf der Messe von Montgomery County gewonnen hatte, doch es war viel heller und kunstvoller. Genau in der Mitte des Kreises befand sich eine Sanduhr. Obwohl das Medaillon flach auf dem Tisch lag, floss der Sand noch immer von einer Seite zur anderen.


    Mom hatte den seltsamen Gegenstand entweder nicht bemerkt – was schier unmöglich war –, oder sie ignorierte ihn. Falls sie ihn tatsächlich nicht beachtete, wollte ich ganz gewiss nicht ihre Aufmerksamkeit darauf lenken und dadurch womöglich eine Diskussion zwischen den beiden entfachen. Ich beschloss, ihrem Beispiel zu folgen, zumindest für eine Weile. Als ich mich wieder meiner Speisekarte zuwandte, sah ich jedoch, dass meine Großmutter meine Reaktion auf den Lichtschein beobachtete und kaum merklich lächelte. Ihr Blick war schwer zu ergründen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie … erleichtert war.


    


    Beim Essen bemühten wir uns zunächst alle um eine leichte Konversation. Jedoch gaben nach zehn Minuten die unverfänglichen Themen Essen und Wetter beim besten Willen keinen Gesprächsstoff mehr her.


    »Wie gefällt es dir in Briar Hill?«, fragte meine Großmutter.


    Eifrig stürzte ich mich auf das neue Thema, in dem ich ein weiteres gefahrloses Terrain witterte. »Es ist toll. Der Unterricht ist anspruchsvoller als überall sonst, wo ich war. Ich bin froh, dass Dad diese Stelle angenommen hat.«


    Meine neue Schule hat sehr großzügige Bestimmungen, unter anderem die, dass den Kindern von Angestellten das Schulgeld erlassen wird. Es gibt sogar kleine Häuser für Lehrer, die auf dem Campus wohnen möchten. Und aus diesem Grund schlafe ich drei Nächte pro Woche auf Dads Ausziehsofa. Die Matratze ist durchgelegen, und wenn man zu weit in die Mitte rollt, spürt man die eiserne Mittelstange, aber für eine Extrastunde Schlaf vor der Schule nehme ich das gern in Kauf.


    »Es klingt auf jeden Fall nach einer guten Chance für dich – und Harry hat mir erzählt, dass du dich sehr gut machst.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du und Dad … dass ihr viel miteinander redet.« Ich wollte mehr wissen, obwohl ich befürchtete, dass das Gespräch dadurch womöglich auf vermintes Gelände geriet. »Wusstest du deshalb, dass ich Kate genannt werde?«


    »Ja«, erwiderte sie. »Aber du hast außerdem auch die Dankeskarten für deine Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke in den letzten Jahren immer mit Kate unterschrieben.«


    Natürlich! Das hatte ich ganz vergessen. »Tut mir leid, falls ich damit deine Gefühle verletzt habe, ehrlich, aber …«


    »Warum in aller Welt sollte das meine Gefühle verletzen? Prudence war schon vor vierzig Jahren ein scheußlicher Name, aber ich habe den Namen für deine Mutter ausgesucht, und da schien es nur gerecht, dass Jimmy den für die andere Zwillingsschwester bestimmte. Er hat Prudence nach seiner Mutter benannt. Sie war eine nette Frau, aber ich finde trotzdem, dass der Name eine Zumutung für ein kleines, hilfloses Baby ist.«


    Mom, die mir, als ich ein kleines, hilfloses Baby gewesen war, genau das Gleiche angetan hatte, nahm den indirekten Tadel schweigend hin, und meine Großmutter fuhr fort: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Prudence unter Sechzehnjährigen nicht als cooler Name gilt. Und ich muss zugeben, ich fühle mich geschmeichelt, dass du dich stattdessen für meinen Namen entschieden hast.«


    Jetzt war ich vollends verwirrt. »Aber ich dachte … Bist du nicht auch eine Prudence?«


    Mom und meine Großmutter lachten beide, und die Anspannung am Tisch ließ ein klein wenig nach. »Nein, sie ist ebenfalls eine Katherine«, sagte Mom. »Prudence wurde nach der Mutter meines Vaters benannt, aber ihr zweiter Name war Katherine, nach meiner Mutter. Du bist also ebenfalls eine Prudence Katherine. Ich dachte, das wüsstest du.«


    Riesengroßer Seufzer der Erleichterung. Den ganzen Tag hatte ich mir Sorgen gemacht, ich würde die Gefühle meiner Großmutter verletzen, wenn ich darauf bestand, dass sie mich Kate und nicht Prudence nennt. Der Name war ein ständiger Reibungspunkt zwischen meiner Mutter und mir. Als ich letzten Januar nach Briar Hill gekommen war, hatte ich sogar darum gebeten, ihn offiziell ablegen zu dürfen, damit diese peinliche Information auf keinen Fall zu potenziellen Feinden durchdrang. Aber allein schon der Vorschlag hatte Mom Tränen in die Augen getrieben, deshalb hatte ich ihn fallen lassen. Wenn man den Namen einer Tante trägt, die viel zu früh gestorben ist, kann man schlecht darauf beharren.


    Ich schob ein viel zu matschiges Stück Zucchini an den Tellerrand und warf Mom einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor ich antwortete. »Ich habe noch nie jemand ihren Namen aussprechen hören, woher hätte ich es also wissen sollen? Du sagst doch immer ›deine Großmutter‹.«


    Meine Großmutter rümpfte missbilligend die Nase.


    »Wäre dir ›Oma‹ lieber?«, neckte ich sie. »Oder vielleicht ›Omi‹?«


    Sie schauderte. »Nein, und Letzteres schon gleich gar nicht. Wie wäre es mit Katherine? Ich war noch nie für formelle Anreden, und alle anderen sagen auch Katherine zu mir.«


    Ich nickte zustimmend, woraufhin mir Mom einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, der mir zu verstehen gab, dass ich mit dem Feind viel zu freundschaftlich umging.


    Die Kellnerin brachte Mom noch einen Merlot und schenkte uns Wasser nach. Es überraschte mich, dass sie das seltsame Medaillon nicht einmal ansah, als sie an den Tisch kam – so etwas bekam man schließlich nicht alle Tage zu sehen. Das Licht verlieh dem Wasser, das aus der Karaffe floss, eine schimmernd hellblaue Farbe. Ich dachte, die Kellnerin würde zumindest im Weggehen einen Blick über die Schulter werfen – wie man es tut, wenn man neugierig ist, aber nicht unhöflich erscheinen will. Oder in diesem Fall sein Trinkgeld nicht gefährden möchte. Aber sie ging zur Küche und blieb nur kurz stehen, um sich mit dem hübschen Typen mit Pferdeschwanz zu unterhalten.


    Wir hatten die Vorspeise beinahe hinter uns gebracht, als ich im Gespräch versehentlich auf eine weitere Mine trat. »Ist dein Hotel hier in der Nähe?«, fragte ich meine Großmutter und spekulierte dabei auf die eventuelle Möglichkeit, einen Besuch an einem Ort herauszuschlagen, wo es einen schönen Swimmingpool und eine Sauna gab.


    »Ich wohne nicht im Hotel«, sagte Katherine. »Ich habe ein Haus gekauft. Gar nicht weit von deiner Schule entfernt.«


    Mom, die gerade eine Gabel Risotto zum Mund führte, hielt inne. »Du hast … ein Haus gekauft?«


    »Ja. Die letzten Tage haben Connor und ich woanders gewohnt, aber die Umzugsleute sind fast fertig, und jetzt müssen wir uns nur noch einrichten. Harry hatte mir einen sehr netten Makler empfohlen.«


    »Harry.« Mom presste den Mund zu einem dünnen Strich zusammen, und ich hatte das Gefühl, dass Dad eine ganze Weile auf ihrer schwarzen Liste stehen würde. Sie sprach weiter, wobei sie jedes einzelne Wort sehr exakt artikulierte – in dem Tonfall, den ich normalerweise zu hören bekam, wenn sie mir Hausarrest aufbrummte. »Du bist also schon seit mehreren Wochen in der Stadt und hast dir nicht die Mühe gemacht, mich anzurufen! Aber du hast mit meinem Exmann gesprochen, der so freundlich war, dir einen Makler zu vermitteln. Und das geheim zu halten.«


    »Ich war mir nicht sicher, wie du auf meine Entscheidung reagieren würdest«, sagte Katherine. »Harry hingegen mag mich. Und ich habe ihn gebeten, so nett zu sein und Stillschweigen zu bewahren. Es ist ihm gewiss nicht leichtgefallen. Geheimniskrämerei liegt ihm gar nicht.« Insgeheim stimmte ich ihr zu – bei den meisten Dingen ist Dad wie ein offenes Buch.


    »Na gut. Du hast also ein Haus gekauft.« Mom legte die Gabel wieder auf ihren Teller und rückte den Stuhl nach hinten. Ich fürchtete, dass sie gleich einen theatralischen Abgang hinlegen würde, aber sie sagte nur: »Ich gehe zur Toilette. Wenn ich zurückkomme, erzählst du mir vielleicht mehr darüber, wer Connor ist.«


    Sobald Mom außer Hörweite war, beugte Katherine sich vor und schob die leuchtende blaue Scheibe zu mir hin. »Sie können ihn nicht sehen, Liebes. Nein – das stimmt nicht ganz. Sie sehen den Anhänger, aber sie sehen ihn nicht wie wir. Welche Farbe hat das Licht für dich? Blau, nicht wahr?«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Natürlich ist es blau.«


    »Für mich nicht. Ich sehe ein wunderschönes Orange. Ein bisschen wie Maracujaeis.«


    »Es ist blau«, wiederholte ich. Noch nie zuvor hatte ich etwas so intensiv Blaues gesehen.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Von den physikalischen Grundlagen verstehe ich nichts. Aber mir sind in meinem Leben nur ein paar Dutzend Menschen begegnet, die dieses Licht wirklich sehen, und jeder von uns nimmt es ein wenig anders wahr.«


    Katherine hielt inne und blickte über die Schulter, um nachzusehen, ob Mom wieder zurückkam, dann ließ sie das Medaillon in ihre Handtasche gleiten. »Wir können das jetzt nicht im Einzelnen besprechen – es gibt so vieles, das du erfahren musst.«


    Katherines eindringlicher Tonfall alarmierte mich. Aber ehe ich fragen konnte, was genau ich ihrer Meinung nach erfahren musste, griff sie über den Tisch nach meiner Hand und hielt sie in der ihren. »Aber eines solltest du wissen, Kate. Das waren keine Panikattacken.«


    Ich blinzelte, verblüfft darüber, dass sie von den zwei Ereignissen wusste, die mich so sehr durcheinandergebracht hatten. Die »Beraterin«, zu der Mom mit mir im Februar gleich nach dem zweiten Vorfall gegangen war, hatte sie als Panikattacken bezeichnet, aller Wahrscheinlichkeit nach durch den Schulwechsel mitten im Schuljahr verursacht. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Wenn ich eine Panikattacke gehabt hätte, wäre das während der fünf Monate auf der Roosevelt Highschool gewesen, als ich mich nach zwei Jahren im verschlafenen Iowa an Metalldetektoren und Sicherheitspersonal gewöhnt hatte. Genauso wenig erklärte es den Vorfall, bei dem wir noch in Iowa gewohnt hatten, auch wenn da die Ursache möglicherweise schiere Langeweile gewesen war.


    Beide Male hatte mich plötzlich und machtvoll das Gefühl überkommen, dass etwas ganz, ganz schrecklich falsch war, aber ich hatte nicht beschreiben können, was es war. Mein Körper wechselte abrupt in den Flucht- und Kampfmodus – Herzklopfen, Händezittern –, und nichts in meiner Umgebung schien real. Bei dem letzten Anfall war ich aus der Klasse und auf direktem Weg zu meinem Spind gerannt. Ich hatte Mom angerufen, die gerade in einer Konferenz war. Ihr ging es gut. Dann ging ich zu Dads Büro. Er war nicht dort, und ich hatte seinen Stundenplan nicht im Kopf, also lief ich durch die Gänge und blieb immer wieder stehen, um durch die rechteckigen kleinen Fenster in den Türen der Klassenzimmer zu spähen. Etliche hochgezogene Augenbrauen und genervte Blicke später fand ich Dad. Auch ihm ging es gut. Ich schrieb meiner besten Freundin Charlayne eine SMS, obwohl ich wusste, dass sie ebenfalls Unterricht hatte und mir ganz sicher nicht zurückschreiben konnte.


    Und dann ging ich zur Mädchentoilette und erbrach mein Mittagessen. Das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung ist, hielt zwei Tage lang an.


    Gerade wollte ich den Mund aufmachen und Katherine fragen, woher sie von den Panikattacken wusste, da kam Mom zum Tisch zurück, ein kleines, angespanntes Lächeln im Gesicht. Dieses Lächeln kannte ich gut – Dad und ich nennen es den »Sieh zu, wie du dich da herausredest«-Gesichtsausdruck, und er verheißt nie etwas Gutes.


    »Schön, du hast also ein Haus gekauft. In Bethesda. Mit jemandem namens Connor.«


    »Nein, Deborah. Ich habe ganz allein ein Haus in Bethesda gekauft. Connor ist mein Angestellter und mein Freund. Er ist ein wunderbarer Archivar und ein Computergenie, und seit Philipps Tod ist er mir eine große Stütze gewesen.«


    »Nun, das klingt schon besser. Ich dachte, du hättest nach Philipps Tod ebenso schnell einen Schlussstrich gezogen wie nach dem von Dad.«


    Autsch. Mein Blick schoss zur Bar hinüber, in der Hoffnung, der Hübsche mit dem Pferdeschwanz könnte mich vielleicht ablenken, aber er war nirgendwo zu sehen. Dann schaute ich zu dem Stuhl neben mir – jedes Mittel war mir recht, um den Augenpaaren am Tisch zu entgehen. Durch die winzigen Zwischenräume im Stoff von Katherines Tasche drangen spitze Stecknadeln aus Licht. Es sah aus, als säße ein eisblaues Stachelschwein auf dem Stuhl, und angesichts dieser lächerlichen Vorstellung und meiner bereits ziemlich strapazierten Nerven hatte ich Mühe, eine ernste Miene zu bewahren.


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde Katherine Moms abfällige Bemerkung unkommentiert lassen, doch schließlich seufzte sie tief auf. »Deborah, ich will nicht wieder die alten Geschichten herauskramen, aber ich werde nicht zulassen, dass du vor Kate spitze Bemerkungen machst, ohne ihr meine Sicht der Dinge zu vermitteln.« Sie wandte sich zu mir und sagte: »Ich habe Philipp drei Jahre nach dem Tod deines Großvaters geheiratet. Deine Mutter hielt das offenbar für zu früh. Aber Phil war damals schon seit vielen Jahren mein Kollege und Freund, und ich war einsam. Wir hatten fünfzehn gute Jahre miteinander, und er fehlt mir sehr.«


    Ich entschied, dass es am unverfänglichsten war, einfach nur höflich zu lächeln. In meinen Augen waren drei Jahre eine ziemlich lange Zeit.


    »Wollen wir uns dann vielleicht mit dem Haus befassen, Mutter? Wozu ein Haus kaufen, wenn du so krank bist? Wäre es da nicht sinnvoller, sich in eine Pflegeeinrichtung zu begeben?«


    Das fand ich ganz schön kaltherzig, aber ich sagte nichts. Katherine schüttelte nur den Kopf, dann griff sie nach ihrer Handtasche.


    »Ich muss an meine Bibliothek denken, Deborah. In Altenheimen gibt es nicht viel Platz für Bücher. Und ich würde die Zeit, die mir noch bleibt, gern genießen. Shuffleboard und Pokern ohne Einsatz stehen nicht auf der Liste der Dinge, die ich noch tun will, bevor ich sterbe.«


    Sie öffnete ihre Handtasche, und blaues Licht fiel auf den Tisch. Ich beobachtete Mom genau und sah, wie das Licht sich in ihren Augen spiegelte, aber ihre Miene veränderte sich überhaupt nicht. Ich begriff nicht, wie das möglich war, aber es war völlig klar, dass sie das Licht des Medaillons nicht sehen konnte.


    »Um die Lage kurz zusammenzufassen: Ich habe einen Gehirntumor. Er ist inoperabel.« Katherine hielt nicht inne, um auf eine Reaktion zu warten, sondern sprach mit flacher, emotionsloser Stimme weiter. »Wir haben es mit Chemotherapie und Bestrahlung versucht, was der Grund für den Haarausfall ist.« Sie strich sich über den Kopf. »Wie man mir gesagt hat, wäre die Frisur vor ein paar Jahren in gewesen. Die schlechte Nachricht ist, dass ich wahrscheinlich nur noch ein Jahr zu leben habe – mit etwas Glück ein bisschen länger, wenn es schlecht läuft, kürzer. Die gute Nachricht ist, dass ich – von ein paar Ausnahmen abgesehen – den Ärzten zufolge in der Zeit, die mir noch bleibt, so ziemlich alles werde tun können, was ich möchte.«


    Sie holte einen länglichen Umschlag aus ihrer Tasche und zog den Inhalt heraus – mehrere Blätter, die sehr offiziell aussahen. »Das ist mein Testament. Nach Philipps Tod habe ich eine beträchtliche Summe Geld geerbt. Mein ganzer Besitz, auch das Haus, geht an Kate. Sollte ich sterben, solange sie noch minderjährig ist, bitte ich dich, Deborah, bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag als Treuhänderin zu fungieren. Es gibt nur eine Bedingung: Du musst Connor weiterbeschäftigen, damit meine Arbeit fortgeführt wird. Sobald Kate volljährig ist, steht es ihr frei, das zu ändern, aber ich hoffe, dass er hierbleiben kann, solange er das möchte. Falls du zu der Entscheidung kommst, dass du keine Treuhänderin sein willst, werde ich Harry fragen. Außerdem habe ich eine Bitte«, fügte sie hinzu.


    »Ich möchte keine Bedingung daraus machen. Das neue Haus ist riesig und nur etwa einen Kilometer von Kates Schule entfernt. Ich hoffe, dass ihr beide bereit seid, bei mir einzuziehen.« Katherine sah Mom, die bei dem Vorschlag sichtlich zusammengezuckt war, lange an, bevor sie weitersprach. »Falls du lieber näher bei der Universität bleiben möchtest, Deborah, werde ich mich mit meiner Bitte an Harry wenden. In beiden Fällen wäre Kate einen Teil der Woche bei mir, und so hätten wir Zeit, uns besser kennenzulernen.«


    Katherine schob die Papiere zu Mom hinüber. »Diese Kopie ist für dich.« Sie drückte meine Hand, dann stand sie auf und nahm ihre Handtasche. »Ich weiß, dass ihr über all das nachdenken müsst. Bitte, esst auf und bestellt euch einen Nachtisch, wenn ihr möchtet. Ich kümmere mich beim Hinausgehen um die Rechnung.«


    Und dann war sie fort, ehe Mom oder ich auch nur ein Wort sagen konnten.


    »Nun, ihren Hang zur Theatralik hat sie nicht verloren.« Mom hob den Schriftsatz an einer Ecke an, als ob er beißen würde. »Ich möchte nicht bei ihr einziehen, Kate. Und schau mich nicht so an, als wäre ich die Ausgeburt des Bösen. Wenn du die ›Ein Jahr im Spukhaus‹-Klausel im Testament deiner Großmutter erfüllen willst, musst du das mit deinem Dad besprechen.«


    »Wer ist denn jetzt hier theatralisch? Dass ich dort wohnen soll, gehört nicht zum Testament. Sie hat gesagt, es sei nur eine Bitte. Und ich denke nicht, dass du ›böse‹ bist – aber herrje, Mom, sie ist todkrank. Sie ist kein Ungeheuer, und sie kommt mir irgendwie ziemlich …«, ich hielt inne und suchte nach dem passenden Wort, »… interessant vor. Wenn du ein bisschen Zeit mit ihr verbringen würdest, könntet ihr beiden eure Differenzen vielleicht beilegen, sodass du dich nicht schuldig fühlen musst, wenn sie tot ist.«


    Diese Worte brachten mir einen vernichtenden Blick ein. »Kate, im Moment ist mir nicht nach Küchenpsychologie zumute. Es gibt sehr vieles, das du nicht verstehst und wahrscheinlich auch nicht verstehen wirst, bevor du selbst Mutter bist. Ganz ehrlich, ich weiß nicht recht, ob ich auch nur möchte, dass du sie besuchst, ganz zu schweigen davon, dass du dort wohnst. Sie ist manipulativ und egoistisch, und ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


    »Ich verstehe nicht, wie du sagen kannst, dass sie egoistisch ist, wenn sie uns doch eine Menge Geld hinterlässt. Jedenfalls nehme ich an, dass es eine Menge Geld ist.«


    Mom blickte auf den Umschlag hinunter. »Ja, davon kann man ausgehen. Aber ich habe dir doch hoffentlich mit auf den Weg gegeben, dass Geld nicht alles ist, Kate. Es gibt auch noch so etwas wie Empathie für Menschen, die einen brauchen. Zeit, Aufmerksamkeit, Mitgefühl …«


    Sie leerte ihr Weinglas und sprach dann weiter: »Ich habe meinem Dad immer näher gestanden als meiner Mutter, aber nach dem Unfall hätte ich sie dringend gebraucht. Ich hatte meinen Vater und meine Zwillingsschwester verloren. Von Dad hatte ich mich kaum verabschieden können – und Prudence war einfach fort. Kein Abschied, nichts. Ich habe mich so allein gefühlt. Wir hatten beide den gleichen Verlust erlitten, aber Mom schloss sich oben in ihrem Schlafzimmer ein, und ich bekam sie kaum zu Gesicht. Sie kam zur Beerdigung heraus und ging danach sofort wieder zurück ins Schlafzimmer.«


    In Gedanken versunken strich meine Mom mit dem Finger über den Rand ihres leeren Glases. »Vielleicht habe ich mich ja deswegen zu deinem Dad hingezogen gefühlt. Harry war für mich der erste Mensch, der diese Art Verlust verstanden hat.«


    Beide Eltern meines Dads waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als er gerade erst fünf Jahre alt gewesen war; er hatte Glück gehabt, dass er selbst den Unfall überlebt hat. Ich selbst hatte noch nie einen geliebten Menschen verloren, und sowohl Mom als auch Dad waren immer für mich da gewesen, wenn ich sie wirklich brauchte. Aber dennoch konnte ich gut nachempfinden, wie es war, sich allein zu fühlen. Nach beiden Panikattacken hatte ich das Gefühl gehabt, dass niemand begriff, was ich durchmachte. Ich war wütend darüber, dass Mom und sogar Dad versuchten, sie als normale und erklärbare Vorfälle abzutun, obwohl ich ohne den geringsten Zweifel wusste, dass sie das auf keinen Fall waren.


    »Ich war immer der Meinung«, redete Mom weiter, »dass eine Mutter sich in erster Linie um ihr Kind und nicht um ihre eigenen Bedürfnisse kümmern sollte. Aber vermutlich setze ich das auch nicht immer so um, wie ich müsste. Und … ich will nicht, dass du in zwanzig Jahren zurückblickst und genauso zornig auf mich bist wie ich auf sie. Ich will nicht bei meiner Mutter wohnen, und ich will ihr Geld nicht. Aber«, fügte sie hinzu, »du wirst bald volljährig, und du bist alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich werde dich nicht daran hindern, sie zu besuchen, falls du das möchtest. Du und dein Dad, ihr könnt alles Übrige besprechen. Hört sich das nach einer fairen Lösung an?«


    Ich nickte. Ich hatte erwartet, dass sie tage- oder sogar wochenlang über der Angelegenheit brüten würde, und war überrascht, dass bereits eine Entscheidung gefallen war. »Wollen wir uns einen Nachtisch teilen?«


    Sie lächelte. »Auf keinen Fall, meine Kleine. Ich will meinen eigenen Nachtisch. Ich will etwas Großes, Klebriges, mit jeder Menge Schokolade.«
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    »Du kommst zu spät, junge Dame.« Dad drückte mir eine Schüssel Gemüse in die Arme, kaum dass ich durch die Tür war. »Wir werden uns beeilen müssen, wenn das Jambalaya fertig sein soll, bevor Sara kommt. Das Messer liegt auf dem Tisch. Na los, schwing die Klinge!«


    Ich verdrehte die Augen über den lahmen Scherz, obwohl es mir eigentlich nichts ausmachte, denn wenn Dad schlechte Witze reißt, bedeutet das, dass er gute Laune hat.


    Wir kochen beide gern, aber unter der Woche ist nur selten Zeit für mehr als eine Suppe und Sandwichs. Doch am Sonntag kochen wir richtig groß. Normalerweise kommt Dads Freundin Sara dazu, um das gastronomische Experiment zu testen, das in der jeweiligen Woche gerade dran ist. Unglücklicherweise ist die Küche eigentlich nur für Tiefkühlpizza geeignet. Vor der Arbeitsplatte hat schon eine Person kaum Platz, ganz zu schweigen von zwei. Daher setzte ich mich an den Küchentisch und schnippelte das heilige Dreigestirn der kreolischen Küche klein – Paprikaschoten, Sellerie und Zwiebeln –, während Dad neben der Spüle stand, um seinen Teil zu den Vorbereitungen beizutragen.


    Der Umschlag mit Katherines Testament lag am anderen Ende des kleinen Tisches, damit er bei der Schnippelei nichts abbekam. Ich blickte zu Dad hinüber, während ich die letzten Selleriestücke in eine Schlüssel kippte. »Ich soll dich von Mom grüßen. Und von Katherine.«


    Dad verzog die Mundwinkel. »Autsch. Wie tief stecke ich diesmal in der Patsche?«


    Ich grinste und begann, die Paprika in schmale Streifen zu schneiden. »Ziemlich tief, würde ich sagen. Katherine hat gesagt, dass du ihr geholfen hast, einen Makler zu finden.«


    »Ich habe ihr die Website von einem Bekannten von Sara genannt und gesagt, dass er vielleicht ganz gut ist. Das kann man wohl kaum als Hilfe für den Feind bezeichnen.« Er wandte sich wieder dem Schinken zu, den er gerade schnitt. »Dann will sie sich also hier ein Haus kaufen?«


    »Sie hat es bereits getan. In Fußentfernung von Briar Hill, es muss also ziemlich in der Nähe sein. Ich dachte, das wüsstest du.«


    Er schmunzelte. »Nein. Ich glaube, Katherine ist zu dem Schluss gekommen, dass mein Leben umso einfacher ist, je weniger ich über ihre Pläne Bescheid weiß. Aber ich freue mich auf jeden Fall, dass sie wieder hier ist.« Seine Augen, die ebenso tiefgrün sind wie meine eigenen, verdunkelten sich. »Wie geht es ihr?«


    »Dann weißt du also, dass sie krank ist?«


    »Ja. Sie hat es mir in ihrer letzten E-Mail geschrieben. Wirklich traurig. Ich habe Katherine immer gemocht, auch wenn deine Mutter sie ablehnt.«


    Ich stapelte die Paprikastreifen aufeinander und drehte sie, um sie zu würfeln. »Wenn man sie so sieht, würde man nicht glauben, dass sie todkrank ist. Ihre Haare sind wahnsinnig kurz – sie hat gesagt, das kommt von den Therapien. Ich weiß allerdings nicht mehr, wie sie früher ausgesehen hat, abgesehen von ein paar richtig alten Fotos.« Ich schwieg einen Augenblick. »Hast du ihr von meinen … Panikattacken … erzählt, oder war das Mom?«


    »Ähm … das war ich. Ich hoffe doch, das war in Ordnung? Sie hat mir vor einer Weile eine E-Mail geschrieben und nach dir gefragt. Ich machte mir Sorgen um dich und überlegte, ob deine Mom in deinem Alter vielleicht etwas Ähnliches durchgemacht hat. Wahrscheinlich hätte ich sie auch selbst fragen können, aber sich von Deborah solche Informationen zu holen ist wie Zähneziehen.«


    »Schon okay«, sagte ich. »Es hat mich nur interessiert. Hat sie dir von dem Testament erzählt?«


    »Nein. Ich wusste nicht mal, dass es ein Testament gibt. Will sie deine Mutter mal wieder dazu bringen, Geld anzunehmen?«


    »Na ja, nicht ganz.« Ich schob die Paprikawürfel mit dem Messerrücken in die Schüssel und fing mit den Zwiebeln an. »Katherine hat gesagt, sie wird mir alles hinterlassen, auch das große Haus, das sie gerade gekauft hat. Und eine Menge anderer Sachen. Und falls Mom nicht noch komplett ihre Meinung ändert, wirst du wohl Testamentsvollstrecker sein müssen – oder der Verwalter für ein Treuhandkonto oder so.«


    Dad hätte sich um ein Haar in den Zeigefinger geschnitten. Vorsichtig legte er das Messer auf das Schneidebrett, zog sich den anderen Stuhl heran und wischte sich die Hände am Geschirrtuch ab. »Ein Treuhandkonto?« Ich reichte ihm den Umschlag, und er blieb eine Weile still, während er die Schriftstücke durchsah. »Ich wusste nicht einmal, dass Katherine genug Geld hat, um ein Haus zu kaufen, besonders hier in der Gegend. Ich dachte, sie würde sich vielleicht nach einem kleinen Reihenhaus oder so etwas umsehen. Saras Freund schuldet mir ein Bier – verdammt, ein Sixpack – dafür, dass ich ihm diese Provision vermittelt habe.«


    »Das ist noch nicht alles«, sagte ich. »Ich soll bei Katherine einziehen – na ja, Mom auch, aber ich glaube, Katherine war klar, wie ihre Antwort ausfallen würde. Sie weiß, dass ich einen Teil der Woche hier und die übrige Zeit bei Mom wohne, deshalb hat sie gesagt, wenn Mom nicht will, würde sie stattdessen dich fragen.«


    »Steht das als Bedingung im Testament?«


    »Nein. Aber es ist ihr Wunsch, und ich möchte es gern.«


    Dad sah mich lange an. »Bist du sicher, Katie? Ich bezweifle, dass die nächsten Monate für deine Großmutter leicht werden. Und das klingt jetzt vielleicht ein bisschen kaltherzig, aber je enger die Beziehung wird, die du zu ihr aufbaust, desto mehr wird es wehtun, wenn sie tot ist. Ich mag Katherine, aber ich denke zuallererst an dich.«


    »Ich weiß, Dad. Aber ich glaube, sie ist einsam.« Ich überlegte kurz, ihm von dem Medaillon zu erzählen, war mir aber nicht sicher, ob er mir glauben würde. Er würde zwar nicht direkt denken, dass ich log, aber womöglich würde er sich fragen, ob bei mir eine Schraube locker sei. Und Katherine hatte mich zwar nicht zur Geheimhaltung verpflichtet, aber irgendwie erschien es mir wie ein Vertrauensbruch, mit jemand anderem über das zu sprechen, was ich gesehen hatte, ehe sie die Gelegenheit hatte, mir mehr zu erzählen. »Ich will sie kennenlernen. Bevor es zu spät ist …«


    Er seufzte und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Was sagt deine Mutter dazu?«


    »Mom will nicht bei ihr einziehen, nicht mal für einen Teil der Woche. Aber abgesehen davon meint sie, es ist unsere Entscheidung. Und an den Tagen, an denen ich bei Mom bin, könntest du hier wohnen, sodass du ein paar Nächte mit Sara verbringen kannst …« Dads Gesicht lief tiefrot an, und in Gedanken trat ich mir gegen das Schienbein. Ich hatte schon vor Monaten gemerkt, dass Sara hier übernachtete, wenn ich bei Mom war, aber wahrscheinlich war das nicht die geschickteste Methode, ihm zu verstehen zu geben, dass ich davon wusste.


    »Ähm. Ja.« Er stand auf und kehrte zu seinem Schneidebrett zurück. »Ich glaube, bevor wir weiter darüber reden, sollte ich mich mal mit deiner Mutter unterhalten. Nachdem ich sowieso schon tief in der Patsche stecke, möchte ich die Dinge nur ungern weiter verschlimmern. Aber wenn sie damit wirklich einverstanden ist und du dir sicher bist, dass du es willst …«


    Sobald das Jambalaya auf kleiner Flamme köchelte und duftete, nahm Dad sein Handy und das Testament und ging ins Schlafzimmer. Ich zog mein Astronomiebuch aus dem Rucksack und versuchte, die Hausaufgabe zu verstehen, aber es fiel mir nicht leicht, mich zu konzentrieren. Die ganze Zeit über erwartete ich, laute Stimmen aus dem Schlafzimmer zu hören – auch wenn das vermutlich albern war, da Dad niemals schrie und es ziemlich unwahrscheinlich war, dass ich Mom am anderen Ende der Leitung hören würde, selbst wenn sie aus vollem Hals brüllte.


    Ich war gerade aufgestanden, um das Essen umzurühren, als Dad zurückkehrte. Er gab mir das Testament und einen kleinen Zettel, auf den er eine Telefonnummer gekritzelt hatte.


    »Das lief besser, als ich dachte. Deine Mom scheint sich irgendwie … dreingefügt zu haben. Und sie meinte, es sei allein unsere Entscheidung … Wir sollen sie nur so weit wie möglich aus der Sache heraushalten. Sie ist lediglich wütend geworden, als ich meinte, sie solle vielleicht darüber nachdenken, ein bisschen Zeit mit Katherine zu verbringen. Sie hat gesagt, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Und dabei war sie …«


    Er holte die Teller aus einem der kleinen Hängeschränke – ein komplizierter Vorgang, für den er vorher die Müslischalen und ein kleines Sieb herausnehmen musste. »Sara wird jeden Moment hier sein. Wie wär’s, wenn wir gemeinsam zu Abend essen und du anschließend deine Großmutter anrufst und ihr alles erzählst? Ich hoffe nur, sie hat ein Haus mit einer schönen, großen Küche gekauft.«
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    Am Montag stand ich eine ganze Weile vor Sonnenaufgang auf, mit deutlich mehr Energie, als ich sie sonst am frühen Morgen habe. Ich duschte und zog mich an, dann klopfte ich an Dads Tür. Er war wach, sah jedoch nicht so aus, als wäre er besonders glücklich über mein frühes Erscheinen. »Du musst dich beeilen, Dad, sonst kommen wir zu spät.«


    Er gähnte und stolperte in Richtung Dusche. »Geduld, Grashüpfer. Zu Fuß sind es nur fünf Minuten.«


    Als ich Katherine am Vorabend angerufen und ihr Bescheid gesagt hatte, hatte sie mir die Wegbeschreibung zu ihrem Haus durchgegeben und gefragt, ob wir wohl vor der Schule zu einem schnellen Frühstück vorbeikommen könnten. »Ich weiß, dass uns das nicht viel Zeit gibt, um zu reden – richtig zu reden. Ich möchte dich einfach nur sehen. Ich bin so glücklich darüber, dass du hier wohnen wirst. Und ich möchte, dass du Connor kennenlernst – und natürlich Daphne.«


    Ich kam nicht dazu, sie zu fragen, wer Daphne sei, bevor sie auflegte, aber ich fand es heraus, sobald Dad und ich durch die Tür des riesigen grauen Hauses traten. Ein großer Irischer Setter sprang an mir hoch, legte mir beide Pfoten auf die Schultern und leckte mir das Gesicht ab. Die Hündin hatte große dunkle Augen und kleine Tupfer auf ihrer kastanienbraunen Schnauze.


    »Daphne, du Untier, runter mit dir! Du wirfst Kate ja um!« Katherine lachte und zog den Hund am Halsband. »Ich hoffe, du hast keine Angst vor Hunden, Kleines. Sie ist wirklich eine ganz Liebe – sie denkt nur nicht nach, bevor sie springt. Hat sie dir wehgetan?«


    »Nein! Sie ist wunderschön. Und so leicht für einen so großen Hund.«


    »Nun ja, sie besteht hauptsächlich aus Fell. Und ich fürchte, sie ist ein bisschen überdreht. Bei unserem Umzug war sie in einem Zwinger eingesperrt. Sie freut sich so darüber, ein neues Haus und einen Garten zum Erkunden zu haben, dass sie sich wieder wie ein Welpe aufführt.«


    Katherine schloss die Tür hinter uns. »Harry, es ist wunderbar, dich zu sehen. Kommt, legt eure Sachen ab und lasst uns in die Küche gehen, damit ihr beide noch rechtzeitig zur Schule kommt.«


    Die Küche war ein großer, offener Raum. Die ersten zaghaften Sonnenstrahlen fielen durch die Schiebetür, die zu einem kleinen Innenhof führte. Am anderen Ende des Raumes befand sich ein großes Erkerfenster mit einem Polstersitz, der so aussah, als wäre er perfekt, um sich an einem Regentag mit einem guten Buch hineinzukuscheln.


    »Harry wird sich vermutlich noch daran erinnern, dass ich die schlechteste Köchin der Welt bin«, sagte Katherine. »Daher habe ich es für besser gehalten, euch Bagels aufzutischen statt selbst gebackener Blaubeermuffins, wie es sich für eine gute Großmutter gehören würde. Wer weiß, ob ihr das überlebt hättet. Es gibt Frischkäse, Obst, Orangensaft und Kaffee. Und ja, Harry, ich habe tatsächlich den Wasserkessel für Tee aufgesetzt. Earl Grey oder Assam?«


    Ich blickte zu der Arbeitsplatte, auf die sie zeigte, und auf den ersten Blick dachte ich, in der großen Schachtel mit den Bagels befände sich eine Lampe. Dann wurde mir klar, dass es das Medaillon war, das genauso hell leuchtete wie im Restaurant.


    Ich war überrascht, als Dad die Auswahl der Bagels betrachtete und es in die Hand nahm. »Das hast du also immer noch!«


    »O ja«, sagte Katherine. »Es begleitet mich überallhin. Es ist wohl so etwas wie mein Glücksbringer.«


    »Da kommen wirklich Erinnerungen auf. Katie, du kannst dich wahrscheinlich überhaupt nicht mehr daran erinnern, aber als Baby warst du davon vollkommen fasziniert. Immer wenn Katherine zu Besuch kam, bist du auf ihren Schoß gekrabbelt und hast es angeschaut. Ich glaube, es gab nichts, was du lieber mochtest. Du hast gelächelt und gelacht, als wäre dieses Ding das schönste Spielzeug der Welt. Du nanntest es immer …«


    »Blaues Licht«, sagte Katherine leise.


    »Richtig«, stimmte Dad zu. »Zuerst waren wir uns nicht ganz sicher, was du sagtest – es klang wie ›bauli‹. Sogar nachdem du alle Farben mit Namen kanntest, nanntest du es weiter dein blaues Licht. Wenn deine Mom oder ich dich korrigierte, wurdest du ganz ernst und sagtest: ›Nein, Daddy, das ist ein blaues Licht.‹ Schließlich gaben wir auf.« Er zerzauste mir das Haar, wie er es immer getan hatte, als ich noch klein war. »Du warst so niedlich.«


    Dad legte das Medaillon zurück auf die Arbeitsplatte, und ich nahm es in die Hand, um es mir näher anzusehen. Gemessen an seiner Größe, wog es erstaunlich wenig. Ich spürte es kaum auf der Handfläche. Neugierig strich ich mit den Fingern der anderen Hand über die leuchtende Mitte und spürte plötzlich einen intensiven Energiestoß. In willkürlichen Winkeln schossen kleine Lichtstrahlen von dem Kreis aus in die Höhe, und es war, als würde das Zimmer verblassen. Ich konnte Dad und Katherine immer noch sprechen hören, aber ihr Gespräch klang wie etwas, das in einem entfernten Teil des Hauses im Radio oder Fernsehen gespielt wurde.


    Die Küche verschwand in einem Strudel aus Bildern, Klängen und Gerüchen, die in rascher Folge in meinem Kopf aufblitzten: der Wind, der durch ein Weizenfeld wehte; große weiße Gebäude, die leise summten und offenbar in der Nähe der Küste standen; ein dunkles Loch, das früher vielleicht eine Höhle gewesen war. Jemand schluchzte – ein Kind?


    Dann war ich wieder zurück in dem Weizenfeld, und es war so real, dass ich das Getreide riechen konnte und kleine Insekten und Staubkörnchen sah, die in der Luft schwebten. Da waren meine Hände, die ich zum Gesicht eines jungen Mannes erhob. Tiefe, dunkle Augen blickten durch lange Wimpern zu mir herab, schwarzes Haar streifte meine Finger, als ich die Konturen seines muskulösen Halses entlangfuhr. Ich spürte seine starke Hand, die er mir um die Taille legte, um mich näher zu sich heranzuziehen, den warmen Atem an meinem Gesicht, seine Lippen, die beinahe meine berührten …


    »Kate?« Dads Stimme schnitt durch den Nebel in meinem Kopf, als er nach meiner Hand griff, die das Medaillon hielt. »Katie? Geht’s dir gut?«


    Ich atmete tief ein, legte das Medaillon hin und umklammerte den Rand der Arbeitsplatte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Ähm … ja.« Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Ich war ziemlich sicher, dass ich mich exakt so fühlen würde, wenn Dad zum ersten Mal sah, wie ich jemanden küsste – ziemlich genau das, was gerade geschehen war, zumindest kam es mir so vor. »Nur ein bisschen … schwindlig.«


    Katherine schob das Medaillon nach hinten auf die Arbeitsplatte. Ihr Gesicht war blass, und als ich ihren Blick auffing, schüttelte sie kaum merklich den Kopf. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie einfach nur Frühstück braucht, Harry.« Sie nahm mich beim Arm und führte mich zur Essnische.


    Das war gut, denn ich fühlte mich ziemlich schwach auf den Beinen. Ich hatte noch nie irgendwelche Halluzinationen gehabt, aber die Bilder und Klänge waren mir so real erschienen, als würde ich alles tatsächlich erleben.


    Dad bestand darauf, dass ich sitzen bleibe, während er mir einen Bagel und etwas Saft brachte. Er war gerade zum Tisch zurückgekehrt und hatte eine weitere »Weißt du noch …«-Geschichte begonnen, als ein großer rothaariger Mann unbestimmten Alters in der Tür erschien.


    »Guten Morgen, Katherine.«


    »Connor! Gerade wollte ich klingeln und dir sagen, dass unsere neuen Mitbewohner gekommen sind. Dieser Gentleman ist Harry Keller. Und das ist meine Enkelin Kate.«


    »Connor Dunne. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Er schüttelte Dad kurz die Hand und wandte sich dann mir zu. »Und Kate – ich freue mich, dass du hier bist. Es gibt viel zu tun.«


    »Brauchen Sie Hilfe beim Auspacken?«, fragte ich.


    Connor warf mir einen merkwürdigen Blick zu und sah dann wieder zu meiner Großmutter hinüber.


    »Nur Geduld, Connor«, sagte sie. »Wir haben noch reichlich Zeit, die Einrichtung der Bibliothek zu besprechen, sobald Kate und Harry sich eingelebt haben. Nimm dir einen Bagel und genieß die Morgensonne. Es wird dich freuen, zu hören, dass es heute tatsächlich Pumpernickel gab.«


    Sie wandte sich an Dad. »Connor arbeitet seit zwei Jahren für mich, und ohne ihn wäre ich verloren. Er hat mir geholfen, die Büchersammlung zu digitalisieren, aber wir waren erst zur Hälfte damit fertig, als …«, sie hielt inne, als würde sie nach dem richtigen Wort suchen, »als wir uns entschlossen haben umzuziehen.«


    »Hast du viele Bücher?«, fragte ich.


    Dad schnaubte und klatschte sich etwas Frischkäse auf seinen Bagel. »Katherines Sammlung stellt sogar Amazon in den Schatten.«


    Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht einmal annähernd so viele Bücher – aber immerhin besitze ich viele Werke, die man weder hier noch an vielen anderen Orten findet.«


    »Was denn für Bücher?«, fragte ich. »Wenn ich recht überlege, weiß ich eigentlich gar nicht, was du beruflich machst …«


    »Ich bin Historikerin, genau wie deine Mutter.« Sie machte eine Pause. »Es überrascht dich, dass Deborah sich für dasselbe Gebiet entschieden hat wie ich, nicht wahr?« Ich war tatsächlich überrascht, aber ich hätte es unhöflich gefunden, das auszusprechen. »Deborah hat dagegen angekämpft, aber ich fürchte, es liegt ihr im Blut. Ihr blieb nichts anderes übrig. Allerdings befasst sie sich mit zeitgenössischer Geschichte. Meine Forschung gilt größtenteils Epochen, die weiter zurückliegen …«


    Connor lachte leise in sich hinein, obwohl ich nicht begriff, was daran witzig war, dann nahm er sich zwei Bagels aus der Schachtel und ging zu einer der beiden Treppen im Eingangsbereich. Offensichtlich war er ein Mann weniger Worte und mit einem gesunden Appetit.


    »Außerdem bin ich eher Forscherin als Lehrerin«, fuhr Katherine fort. »Seit dem Tod deines Großvaters habe ich nicht mehr unterrichtet.«


    »Seit dem Tod von Großvater und Prudence?« Ich bereute die Worte sofort – es musste schwer sein, über den Tod des eigenen Kindes zu sprechen, auch viele Jahre später.


    Aber falls es Katherine etwas ausmachte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ja, natürlich. Und Prudence.«


    Nach dem Frühstück wurden wir im ganzen Haus herumgeführt, während Daphne uns über die Treppen hinterhertappte. Es war ein sehr großes Haus. Auf der rechten Seite führte eine geschwungene Treppe nach oben, und links befand sich eine weitere Treppe – diejenige, die Connor kurz zuvor genommen hatte.


    »Der Wohnbereich ist auf dieser Seite hier. Jeder von euch hat eine kleine Suite – wenn es euch nicht gefällt, können wir die Räume renovieren lassen.« Wir gingen ein Stück den Gang entlang, und meine Großmutter zeigte mir den Weg zu einer Suite, die ungefähr so groß war wie unser Häuschen in Briar Hill. Dann verschwand sie durch den Korridor, während sie sich weiter mit Dad unterhielt.


    Ich betrat den Hauptraum der Suite, der in einem sehr hellen Blau gestrichen war. Das Himmelbett in der Mitte hatte ein weiß lackiertes schmiedeeisernes Gestell mit zahlreichen Verzierungen, und darauf lag eine blau-weiße Baumwollsteppdecke. Das Bett sah viel bequemer aus als Dads Schlafsofa. Ich setzte mich auf den Rand der Matratze und sah mich um. Rechts vom Bett befanden sich ein eigenes Bad und ein Ankleidebereich, links eine Sitzecke mit einem Sofa und einem Schreibtisch. Zwei große Fenster gingen zum Garten hinaus. Es war wunderschön und sehr geräumig, aber trotzdem war ich froh, dass ich meinen kleinen Schlupfwinkel im Reihenhaus nicht gänzlich aufgeben würde. Ich mochte meine Leuchtsterne, mein Durcheinander und meine Dachluken, und ich war mir nicht sicher, ob sich dieses Zimmer jemals wie meines anfühlen würde.


    »Nun … wird es genügen?« Ich fuhr leicht zusammen und sah zu meiner Überraschung, dass Katherine in der Tür stand. Mein Gesichtsausdruck beantwortete ganz offensichtlich ihre Frage, denn sie sprach sofort weiter: »Ich habe deinen Vater auf den Dachboden hinaufgeschickt, damit er etwas für mich sucht. Das Chaos dort oben wird ihn hoffentlich ablenken, sodass wir ein paar Minuten zum Reden haben. In den nächsten paar Monaten haben wir mehr Arbeit vor uns, als du dir vorstellen kannst, meine Liebe.« Sie setzte sich auf den Bettrand und legte eine Ziptüte zwischen uns, die ein kleines braunes Buch enthielt. »Es hängt so viel von dir und deinen Fähigkeiten ab, dabei haben wir noch nicht einmal angefangen, sie zu testen. Ich hatte eben geglaubt, wir würden mehr Zeit haben.«


    »Meine Fähigkeiten? Hat das mit dem Medaillon zu tun?«


    Katherine nickte. »Ja. Und mit deinen sogenannten Panikattacken. Es tut mir leid, dass du alleine damit fertigwerden musstest – ich weiß, dass es beängstigend war.«


    Ich verzog ein wenig das Gesicht. »Es war schrecklich. Es hat sich angefühlt, als wäre etwas falsch – richtig falsch. Aber ich wusste nicht – weiß nicht, was es war. Alles in mir … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll … schrie, dass etwas kaputt ist, irgendwie aus dem Lot. Und es hat nicht richtig aufgehört. Es fühlt sich eher so an, als wäre es verblasst. Das, was da falsch war, ist immer noch nicht … wieder in Ordnung, aber ich habe mich daran gewöhnt? Nein, das stimmt auch nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht erklären.«


    Katherine nahm meine Hand. »Das erste Mal war letztes Jahr am 2. Mai, richtig? Und beim zweiten Mal fing es am Nachmittag des 15. Januar an?«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ja. Hat Dad dir die Tage gesagt?« Es überraschte mich, dass er sich an die genauen Daten erinnerte.


    »Das musste er gar nicht. Ich habe es ebenfalls gespürt. Aber ich wusste, dass ich eine zeitliche Anomalie erlebe, und das machte es einfacher.«


    Meine Augen wurden von Minute zu Minute größer, aber ich versuchte, eine neutrale Miene zu bewahren. Es war so schön, jemanden zu haben, der den Zustand nicht für eine Panikattacke hielt, aber was um alles in der Welt meinte Katherine mit einer zeitlichen Anomalie?


    »Und im Gegensatz zu dir«, sagte meine Großmutter, »hatte ich das Medaillon. Du musst dich halb zu Tode geängstigt haben.« Ihre blauen Augen wurden sanft. »Du siehst genauso aus wie sie, weißt du.«


    »Wie meine Mom?«


    »Nun ja, ein bisschen – aber mehr wie Prudence. Sie sind keine eineiigen Zwillinge. Die Augen hast du allerdings von deinem Vater. Dieses Grün ist unverwechselbar.« Katherine streckte ihre dünne Hand aus, um eine der vereinzelten dunklen Locken festzustecken, die sich stets aus sämtlichen Haarbändern und Spangen lösten.


    »Deborahs Haar ist eine gezähmtere Version – du hast Prus wilden Lockenkopf geerbt. Ich konnte ihre Haare nie entwirren …«


    Nach einem langen Augenblick lächelte sie, schüttelte den Kopf und kehrte in die Gegenwart zurück. »Ich verschwende Zeit.« Sie senkte die Stimme und sprach rasch: »Kate, es wird wieder passieren. Ich bin mir nicht sicher, wann es eine erneute Zeitverschiebung geben wird, aber ich fürchte, es wird bald sein. Ich will dir keine Angst machen, aber nur du hast die Fähigkeit, die Sache in Ordnung zu bringen. Und du musst sie in Ordnung bringen. Sonst ist alles verloren – und ich meine wirklich alles.«


    Katherine drückte mir das Buch in die Hand und stand auf. »Lies das. Es wird mehr Fragen aufwerfen, als es dir Antworten liefert, aber ich glaube, es ist die schnellste Methode, um dich davon zu überzeugen, dass das alles äußerst real ist.«


    Sie ging zur Tür, dann blickte sie noch einmal zurück. Ihr Gesicht war ernst. »Und auf keinen Fall darfst du das Medaillon noch einmal anfassen, bevor du bereit bist. Es war nachlässig von mir, es so auf der Arbeitsplatte liegen zu lassen, aber ich hatte keine Ahnung, dass du in der Lage sein würdest, es zu aktivieren.« Energisch schüttelte sie den Kopf. »Du hättest uns beinahe verlassen, junge Dame, und ich fürchte, du hättest nicht mehr zu uns zurückgefunden.«
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    Dad und ich waren erst ein paar Minuten vor Unterrichtsbeginn in der Schule. Unterwegs hatte er über ein Teleskop geplaudert, das auf Katherines Dachboden installiert war, weil die Vorbesitzer es zurückgelassen hatten. Heutzutage war es im Großraum Washington zu hell zum Sternegucken, und das Ding hatte keinen großen Nutzen mehr, aber damals, als das Haus erbaut worden war, sagte er, war das noch anders gewesen. Ich nickte hin und wieder, hörte jedoch kaum, was er sagte.


    An diesem Tag fiel es mir schwer, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Mir ging zu viel im Kopf herum, als dass Trigonometrie oder englische Literatur mich besonders interessiert hätte. Immer wieder rief ich mir ins Gedächtnis, dass Katherine ja einen Gehirntumor hatte und dass ihre Bemerkungen möglicherweise das Ergebnis von zu viel Druck auf den Hippocampus oder was auch immer waren. Dann fiel mir wieder das Gefühl ein, als ich das Medaillon berührt hatte – das Dröhnen, der Geruch des Feldes und die Wärme seiner Haut unter meiner Hand –, und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass meine Großmutter die Wahrheit gesagt hatte. Das führte zu der Frage, wie um alles in der Welt ich ihrer Meinung nach die Sache in Ordnung bringen sollte. Und schon zwei Minuten später zweifelte ich wieder an dem ganzen Erlebnis.


    Als schließlich der Gong zum Schulschluss erklang, schaute ich bei Dad in seinem Büro vorbei und umarmte ihn rasch, dann ging ich im Eiltempo den knappen Kilometer bis zur U-Bahn, in der Hoffnung, zur Abwechslung einmal rechtzeitig zum Karatetraining zu kommen. In der U-Bahn ließ ich mich auf einen leeren Sitz fallen und stellte meinen Rucksack automatisch neben mich, um unerwünschte Gesellschaft abzuschrecken. Mom hatte mir beigebracht, das zu tun, wenn ich alleine unterwegs war. Der Waggon war ohnehin fast leer – nur ein Mädchen, das sich die Nägel feilte und auf dem iPod Musik hörte, dazu eine Frau mittleren Alters mit einer Mappe voller Unterlagen.


    Um diese Tageszeit dauerte die Fahrt nur selten länger als eine Viertelstunde, und normalerweise setzte ich einfach meine Kopfhörer auf, ließ die Gedanken schweifen und betrachtete die Graffiti an den Gebäuden, bevor die U-Bahn nach einigen Hundert Metern unterirdisch weiterfuhr. Einige der Bilder befanden sich schon seit Jahren dort, und neue Schichten waren über die verblassten älteren Bilder gesprüht worden. Hin und wieder strich einer der Gebäudebesitzer eine Mauer, aber die Künstler kamen bald wieder, angezogen von der neuen leeren Fläche. Nur etwa ein halbes Dutzend Gebäude wurde längere Zeit über nicht besprüht. Und die Inhaber einiger Gebäude, wie etwa des Reifenlagers, hatten vor der Wand einen Stacheldrahtzaun gezogen. Der Tempel der Cyristen, an dem wir vorbeifuhren, war ebenfalls nackt – ein makelloses, blendendes Weiß wie bei allen ihren Gebäuden. Der Anstrich wurde regelmäßig von den Gemeindemitgliedern erneuert, und es ging das Gerücht um, dass ihre Einrichtungen von großen, aggressiven Dobermännern bewacht wurden.


    Aber heute war ich zu abgelenkt, um die städtische Kunstlandschaft weiter zu beachten. Behutsam nahm ich das Buch, das Katherine mir gegeben hatte, aus der Ziptüte. Der Einband hatte eindeutig schon bessere Zeiten gesehen und war mindestens einmal mit Klebeband geflickt worden – wie die älteren Bücher in der Schulbibliothek. Es sah aus wie eine Art Tagebuch, und dieser Eindruck bestätigte sich, als ich es aufschlug und die von Hand beschriebenen Seiten sah.


    Verglichen mit dem Einband war das Papier in einem bemerkenswert guten Zustand. Es war nicht im Geringsten vergilbt. Mein erster Gedanke war, dass man aus irgendeinem Grund neue Blätter mit dem alten Einband gebunden hatte, doch als ich mit den Fingern über das linierte Papier strich und es mir genauer ansah, erschien mir das nicht sehr wahrscheinlich. Erstens waren die Seiten ein bisschen zu dick – dicker als Tonpapier. Dem Gewicht nach hätte das Buch mindestens hundert Seiten dick sein müssen, doch ich zählte rasch nach, und es waren nur etwa vierzig Seiten.


    Versuchsweise knickte ich eine Ecke um und war überrascht, als das seltsame Papier sofort wieder zurückschnellte, ohne dass ein Knick zurückblieb. Ich versuchte, ein kleines Stück vom Rand abzureißen – ohne Erfolg. Ein paar schnelle Experimente ergaben, dass sich das Papier weder mit Kugelschreiber noch mit Bleistift oder Filzstift beschreiben ließ. Wasser perlte sofort davon ab, obwohl die Oberfläche sich nicht anfühlte, als wäre sie laminiert. Kaugummi blieb kurz kleben, löste sich jedoch rasch und hinterließ keinerlei Rückstände. Innerhalb weniger Minuten fand ich heraus, dass das Ding schlicht und einfach unzerstörbar war – außer vielleicht durch Feuer, aber das konnte ich in der U-Bahn nicht ausprobieren.


    Danach fing ich an, die Schrift auf den Seiten zu untersuchen, und stellte fest, dass es nur im ersten Viertel des Tagebuchs Einträge gab. Abgesehen von der ersten Seite schien jede Seite mitten im Satz zu beginnen. Zwischen den einzelnen Seiten gab es offenbar keinerlei Zusammenhang. Es war ganz entschieden ein merkwürdiges kleines Buch. Das Einzige, was an dem Tagebuch normal aussah, fand sich in sehr verblasster Tinte auf der Innenseite des Einbands.


    


    Katherine Shaw

    Chicago, 1890


    


    Die U-Bahn näherte sich meiner Haltestelle. Ich steckte das Buch wieder in die Plastikhülle und hielt dann inne, als ich spürte, dass ich beobachtet wurde. Vermutlich war das nicht allzu überraschend, nachdem ich gerade systematisch versucht hatte, ein Buch zu verschandeln – selbst nach Maßstäben, die in der U-Bahn galten, ein seltsames Verhalten.


    Ich sah auf und erblickte zwei junge Männer, die inzwischen am Ende des Wagens saßen, drei Sitzreihen von meiner entfernt. Ich konnte mich nicht erinnern, dass bei der letzten Haltestelle jemand eingestiegen war, und obwohl ich zugegebenermaßen ziemlich in mein Tun vertieft gewesen war, wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie einfach aus dem Nichts aufgetaucht waren. Sie saßen mir gegenüber, sodass ich sie deutlich sehen konnte. Der eine der beiden war ein bisschen übergewichtig, etwa in meinem Alter und hatte dunkelblondes Haar und eine käsige Gesichtshaut, als würde er sich nur selten ins Freie wagen. Das Emblem auf seinem ziemlich abgetragenen T-Shirt erinnerte mich an ein Albumcover, aber mir fiel die Band nicht ein. Als ich zu den beiden hinsah, senkte er rasch den Blick und fing an, etwas auf einen kleinen Block zu kritzeln.


    Der andere war mehrere Jahre älter und sah sehr gut aus. Er hatte ziemlich langes schwarzes Haar, und ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg, als ich die dunklen Augen wiedererkannte, die ich bei der Berührung des Medaillons gesehen hatte. Meine Hände kribbelten leicht, als ich mich daran erinnerte, wie warm seine Haut gewesen war, wie sich seine Hand auf meiner Taille angefühlt hatte, und an die Wärme, die bei seiner Berührung durch meinen Körper geschossen war. Ich hatte keine Ahnung, wie er aus meiner Fantasie in die U-Bahn gekommen war, aber ich war mir absolut sicher, dass es derselbe Junge war.


    Er sah jetzt ein bisschen älter aus als beim ersten Mal, und in seinem Gesicht lag eine seltsame Mischung aus Traurigkeit, Furcht und der gleichen Sehnsucht, die ich auch in meiner Vision wahrgenommen hatte. Er verkrampfte die Finger im Sitzpolster und sah nicht weg, nicht einmal, als der andere ihn heftig mit dem Ellbogen anstieß. Ich selbst unterbrach schließlich den Blickkontakt.


    Beinahe im selben Moment verlangsamte der Zug sein Tempo, und rasch sah ich wieder auf. Die Türen hatten sich noch nicht geöffnet, und es war nur eine Sekunde verstrichen, aber die beiden jungen Männer waren verschwunden. Ich ging zu der Bank, wo sie gesessen hatten, und streckte die Hand aus, halb in der Erwartung, etwas Festes zu spüren – oder einen Finger zu verlieren –, aber der Raum war leer. Beinahe war ich schon überzeugt, dass ich mir die beiden nur eingebildet hatte, aber in dem orangefarbenen Sitzpolster der U-Bahn konnte man zwei Abdrücke sehen, die langsam schwächer wurden, wie immer, wenn ein Fahrgast aufgestanden war. Ich strich über den Rand des Sitzes, den der hochgewachsene junge Mann so fest umklammert hatte, und fühlte, dass es immer noch warm war.
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    Ich kam ein paar Minuten zu spät zum Karatetraining und schlüpfte auf meinen üblichen Platz neben Charlayne. Die nächste Stunde über absolvierten wir unser Training, und die körperliche Anstrengung vertrieb die Ereignisse der letzten drei Tage aus meinen Gedanken – beinahe zumindest. Normalerweise konnte ich es mit Charlayne aufnehmen, schließlich trainierte ich auch schon ein Jahr länger als sie, doch an jenem Nachmittag konnte sie mich zweimal auf den Rücken werfen, und am rechten Oberschenkel würde ich dank eines ziemlich fiesen Tritts von Charlayne bald einen farbenprächtigen Bluterguss haben.


    Bis zum Ende der Stunde blieben wir bei der Sache. Als wir hinausgingen, sah Charlayne mich an. »Und? Was ist los? Du hast mir auf keine einzige SMS geantwortet …«


    Ich war mir immer noch nicht sicher, wie viel ich überhaupt erklären konnte, ohne dass Charlayne glaubte, ich hätte komplett den Verstand verloren, daher entschied ich mich für einen lahmen Witz. »Ich will dir erzählen, was geschehen ist … Nein, das ist zu viel, es würde zu lange dauern. Ich will es kurz machen.«


    Charlayne verdrehte die Augen. Die Brautprinzessin konnte ich so ziemlich von Anfang bis Ende auswendig. »Na schön, dann mach es kurz, Inigo Montoya. Was ist passiert?«


    Charlayne würde früher oder später die ganze Geschichte aus mir herauskitzeln, da war ich ziemlich sicher. Solange sie glaubte, dass ich auch nur die Spur eines Geheimnisses hatte, würde sie keine Ruhe geben, bevor ich mit jedem schmutzigen Detail herausgerückt war. »Okay. Meine Großmutter ist sterbenskrank, sie hinterlässt mir ein großes Haus und einen Haufen Geld, und mein Dad und ich werden für ein Jahr bei ihr einziehen. Ich habe eine besondere Fähigkeit von ihr geerbt, sie muss mir aber erst beibringen, wie man sie einsetzt, damit ich die uns bekannte Welt kenne. Oder so ähnlich. Und ich habe um ein Haar jemanden geküsst, der, glaube ich, so was wie ein Geist war und der sich dann in der U-Bahn in Luft aufgelöst hat.«


    »Du hast beinahe jemanden in der U-Bahn geküsst? Sah er gut aus?« Es war klar, dass Charlayne sich auf den Kuss stürzen würde. Sie hatte drei ältere Brüder, und das bedeutete, dass jede Menge Jungs zu ihr nach Hause strömten, und einige von ihnen ließ sie stets am Gängelband laufen. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mir für die Welt der Liebe die Augen zu öffnen, aber bisher hatten ihre Verkuppelungsversuche immer in einem kompletten Desaster geendet.


    »Ja, er sah gut aus«, antwortete ich. »Und ich habe ihn nicht beinahe in der U-Bahn geküsst. Es war in der Küche meiner Großmutter – oder irgendwo in einem Weizenfeld. Beides, glaube ich.«


    Es entstand ein langes Schweigen, und Charlayne starrte mich nur an. »Na schön. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du mich nicht anlügen würdest. Dann bleiben also noch Wahnsinn, harte Drogen …« Sie hielt inne. »Oder du sagst die Wahrheit. Ich werde mehr als die ›Ich will es kurz machen‹-Version brauchen, um das herauszufinden.«


    »Dann können wir es ja zusammen herausfinden, ich bin mir nämlich selbst nicht ganz sicher.« Ich zog das Tagebuch aus meinem Rucksack. »Ich hoffe, das hier hilft uns weiter.«
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    Mom war kein bisschen überrascht, als wir unsere Pizza hinunterschlangen, uns beide eine Cola nahmen und dann in meinem Zimmer verschwanden. Das tun wir immer, wenn Charlayne bei mir übernachtet. Mom wäre auch nicht allzu überrascht gewesen, uns über ein Buch gebeugt zu sehen, weil wir nämlich oft zusammen Hausaufgaben machen. Aber vielleicht hätte es sie doch ein bisschen erstaunt, zu sehen, wie wir ein brennendes Streichholz an eine Seite von etwas hielten, das wie ein sehr altes Tagebuch aussah.


    Ich blies das Streichholz aus. »Okay. Verbrennen kann man es auch nicht.«


    »Aber durch das Feuer riecht es irgendwie komisch«, bemerkte Charlayne. »Und der Einband – den Einband kann man verbrennen, darauf schreiben, alles. Das ist komisch. Warum haben sie den Einband nicht mindestens ebenso stabil gemacht wie die Innenseiten? Der Einband soll das Buch doch schützen.«


    »Stimmt.« Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Aber … hast du schon mal ein Buch, das du lesen wolltest, in einen falschen Buchumschlag gewickelt, damit deine Mom oder deine Lehrer denken, es sei etwas, das du lesen sollst?«


    »Ja, schon. Aber …«


    »Vielleicht wollte die Schreiberin anderen Leuten weismachen, dass das hier nur ein einfaches Tagebuch ist. Schau dir die Jahreszahl auf der Innenseite des Einbands an: 1890. Für mich sieht das hier aber nicht wie etwas aus, das es im Jahr 1890 hätte geben dürfen.«


    »Für mich sieht es auch nicht wie etwas aus, das es heutzutage geben dürfte«, sagte Charlayne. »Kannst du nicht einfach deine Großmutter anrufen und sie fragen?«


    »Könnte ich. Aber sie hat mir gesagt, es würde wahrscheinlich mehr Fragen aufwerfen als beantworten. Ich habe das Gefühl, sie möchte, dass ich ein bisschen herumprobiere und es allein herausfinde.«


    Charlayne streckte die Hand aus und kratzte an einer kleinen Erhebung auf dem Gewebe des Buchrückens. »Was ist das? Da steckt etwas unter dem Einband.« Sie musste ein bisschen daran zerren und zog schließlich ein kleines hellgelbes Stäbchen heraus, etwa doppelt so dick wie ein Zahnstocher und mit einer schwarzen Spitze. »Es ist ein winziger Bleistift.«


    Ich nahm das Stäbchen und sah es mir genauer an. »Es sieht aus wie ein Bleistift, ja – aber schau, man kann von der Mine nichts abkratzen. Ich glaube, es ist ein Stylus. So einer wie bei dem alten PDA von meiner Mom. So einen hast du doch schon gesehen. Man tippt einfach nur auf den Bildschirm, so …«


    Ich nahm das Buch und tippte mit der Spitze auf die erste Seite. Die handgeschriebenen Zeilen ließen sich langsam nach oben scrollen. »Aha. Es ist gar kein Buch, es ist so was wie ein tragbarer Computer.«


    Charlayne sah verdutzt aus. »Aber warum?«, fragte sie. »Wieso nicht einfach einen Laptop oder ein iPad mitnehmen? Das ist irgendwie sinnlos.«


    »Es sei denn, es ist 1890 und du willst keine Aufmerksamkeit erregen.« Ich klappte den Einband zu, und das Buch sah wieder wie ein altes Tagebuch aus. »Es sei denn, die Leute sollen nicht merken, dass du keine von ihnen bist.«


    »Komisch. Etwas wie diese Technik habe ich noch nie gesehen. Wie kommt es, dass deine Großmutter so was hat? Du hast doch gesagt, sie ist Historikerin – wie deine Mom, oder?«


    Erneut schlug ich das Tagebuch auf und strich mit dem Finger über den Namen, der auf der Innenseite des Umschlags abgedruckt war:


    


    KATHERINE SHAW

    CHICAGO, 1890


    


    »Es könnte eine zufällige Übereinstimmung sein, dass meine Großmutter Katherine heißt, aber ich glaube das nicht. Und ja, sie ist Historikerin, aber so langsam habe ich den Verdacht, dass Historikerin zu sein für sie etwas ganz anderes bedeutet als für meine Mom.« Ich schlug eine beliebige Seite auf, tippte mit dem Stylusding auf den oberen Rand und beobachtete, wie sich der Text nach unten verschob, bis er am Anfang des Eintrags stehen blieb.


    


    15. MAI 1893


    CHICAGO, ILLINOIS


    WIR ERREICHTEN DIE STADT UNGEFÄHR BEI SONNENAUFGANG UND MISCHTEN UNS UNTER DIE LEUTE, DIE VOM BAHNHOF KAMEN. DIE BERECHNUNGEN WAREN KORREKT, AUCH WENN DIE GEGEND NICHT SO ABGELEGEN WAR, WIE WIR GEHOFFT HATTEN. DIE STADT IST ÜBERFÜLLT, UND WIR LANDETEN AUSGERECHNET BEIM EINGANG DER HAUPTATTRAKTION. FÜR DIE ZUKUNFT WÄRE DAHER EIN ANDERER EINTRITTSPUNKT EMPFEHLENSWERT.


    AUS DER GANZEN WELT SIND DIE MENSCHEN NACH CHICAGO GESTRÖMT, UM DAS NEUE WUNDER ZU SEHEN - EIN GEWALTIGES RAD, RUNDUM MIT GESCHLOSSENEN KABINEN VERSEHEN, DIE DIE FAHRGÄSTE HOCH IN DEN HIMMEL HINAUFTRAGEN, WÄHREND ES SICH DREHT. ES WIRD ERST IN EINEM MONAT ERÖFFNET, ABER SCHON JETZT IST IMMER EINE GROSSE MENSCHENMENGE DA, DIE DAS RIESIGE RAD BESTAUNT, DAS MR GEORGE FERRIS GESCHAFFEN HAT. MAN HOFFT, DASS ES BEEINDRUCKEND GENUG SEIN WIRD, UM DAS WUNDER DER LETZTEN WELTAUSSTELLUNG IN PARIS ZU ÜBERTRUMPFEN - DEN LEGENDÄREN TURM VON MONSIEUR EIFFEL.


    ICH HABE DEM DAMENVORSTAND HEUTE MORGEN MEIN EMPFEHLUNGSSCHREIBEN ÜBERGEBEN, UND ES WURDE OHNE RÜCKFRAGE AKZEPTIERT. ANFRAGE ZUM HINTERGRUND DER »INFANTA« MEHRERE FRAUEN SPRACHEN ÜBER IHREN BEVORSTEHENDEN BESUCH BEI DER EXPO.


    


    »Was ist das?« Charlayne deutete auf einen kleinen Stern am Rand. Ich zuckte mit den Schultern und tippte das Symbol mit dem Eingabestift an. Nichts. Ich tippte zweimal, und da öffnete sich über der handgeschriebenen Seite ein kleines Infofenster:


    


    INFANTA EULALIA (1864-1958): TOCHTER VON KÖNIGIN ISABELLA VON SPANIEN UND FRANZ VON ASSISI, DEM HERZOG VON CÁDIZ. VOLLER NAME: MARIA EULALIA FRANCISCA DE ASIS MARGARITA ROBERTA ISABEL FRANCISCA DE PAULA CRISTINA MARIA DE LA PIEDAD. ÄUSSERTE IN IHREN SPÄTEREN SCHRIFTEN FORTSCHRITTLICHE ANSICHTEN HINSICHTLICH DER RECHTE VON FRAUEN. ACHTUNG: DER BESUCH DER INFANTA WIRD DIE GESELLSCHAFT VON CHICAGO VERÄRGERN. ES WURDE MEHRFACH GESEHEN, WIE SIE EINE BRATWURST ASS ODER IM DEUTSCHEN PAVILLON EINE ZIGARETTE RAUCHTE, WÄHREND SIE EIGENTLICH OFFIZIELLE AUFGABEN HÄTTE WAHRNEHMEN MÜSSEN. IHREN EHEMANN SAH MAN ABENDS ZUMEIST AUF DEM MIDWAY PLAISANCE.


    


    »Das ist doch unlogisch«, sagte Charlayne, nachdem wir den Eintrag zu Ende gelesen hatten. »Wenn Katherine die Antwort hier hatte, wieso hat sie dann eine Anfrage zum Hintergrund gemacht?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie sie später hingeschrieben?« Ich schloss das Pop-up-Fenster, und wir lasen den Tagebucheintrag weiter.


    


    DEN HEUTIGEN NACHMITTAG WERDE ICH IN DER FRAUENHALLE VERBRINGEN, WO DER INTERNATIONALE FRAUENKONGRESS ERÖFFNET WIRD. DIE FRAUENHALLE WIRD ALS WUNDER AN SICH BETRACHTET - SIE IST VON EINER ARCHITEKTIN, SOPHIA HAYDEN, ENTWORFEN WORDEN. SAUL GEHT VIELLEICHT SPÄTER HIN, WEIL MEHRERE REDEN ZUM THEMA »FRAUEN ALS GEISTLICHE« GEHALTEN WERDEN, ABER DEN GROSSTEIL DES TAGES VERBRINGT ER AUF DER ANDEREN SEITE DES MESSEGELÄNDES, WO ER EIN PLANUNGSTREFFEN ZUM PARLAMENT DER WELTRELIGIONEN IM SEPTEMBER BESUCHT.


    EINIGE STUNDEN SPÄTER


    HABE NUR EIN PAAR AKTIVISTINNEN GESEHEN; DIE ANDEREN SIND NOCH NICHT DA ODER HABEN SICH (KLUGERWEISE) ENTSCHIEDEN, DIE HEUTIGE SITZUNG AUSZULASSEN. LIVE WAREN DIE BEGRÜSSUNGSREDEN NOCH LÄNGER ALS AUF DEM PAPIER. ICH DACHTE SCHON, DIE VORSTELLUNG DER VERSCHIEDENEN AUSLÄNDISCHEN WÜRDENTRÄGER WÜRDE GAR KEIN ENDE MEHR NEHMEN.


    SENDE REDEN UND OBENANSICHT VOM MIDWAY PLAISANCE.


    CHRONOS-DATEI KS01042305_15051893_1 HOCHGELADEN.


    CHRONOS-DATEI KS01042305_15051893_2 HOCHGELADEN.


    PERSONENDATEI KS01042305_1 GESPEICHERT.


    


    Ich tippte alle drei Dateieinträge mit dem Stylus an, aber nichts geschah, und am Seitenrand erschienen keine kleinen Symbole. »Falls die Dateien verlinkt sind, weiß ich nicht, wie man sie öffnet. Ich werde wohl später Katherine fragen müssen.«


    »Die zweite Zifferngruppe …«, Charlayne deutete auf die Dateinamen, »das ist das Datum des Eintrags, oder? 15. Mai 1893.«


    Ich blätterte ein paar Seiten um und tippte bei jeder auf den oberen Rand, um die Einträge rasch zu überfliegen. Jede Seite, die beschrieben worden war, enthielt die Einträge eines ganzen Jahres. Bei den meisten Einträgen gab es auch einen CHRONOS-Datei-Upload, und die letzten Ziffern stimmten immer mit dem jeweiligen Datum überein. Meistens gab es eine Reihe von Tageseinträgen und dann eine Lücke, die etwa einen Monat umfasste. Die meisten Einträge waren in Chicago entstanden. Die letzten beiden waren aus New York, vom 21. April 1899, und aus San Francisco, vom 24. April 1899.


    »KS müssen ihre Initialen sein«, sagte Charlayne. »Und … die erste Zifferngruppe folgt ebenfalls dem Datumsformat, aber …« Sie streckte die Hand nach dem Tagebuch aus, und ich gab es ihr zusammen mit dem kleinen Eingabestift.


    Nach ein paar Sekunden furchte sich ihre Stirn. »Es funktioniert nicht.«


    Sie zog den Stift am Seitenrand entlang, genau wie ich es getan hatte, aber der Text bewegte sich nicht. Er sah aus wie eine statische Seite handgeschriebenen Textes. »Vielleicht ist ja ein Akku leer oder so?«, fragte sie.


    Ich nahm ihr das Buch ab, strich mit dem Stift über den Rand, und erneut bewegte sich die Seite.


    Charlayne wirkte ein bisschen missmutig, weil das Tagebuch bei ihr nicht funktionierte, aber sie zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es einfach ein bisschen überempfindlich – wie das Touchpad beim Laptop meines Bruders. Das funktioniert bei mir auch nie.«


    Ich scrollte rückwärts durch die Einträge, und Charlayne hatte mit den Datumsangaben recht gehabt. Die ersten zwei Ziffern jedes Eintrags lagen immer zwischen 01 und 31, die folgenden beiden Ziffern immer zwischen 01 und 12. »Wir haben es also anscheinend mit jemandem zu tun, der sich unter die Menschen der 1890er-Jahre mischt, indem er ein Hightechgerät als handgeschriebenes Tagebuch tarnt. Und wir haben zweierlei Datumsangaben: die eine Sorte aus der Vergangenheit und die andere aus der Zukunft. Falls wir das hier richtig lesen und es keine raffinierte Fälschung ist, bedeutet das, dass es sich um Einträge über die 1890er-Jahre handelt, die jemand 2304 und 2305 aufgezeichnet hat.«


    Charlayne nickte. »Falls es keine raffinierte Fälschung ist, ja. Allerdings schließe ich das mit der raffinierten Fälschung nicht aus.«


    Ich lächelte ihr ein wenig angespannt zu. »Du warst heute nicht in der U-Bahn. Diese beiden Typen haben sich plötzlich in Luft aufgelöst.«


    »Bist du sicher, dass du sie nicht einfach mit deinem Eisköniginnenblick verscheucht hast, wie du es bei Nolan getan hast?«


    Ich warf ihr ein Kissen an den Kopf, und sie duckte sich lachend. Nolan, ein Freund von Charlaynes Bruder, war das Opfer ihres letzten Verkupplungsversuchs gewesen. Ein netter Kerl, wirklich gut aussehend und nichts als Fußball im Kopf. Im Rückblick hätte ich freundlicher sein können, aber ich hatte es sinnlos gefunden, ihm etwas vorzumachen, vor allem, als schon nach der Pizza klar war, dass Nolan und ich überhaupt nicht zusammenpassten.


    Ich steckte das Tagebuch wieder in die Ziptüte und verstaute es in meinem Rucksack. »Wir sollten schlafen. Morgen muss ich Katherine nach der Schule sowieso tausend Fragen stellen, und wenn wir dieses Tagebuch weiter durchgehen, kommen nur noch mehr Fragen hinzu. Und wenn du morgen mit Ringen unter den Augen zu Hause auftauchst, wird deine Mom dich nie wieder unter der Woche bei mir übernachten lassen.«


    Aber es dauerte lange, bis ich einschlief. Sobald ich es versuchte, drängten sich die lebhaften Eindrücke wieder in mein Bewusstsein, und als ich endlich ins Traumland hinüberglitt, verfolgte mich der Blick eines verstörend leidenschaftlichen dunklen Augenpaars.
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    Der Morgen kam viel schneller, als Charlayne oder mir lieb war. Ich schlang einen Müsliriegel hinunter, während ich zur U-Bahn rannte. Die war auch noch so überfüllt, dass ich stehen musste. Als die Bahn die Innenstadt verließ, lichtete sich die Menge. Ich ließ mich auf den ersten freien Platz fallen und steckte mir die Stöpsel meines iPod in die Ohren, um das Geschnatter in der U-Bahn zu dämpfen.


    Zuerst sah ich den blassen, pummeligen jungen Mann nicht, wahrscheinlich, weil er hinter mir stand. Ein paar Minuten später sah ich jedoch seine linke Gesichtshälfte ganz kurz in einem Sicherheitsspiegel. Ich rückte ein bisschen zur Seite, um besser sehen zu können. Er trug das gleiche Shirt wie am Vortag und schien weder den Spiegel noch die Tatsache, dass ich ihn entdeckt hatte, zu bemerken. Ich sah mich nach dem großen dunkelhaarigen Typen um und zog sogar meinen Handspiegel heraus, um so zu tun, als müsste ich meine Frisur richten, aber ich sah ihn nirgends. Der Pummelige jedoch schaute mich ganz eindeutig an.


    Die nächste Haltestelle war nicht meine, aber ich stand auf, sobald die Fahrgäste ausstiegen und auf die nächstgelegene Tür zustrebten. Noch ehe ich die Tür erreicht hatte, war der Pummelige an meiner Seite. Ich fühlte einen Arm, der sich um meine Schulter legte, und etwas Hartes, Kaltes, das sich zwischen meine Rippen bohrte, während sich die letzten paar Fahrgäste, die hier ausstiegen, an mir vorbeidrängten.


    Er flüsterte leise: »Gib mir den Rucksack, dann kannst du gehen. Ich will keinen Ärger. Nimm ihn einfach ab und gib ihn mir.«


    Normalerweise hätte ich ihm den Rucksack einfach ausgehändigt, ohne zu zögern oder eine Frage zu stellen. Bei der Selbstverteidigung lernt man als Allererstes, dass man demjenigen mit der Waffe in der Hand nicht widerspricht. Aber da drin war das Tagebuch.


    Das Gesicht des Pummeligen war auf einmal nur noch Zentimeter von meinem entfernt, und ein greller Schmerz schoss durch meine Zehen, als er sie mit dem Absatz seines Schuhs zerquetschte. Er flüsterte mir ins Ohr: »Ich kann dich erschießen und hier abhauen, bevor jemand etwas merkt.«


    »Türen schließen. Türen schließen«, erklang die automatische Ansage. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Der Pummelige zerrte mich zur Tür und hielt den Fuß, mit dem er gerade meine Zehen malträtiert hatte, zwischen die U-Bahn-Türen, damit diese sich nicht schlossen. Ich funkelte ihn an, dann ließ ich den Rucksack von meinen Schultern gleiten und gab ihn ihm. Er quetschte seine stämmige Gestalt durch die Tür, stieß mich heftig in den Zug zurück und verschwand dann in einem blauen Lichtblitz.


    Ich fiel gegen zwei andere Fahrgäste. Der eine trug Kopfhörer und musste die ganze Auseinandersetzung verpasst haben; er wirkte lediglich genervt über meine Tollpatschigkeit. Aber die Frau hatte uns ganz offensichtlich beobachtet. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«


    »Kate!« Die Stimme hinter mir war tief, und der leichte Akzent klang fremd, aber noch ehe ich mich umdrehte, wusste ich, wer es war. Mein erster Reflex war Flucht – nicht dass ich in einem geschlossenen U-Bahn-Waggon irgendwo hätte hinlaufen können –, doch als er näher kam, sah ich flüchtig einen vertrauten blauen Lichtschein, der durch den Stoff seines Shirts leuchtete. Er griff nach meinem Arm und zog mich zu einem Sitzplatz ein paar Gänge weiter, außer Hörweite der Frau, die ihre Hilfe angeboten hatte.


    Ich setzte mich hin und drehte mich dann heftig zu ihm um. »Wer zum Teufel bist du? Warum verfolgst du mich, und warum hat dein Freund mir meinen Rucksack gestohlen? Und wie hast du das da von meiner Großmutter bekommen?« Ich stieß mit dem Finger an die Stelle, durch die das Licht des Medaillons schien.


    Er schwieg kurz, verarbeitete das Trommelfeuer meiner Fragen und schenkte mir dann ein kleines, leicht schiefes Lächeln. »Na schön – der Reihe nach. Ich heiße Kiernan Dunne«, sagte er. »Ich habe dich nicht verfolgt. Ich war hinter Simon her. Ich sollte gar nicht hier sein. Simon – der Kerl, der dir deine Tasche gestohlen hat – ist nicht mein Freund, Kate. Und dieser Schlüssel«, fuhr er fort und deutete auf das Medaillon auf seiner Brust, »ist nicht aus der Sammlung deiner Großmutter. Es hat meinem Vater gehört.«


    Er hob die Hand, und ich zuckte instinktiv zurück. Sein Blick wurde traurig, sein Lächeln verschwand. Er streckte die Hand aus, jetzt langsamer, und strich mir mit den Fingerspitzen über die rechte Wange. »Ich habe dich noch nie so jung gesehen.« Er legte die Hände um meinen Kopf und löste mein Haarband, sodass mir das Haar auf die Schultern fiel. »Jetzt siehst du mehr wie meine Kate aus.«


    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er hob abwehrend die Hand und sprach weiter, diesmal etwas schneller. »Wir sind gleich bei deiner Haltestelle. Geh auf direktem Weg zu deiner Großmutter und erzähl ihr, was passiert ist. Wenigstens hast du noch das hier.« Er tippte gegen die schwarze Schnur um meinen Hals. »Behalt den CHRONOS-Schlüssel immer um.«


    »CHRONOS-Schlüssel? Ich habe keinen …«


    »Das Medaillon«, sagte Kiernan und berührte erneut die Schnur.


    »Ich habe kein Medaillon.« Ich zog die Schnur unter meiner Bluse hervor. Daran hing die durchsichtige Plastikhülle mit meinem Schülerausweis, meiner U-Bahn-Karte, ein paar Fotos und außerdem zwei Schlüsseln – einem zu Dads Häuschen und einem anderen zum Stadthaus. Ich drehte die Hülle um, damit Kiernan durch die Rückseite die simplen silberfarbenen Schlüssel sehen konnte. »Und das hier sind die einzigen Schlüssel, die ich habe. Könntest du mal aufhören, in Rätseln zu sprechen?«


    Kiernan wich alles Blut aus dem Gesicht, und sein Blick wurde panisch. »War es im Rucksack? Du solltest es am Körper tragen.«


    »Nein«, wiederholte ich. »Ich habe kein Medaillon. Bisher dachte ich, es gäbe nur eines, und soviel ich weiß, befindet es sich im Haus meiner Großmutter.«


    »Warum?«, fragte er. »Gottverdammich, warum schickt sie dich ohne Schutz weg?«


    »Ich weiß nicht, wie man es benutzt! Gestern bin ich fast …« Ich errötete, als ich mich an die Szene in der Küche erinnerte. »Als ich es in der Hand gehalten habe, habe ich dich gesehen. Warum? Wer bist du?«


    Die U-Bahn wurde langsamer. Kiernan schloss die Augen und rieb sich mit Zeige- und Mittelfinger ein paar Sekunden lang die Schläfen, dann sah er auf und schüttelte den Kopf. »Ich hatte das nicht geplant, Kate. Du musst dich beeilen. Nimm ein Taxi. Klau einen Wagen. Egal, was du tust, geh zu deiner Großmutter, so schnell du kannst, und bleib dort.«


    Er drängte sich mit mir zu den Türen, drehte sich dann um und zog mich an sich. »Ich werde versuchen, sie hinzuhalten – aber ich weiß nicht genau, was sie vorhaben, deswegen habe ich keine Ahnung, wie viel Zeit du hast.«


    »Wie viel Zeit ich habe, bevor …?« Meine Frage wurde abgeschnitten, als er seine Lippen auf meine drückte, sanft, aber drängend. Mein Körper wurde von denselben Gefühlen überschwemmt wie beim ersten Mal, als ich das Medaillon in der Hand gehalten hatte – Herzklopfen, Atemlosigkeit, Unfähigkeit, mich zu bewegen und zu denken.


    Nach einem Augenblick zog er sich zurück, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Das hier hätte nicht unser erster Kuss sein sollen, Kate. Aber wenn du dich nicht beeilst, wird es so gut wie sicher unser letzter sein. Lauf! Lauf – jetzt.« Während der Zug sich verlangsamte, griff Kiernan unter sein Shirt und schloss die Hand um das Medaillon. Das dunkelgrüne Band, das er mir aus dem Haar gezogen hatte, schmückte jetzt sein Handgelenk. Und dann verschwand er.


    Das Signal ertönte, die U-Bahn-Türen öffneten sich, und ich lief los.


    Draußen vor der U-Bahn-Station stand natürlich kein Taxi. Ein Blick auf den Fahrplan verriet mir, dass der Bus erst in zwanzig Minuten kommen würde, und ich war mir nicht sicher, ob ich in meinem gegenwärtigen Zustand viereinhalb Kilometer würde laufen können. Obendrein tat mein Fuß höllisch weh, weil der Pummelige mit voller Wucht daraufgetreten war. Ich humpelte drei Querstraßen vom Marriott-Hotel weg, und nach einem panischen Blick in Richtung des leeren Taxistands sah ich zu meiner Erleichterung, dass gerade ein Taxi am Straßenrand hielt.


    Ich glitt auf den Rücksitz und nannte dem Fahrer die Adresse.


    »Hast du irgendwo Geld versteckt, Kleine? Ich seh nämlich keine Tasche oder ’nen Geldbeutel, und es ist Stoßzeit.«


    »Das ist ein Notfall. Es ist gleich hinter Old Georgetown, in Nordbethesda, und ich muss so schnell wie möglich dorthin. Meine Großmutter wird Ihnen das Geld geben.«


    Er sah aus, als wolle er weiter protestieren, aber etwas in meinem Gesichtsausdruck musste ihn überzeugt haben, loszufahren und wieder auf die Hauptstraße einzubiegen. Er fuhr so schnell, wie es der Verkehr zuließ, was oft nur wenig schneller war, als ich hätte rennen können. Frustriert biss ich die Zähne zusammen.


    »Und du läufst ganz bestimmt nicht vor den Cops weg oder so?«, fragte er und warf mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Auf mich wirkst du so, als würdest du wegrennen.«


    »Ich bin gerannt, um ein Taxi zu erwischen, das mich zu meiner Großmutter fährt. Sie ist … krank, okay?«


    »Ja, klar.« An der nächsten Ecke bog er links ab und sagte dann: »Okay, Rotkäppchen. Ich bring dich zu deiner Großmutter, bevor der böse Wolf kommt. Aber sie sollte lieber ein bisschen Geld in ihrem Korb haben, sonst rufe ich selbst die Cops.«


    Ich verdrehte über den dämlichen Witz die Augen und lehnte mich wieder zurück. Ich wusste nicht, weshalb Kiernan glaubte, ich sei in Gefahr, aber die Angst in seinen Augen war nicht zu übersehen gewesen. Ich berührte mit den Fingern meine Lippen und rief mir seinen Kuss ins Gedächtnis. Es war nicht nur unser erster Kuss gewesen, sondern mein erster Kuss überhaupt. Trotz meiner völligen Unerfahrenheit nahm ich die starken Gefühle wahr, die darin lagen. Er kannte mich, irgendwie, von irgendwo oder aus irgendeiner Zeit, und ich bedeutete ihm etwas. So verwirrend der Gedanke war, dass ich eine Vergangenheit (oder war es eine Zukunft?) hatte, an die ich mich nicht erinnern konnte, hatte Kiernan ohne jeden Zweifel schreckliche Angst um mich. Ich umklammerte den Saum meines Schottenrocks, während das Taxi sich langsam Katherines Haus und – hoffentlich – ein paar Antworten näherte.
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    Ich war draußen, noch ehe das Taxi zum Stehen gekommen war, rannte zur Tür und hämmerte wie verrückt dagegen. Wenige Augenblicke später tauchte Connors Gesicht auf.


    »Wo ist Katherine? Lass mich rein.«


    »Ja, natürlich!«


    »Kannst du das Taxi bezahlen? Er hat meinen Rucksack gestohlen.«


    Connor sah verwirrt aus. »Der Fahrer?«


    »Nein, ein Typ in der U-Bahn.«


    Daphne bellte laut, und Connor hielt sie am Halsband fest, damit sie nicht aus der Tür preschte.


    »Ja, ja, ich bezahle ihn. Nimm Daphne mit.« Er zog ein Paar Schuhe aus dem Garderobenschrank. Der Taxifahrer hupte laut, woraufhin Daphne ihren Geräuschpegel ebenfalls erhöhte. »Katherine! Komm runter!«, rief Connor, während er hinauslief. »Kate ist hier.«


    Kurz darauf erschien Katherine auf dem oberen Treppenabsatz. Sie zog einen Morgenmantel über ihrem Nachthemd zusammen, während sie heruntereilte, um mich zu begrüßen. »Kate! Warum bist du nicht in der Schule, Liebes? Du wirkst verängstigt. Was um alles in der Welt ist passiert? Setz dich doch, bitte.« Sie deutete zum Sofa und schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Daphne! Raus mit dir!«


    Sie brachte Daphne zur Küchentür, und ich setzte mich hin und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Vorsichtig zog ich meinen Schuh aus, um die Zehen zu inspizieren, die von … Simon zerquetscht worden waren, wie Kiernan ihn genannt hatte, auch wenn ich ihn im Geist immer noch als den Pummeligen bezeichnete. Zwei Zehen waren tiefrot, und ein Zehennagel war so schlimm gequetscht worden, dass er bis zum Nagelbett abgerissen war. Ich biss die Zähne zusammen und zog das Nagelstück ab, damit die Socke nicht daran hängen blieb.


    Connor kam zurück ins Haus, als Katherine gerade aus der Küche zurückkehrte. Durch den Stoff seiner Jeanstasche sah ich ein schwaches blaues Leuchten, und ich war erleichtert, dass er ein Medaillon hatte. Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass er vielleicht ebenfalls in Gefahr schwebte.


    Er setzte sich in den Lehnsessel gegenüber vom Sofa und wandte sich meiner Großmutter zu. »Hast du herausbekommen, wer sie überfallen hat?«


    »Überfallen?«, rief Katherine aus. »Kate, was ist denn passiert? Ist alles in Ordnung?«


    »Mir geht’s gut«, sagte ich und zog vorsichtig meine Socke wieder an, streifte den anderen Schuh ab und stellte beide unter den Couchtisch. »Aber irgendein Kerl in der U-Bahn hat jetzt dein Tagebuch – und meinen iPod und meine Schulbücher. Es tut mir leid, Katherine. Ich wollte versuchen, ihn abzuwehren, aber die U-Bahn war so voll, und … er hatte eine Pistole. Oder jedenfalls etwas, das sich so angefühlt hat wie eine Pistole und das er mir in die Seite gebohrt hat.«


    »Sei nicht albern«, sagte meine Großmutter. »Du hast genau richtig gehandelt. Ich habe hier noch mehrere andere Tagebücher, und dieser Band ist auf dem Computer gesichert.«


    Connor nickte. »Außerdem können wir das Original tracken – so sind wir vielleicht in der Lage, es zurückzubekommen. Ich bezweifle ohnehin, dass ein Straßenräuber sich mit einem alten Tagebuch aufhalten wird. Und er wird es nicht aktivieren können.«


    »Passiert hier so etwas oft in der U-Bahn?«, fragte Katherine.


    »Was?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein – ich meine, ja, es kommt vor, dass Leute ausgeraubt werden. Ich noch nie – die U-Bahn ist eigentlich sicher. Aber das war nicht einfach irgendjemand, der sich einen x-beliebigen Rucksack geschnappt hat. Er wusste, was er tat. Er wollte das Tagebuch. Er hat mich gestern damit gesehen. Und ich glaube, er hatte ein Medaillon – so eins wie deines.«


    Katherine sah skeptisch zu Connor hinüber, dann wieder zu mir. »Bist du sicher? Ich glaube nicht …«


    »Nein, ich bin nicht sicher, was den Dieb angeht. Aber er hat sich wirklich in Luft aufgelöst – zweimal. Und ich habe unter Kiernans Shirt wirklich ein Medaillon gesehen …« Ich hielt inne, als Connor und Katherine gleichzeitig scharf und überrascht Luft holten.


    »Er hieß Kiernan?«, fragte Connor. »Woher weißt du das?«


    »Ja. Kiernan … Dunne oder Duncan, glaube ich. Aber der war gar nicht der Dieb. Er war derjenige, der mir gesagt hat, dass ich weglaufen soll. Dunkle Augen, dunkles Haar, groß und …« Ich verstummte und war mir sicher, dass ich rot geworden war. »Warum? Kennt ihr ihn? Er wollte wissen, warum ich kein Medaillon trage. Er hat mir gesagt, ich soll, so schnell ich kann, hierherkommen, zu dir, und er hat gesagt, dass irgendwas passieren wird, aber er würde sie so gut wie möglich hinhalten, um mir Zeit zu verschaffen.«


    Wieder wechselten Connor und Katherine einen Blick. »Kiernan Dunne war mein Urgroßvater«, sagte Connor nach einem Augenblick. »Und ich halte es für unwahrscheinlich, dass er etwas tun würde, um uns zu helfen.«


    Ich hatte vergessen, dass Connor mit Nachnamen Dunne hieß, und ich kann nicht behaupten, dass die beiden sich besonders ähnlich sahen, außer vielleicht um die Nase herum. Und Connor war mindestens dreißig Jahre älter als Kiernan – jedenfalls mindestens dreißig Jahre älter als der Kiernan, der mich in der U-Bahn geküsst hatte. Ich versank noch tiefer in der Couch.


    »Vielleicht könntest du ja ganz von vorne anfangen«, schlug Katherine vor.


    Ich erzählte alles, von dem Zeitpunkt am Montagmorgen an, als ich Katherines Haus verlassen hatte, bis zu dem Moment, als das Taxi vor ihrer Tür hielt. Einiges ließ ich aus – ich wusste nicht, was sie davon halten würde, dass Charlayne das Tagebuch gelesen hatte, oder von unseren Versuchen, dessen Zusammensetzung zu bestimmen. Und ganz sicher wollte ich nichts von dem Kuss erzählen. Darüber wollte ich nicht in Gegenwart meiner Großmutter sprechen. Oder in Gegenwart von jemandem, der behauptete, er sei der Urenkel des Kerls, der mich geküsst hatte. Es war alles schon bizarr genug, man musste es nicht noch verkomplizieren.


    Als ich meinen Bericht beendet hatte, wandte ich mich an Katherine. »Egal, ob du Kiernan glaubst, da ist etwas im Gang, über das ich Bescheid wissen sollte. Und ich denke, mein Dad sollte davon erfahren. Oder Mom …«


    Ich fühlte mich ein bisschen wie eine Verdächtige, die ihr Recht auf einen Anwalt einfordert, und womöglich lag ich damit gar nicht so falsch. Ich kannte weder Katherine noch Connor gut genug, um ihnen völlig zu vertrauen, aber Dad – nun, er ist mein Dad, und ich weiß, wessen Interessen für ihn an erster Stelle kommen. Und auch wenn die Beziehung mit meiner Mom ein bisschen komplizierter ist, wäre es bei ihr genauso.


    »Kate …« Katherine zögerte und suchte sichtlich nach den richtigen Worten. »Ich finde es sehr ehrenwert, dass du deine Eltern informieren willst – und ja, bei Harry wäre weit eher mit Verständnis zu rechnen als bei Deborah –, aber vielleicht solltest du dir erst einmal meine Geschichte anhören. Wenn du danach mit Harry reden willst … ist es in Ordnung.«


    Sie hob eine Hand und zog die Kette heraus, die um ihren Hals hing, sodass das Medaillon über ihren dunkelroten Morgenmantel fiel. Um das Medaillon herum veränderte das blaue Licht die Farbe des Morgenmantels zu einem eigenartigen Violett. »Aber du darfst nicht vergessen, Kate, dass deine Eltern diesen Anhänger nie als etwas anderes als ein ungewöhnliches Schmuckstück sehen werden. Wenn sie ihn länger als ein paar Sekunden in der Hand hielten, würden sie vielleicht etwas Seltsames spüren – so wie Connor oder jeder andere, der die rezessive Version des Gens trägt. Möglicherweise würde ihnen eine leichte Veränderung der Farbe auffallen. Aber keiner von ihnen wird es je so wahrnehmen wie du oder ich. Und es würde einige Zeit dauern, um sie von dem zu überzeugen, was wir beide unmittelbar sehen und erleben.«


    Etwas an dieser Aussage störte mich, aber ich konzentrierte mich auf die Kernaussage: dass es dauern würde, Dad ins Vertrauen zu ziehen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Zeit knapp war – die Dringlichkeit in Kiernans Stimme hatte mir das klargemacht –, und wusste ebenfalls nicht, ob wir es uns leisten konnten zu warten, bis Dad hier war und alles gehört hatte. Und auch wenn Katherine und Connor die Aufrichtigkeit von Kiernans Warnung anzuzweifeln schienen – ich tat es nicht. Es mochte zwar mein erster Kuss gewesen sein, aber ich vertraute meinem Instinkt, und der sagte mir, dass Kiernan auf meiner Seite war – welche Seite das auch immer war.
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    »Ich wurde im Jahr 2282 geboren«, begann Katherine. Offensichtlich blickte ich skeptisch drein, denn sie fügte rasch hinzu: »Ich werde keine Zeit damit verschwenden, dich von etwas zu überzeugen, das du bereits weißt, Kate.«


    »Schon vor meiner Geburt«, fuhr sie fort, »stand fest, dass ich Historikerin werden würde. Meine Eltern hatten einige Ersparnisse, und soweit ich weiß, steuerten meine Großeltern und eine kinderlose Tante ebenfalls etwas Geld bei, daher gab es mehrere Wahltalente, aus denen meine Eltern auswählen konnten. Jedem steht ein – und zwar nur ein – Wahltalent zu. Ganz am Anfang bekam man sie durch Los zugeteilt, aber Geld hat die Eigenart, einem in jeder Gesellschaft Türen zu öffnen. Alles in allem bin ich ganz glücklich mit ihrem Kauf.«


    Connor kehrte aus der Küche mit drei Tassen schwarzem Kaffee zurück, der viel zu stark aussah, um für den menschlichen Konsum geeignet zu sein. Dazu brachte er eine große Schachtel Plätzchen mit, die er sicherlich alle selbst gegessen hätte, wenn Katherine nicht in meine Richtung genickt hätte. Er gab mir drei Ingwerplätzchen ab – widerwillig, so mein Eindruck – und legte die Füße auf das kleine Tischchen, das zwischen seinem Stuhl und dem Sofa stand.


    Katherine sprach weiter. »Wäre meine Familie finanziell nicht so gut gestellt gewesen oder weniger geneigt, in meine Zukunft zu investieren, hätte ich vielleicht eine besondere Begabung zum Heilen oder für die Musik bekommen, oder für eines der anderen Metiers. Das Wahltalent meines Großvaters war Chemie, das meiner Mutter Logik. Meine Mutter arbeitete viele Jahre lang für CHRONOS – sie hat die Computer programmiert, mit denen man geschichtliche Missionen aufzeichnet und die dabei gesammelten Daten analysiert.«


    Ich nippte an meinem Kaffee und wünschte, ich hätte etwas Milch gehabt, um den verbrannten Geschmack abzumildern. »Was genau ist CHRONOS? Den Begriff habe ich in mehreren Tagebucheinträgen gelesen.«


    »Chrono-historische Rechercheorganisation und Naturobservierungssektion«, sagte Connor, den Mund voller Kekse. »Was beweist, dass die Amerikaner der Zukunft genau wie ihre Vorfahren auf Namen aus sind, die gute Backronyme ergeben.«


    »Jedenfalls«, sagte Kathrin und warf ihm mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu, »liebte meine Mutter ihre Arbeit bei CHRONOS – nicht sehr überraschend, nachdem sie wie alle anderen in meiner Zeit buchstäblich mit der Liebe zu ihrer Arbeit auf die Welt gekommen war. Aber ich glaube, in ihr steckte auch ein bisschen Reiselust. Das Wahltalent, das sie für mich aussuchte, bedeutete, dass ich die verschiedensten Zeiten und Orte kennenlernen würde …«


    »Aber«, unterbrach ich, wobei meine Stimme ein wenig zögerlich klang, »was ist mit dem freien Willen? Ich meine, was, wenn du lieber Chemikerin geworden wärst wie dein Dad? Oder Bäckerin? Oder …«


    Katherine lächelte, doch es war ein müdes Lächeln. Ich merkte, dass sie nicht zum ersten Mal mit diesen Fragen konfrontiert wurde. »Ja. Aber es spricht viel dafür, vor der Geburt ein paar Anpassungen vorzunehmen. Wie viel Zeit verschwendet man heutzutage damit, Kindern eine Reihe von Fertigkeiten beizubringen, die sie nicht nur niemals anwenden werden, sondern die sie nicht mal anzuwenden in Betracht ziehen würden? Ich weiß noch, wie deine Mutter jammerte, dass es völlig unnötig sei, zu wissen, wie man eine Quadratwurzel zieht. Und ich zwang sie zwar zu ihren Mathematikhausaufgaben, aber im Grunde wussten wir beide, dass sie recht hat. Versteh mich nicht falsch – die Leute lernten trotzdem etwas über Dinge jenseits ihres Berufs. Wir hatten immer noch Hobbys und Nebenbeschäftigungen. Aber wenn die Reise losging, kannten wir alle den normalen Weg zu unserem vorrangigen Ziel, und wir bedauerten weder das Ziel, noch hatten wir den Wunsch, etwas daran zu ändern. Unsere genetische Ausstattung sorgte ja immerhin dafür, dass wir in unseren Berufen weit besser sein würden als bei allem anderen, was wir anstrebten – und weit besser, als es andere ohne dieses Wahltalent je sein konnten.«


    »Dann wurde also alles vor eurer Geburt festgelegt? Durch diese … genetische Anpassung?«


    »Nein. Das Einzige, was vor meiner Geburt verändert wurde, war mein Wahltalent. Ich habe ein paar natürliche Begabungen von meinen Eltern geerbt – meine Mutter konnte wunderschön singen, und ich kann es auch ganz gut. Genau wie du habe ich die Augen meines Vaters, auch wenn du diesbezüglich mehr Glück hattest – Harrys Augen sind echt bemerkenswert.«


    Connor beugte sich vor, kniff ein wenig die Augen zusammen und starrte mir direkt ins Gesicht. »Sehr … grün.« Da ich unsicher war, ob das als Kompliment gemeint war oder Connor sich mit solchen Freundlichkeiten ohnehin nicht abgab, nickte ich nur.


    »Außerdem habe ich auch ein paar Restspuren der Wahltalente, die meine Eltern bekommen hatten. Wie meine Mutter kann ich gut mit Computern umgehen.« Connor schnaubte verächtlich, und Katherine korrigierte sich. »Oder besser gesagt, ich kann gut mit Computern umgehen, die nicht Hunderte von Jahren vor meiner Zeit gebaut wurden. Ich bin jedoch sehr froh, dass ich Connor die archaischen Schraubenhaufen überlassen kann, die er als Computer bezeichnet.«


    Katherine hielt inne, trank einen Schluck Kaffee und wandte sich wieder mir zu. »Ich verstehe zwar durchaus deine … Bedenken, was den freien Willen angeht, aber lassen wir sie für einen Moment beiseite, ja? Ich habe die Gesellschaft, in die ich hineingeboren wurde, ebenso wenig gemacht wie du diese hier, und ich gebe unumwunden zu, dass sie ihre Fehler hat. Mir kam es darauf an, dass die Begabungen eines Elternteils – alle Begabungen, das Wahltalent und die natürlichen Gaben – auf das Kind übergehen. Ich habe einige von meiner Mutter geerbt, ein paar von meinem Vater, und ich habe ein ganz bestimmtes, gewähltes Talent bekommen, das ich deiner Mutter weitergegeben habe und das sie dir offenbar vererbt hat, wenn man deine Reaktion auf das Medaillon sieht.«


    Meine Verwirrung nahm zu. »Aber Mom kann das Licht auf dem Medaillon doch gar nicht sehen.«


    »Das bedeutet nicht, dass das Merkmal bei ihr nicht vorhanden ist. Es ist lediglich rezessiv. Möglicherweise ist es ja nicht einmal der Grund, weshalb sie sich für amerikanische Zeitgeschichte interessiert. Damit hatte sie durch Jim genügend Kontakt. Er war einer von diesen Professoren, die ständig historische Anekdoten erzählen. In deinem Fall ist das Merkmal allerdings dominant.«


    »Warum glaubst du das?«, fragte ich. »Nur weil ich dieses blaue Licht sehen kann? Ich meine, ich mag Geschichte ja, aber ich mag viele Fächer. Ich weiß noch nicht, was ich später machen will, verstehst du? Ich könnte mich ebenso gut für Mathe entscheiden – oder für eine Fremdsprache. Oder für Jura.«


    »Es ist nicht nur eine Frage des Interesses, Kate. Bei vielen spezialisierten Berufen bringt das Wahltalent – die genetische ›Anpassung‹, wie du es nennst – die Fähigkeit mit sich, mit bestimmten Geräten umzugehen, die in diesem Beruf benutzt werden. Ich habe dich gestern in der Küche gesehen. Ob du es willst oder nicht, du bist die geborene CHRONOS-Historikerin, genau wie ich. Ich will dich nicht mit den banalen Details meiner Arbeit langweilen«, fuhr sie fort, »aber im Gegensatz zu deiner Mutter, die ihr Fachgebiet anhand von Dokumenten und Artefakten erforschen muss, bin ich dorthin gereist, wo Geschichte gemacht wird. Mein Spezialgebiet sind politische Strömungen in der Frauenbewegung. Hauptsächlich in Amerika und hauptsächlich im 19. Jahrhundert, obwohl ich ein paar Abstecher ins 20. Jahrhundert gemacht habe, um langfristige Entwicklungen zu verfolgen. Ich habe Geschichte gelernt, indem ich Susan B. Anthony, Frederick Douglass und Lucy Stone beim Diskutieren zugehört habe, sowohl öffentlich als auch im privaten Rahmen, getarnt als eine Person aus ihrer Epoche. Um die Unantastbarkeit der Zeitlinie sicherzustellen« – sie blickte ironisch zu Connor hinüber – »oder um es wenigstens zu versuchen, ließ CHRONOS immer nur eine begrenzte Anzahl von Historikern zu. Als ich im Jahr 2298 hinzukam, gab es fünfunddreißig aktive Historiker. Ich nahm den Platz der sechsunddreißigsten Historikerin ein, die damals in den Ruhestand ging. Dieser Schlüssel ist das tragbare Gerät, mit dem wir zum Hauptquartier zurückkehren konnten, sobald unsere Studien beendet waren. Und die Tagebücher waren während der Feldforschung unsere Verbindung mit dem Hauptquartier – eine Möglichkeit, schnell eine Antwort auf jede Frage zu erhalten, die nicht durch frühere Forschungen beantwortet worden war. Im Augenblick ist wichtig«, sagte sie, »dass eine veränderte Genstruktur es mir – und durch Vererbung auch dir – erlaubt, den CHRONOS-Schlüssel zu aktivieren. Oder das Medaillon, wie du es nennst. Während des Trainings hielt ich den Schlüssel in der Hand und ›sah‹ irgendwann die Gegend der zuvor bestimmten Koordinaten, in die ich transportiert werden würde. Auf jedem Kontinent gibt es eine bestimmte Anzahl von Zielpunkten. Sie befinden sich in Gebieten, von denen wir wissen, dass sie in der Epoche, die wir erforschen, stabil geblieben sind. Ein Fixpunkt in diesem Gebiet hier ist zum Beispiel ein Korridor im Senatsflügel, der bei der Zerstörung im Krieg von 1812 unversehrt geblieben ist – dieser Korridor ist zwischen 1800 und 2092 ein geografischer Fixpunkt.«


    »Was passiert im Jahr 2092?«, fragte ich.


    Aus Katherines Mund wurde ein dünner Strich. »Der Korridor wird ab dann kein Fixpunkt mehr sein.«


    »Du brauchst erst gar nicht weiterzufragen«, unterbrach Connor, »du bekommst von ihr lediglich ›Kenntnisnahme nur bei Bedarf‹ zu hören.«


    »Um wieder auf das Medaillon zurückzukommen«, fuhr Katherine fort, »es erlaubt seinem Benutzer, sich das geografische Gebiet anzusehen, nötigenfalls kleinere zeitliche Anpassungen vorzunehmen und den besten Zeitpunkt für den Sprung zu bestimmen.«


    »Wie bist du dann hier – jetzt – gelandet? Hast du einfach beschlossen, in der Vergangenheit zu bleiben? Oder war es so eine Art Unfall?«


    »Es war ganz sicher kein Unfall«, erwiderte Katherine. »Allerdings sollte es wie einer aussehen. Dein Großvater – Saul, dein leiblicher Großvater – hat CHRONOS sabotiert und die Teams an ihren jeweiligen Zielpunkten stranden lassen. Für mich war eigentlich ein Sprung nach Boston im Jahr 1853 angesetzt, aber … sagen wir, ich wurde im letzten Moment zu einer Anpassung gezwungen. Saul hatte …«


    Katherine hielt inne und formulierte ihre Worte mit Sorgfalt. »Saul hatte sich in unserer Gesellschaft mit ein paar üblen Subjekten eingelassen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir folgen wollte. Er war immer ein kompromissloser Mensch. Man war entweder sein Freund oder sein Feind, dazwischen gab es nichts. Er betrachtete mich als Verräterin und hätte mich sogar umgebracht. Mit mir hätte er – wenngleich ihm das nicht bewusst gewesen wäre – auch deine Mutter und Prudence getötet, wäre ich nicht im allerletzten Moment ins Jahr 1969 abgetaucht.«
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    In der nächsten Stunde erfuhr ich, wie Katherine in den Siebzigerjahren ein neues Leben begonnen hatte. Sie war Mitte August des Jahres 1969 etwa anderthalb Kilometer außerhalb von Woodstock, New York, in einer abgelegenen Scheune aufgetaucht. Sie hatte den Platz eines befreundeten Musikhistorikers eingenommen, der darauf hoffte, bei dem legendären Festival Janis Joplin und Jimi Hendrix zu sehen. Da sie nach der neuesten Mode ihres Zielpunkts im Jahr 1853 gekleidet war, in das sie eigentlich hätte reisen sollen, war Katherines Aufzug für ein Rockkonzert, gelinde gesagt, außergewöhnlich gewesen In der Hoffnung, wenigstens ein paar brauchbare Informationen für den Freund zusammenzutragen, dessen Platz sie eingenommen hatte, entledigte sie sich einiger ihrer förmlich-eleganten Kleidungsstücke. Kleid, Handschuhe und Schnürstiefel verstaute sie in der Reisetasche, dann zog sie die Haarnadeln aus ihrer Hochsteckfrisur. Mit nichts als einem seidenen Unterkleid, einem Höschen und einem Halsband aus schwarzer Spitze bekleidet ging sie zum Konzert. Sie hatte zwar immer noch ein bisschen mehr an als viele der jungen Frauen auf dem Konzert, aber nach ein paar Stunden im Schlamm und in der Hitze war sie, wie sie sagte, in der Menge kaum noch aufgefallen.


    »Während der nächsten paar Wochen kehrte ich mehrere Male zu dem Fixpunkt – der Scheune – zurück und versuchte, mit dem Hauptquartier Verbindung aufzunehmen. Aber ich sah nichts – nur schwarze Leere und dazwischen hin und wieder weißes Rauschen. Ich versuchte, über eines der Tagebücher zu kommunizieren, die ich eingepackt hatte, aber es verschwand. Es war, als gäbe es nichts mehr aus meiner Zeit.«


    »Warum bist du denn nicht zu dem Zeitpunkt einen Tag vor deinem Sprung zurückgekehrt?«


    Connor nickte. »Genau dasselbe habe ich auch gefragt.«


    »Ich fürchte, ihr habt beide zu viele Filme gesehen. Ich konnte nicht einfach von irgendwohin zu jedem beliebigen Zeitpunkt hüpfen. Der CHRONOS-Schlüssel ließ zu, dass ich an einem vorher festgelegten Fixpunkt auftauchte und dann zum CHRONOS-Hauptquartier zurückkehrte, sobald meine Arbeit getan war. Abstecher waren nicht erlaubt. Glücklicherweise«, fuhr sie fort, »hielten die CHRONOS-Historiker sich an das Pfadfindermotto ›Allzeit bereit‹. Falls wir keinen Kontakt mit dem Hauptquartier aufnehmen konnten, sollten wir uns integrieren und ein oder zwei Jahre lang stillhalten. Und falls wir dann immer noch keine Verbindung mit zu Hause aufnehmen konnten, sollten wir aufgeben und an dem neuen Ort und in der neuen Zeit ein normales Leben führen.«


    Mit einem Ersatzschlüssel, der in ihrer Unterwäsche eingenäht war, hatte Katherine den Inhalt eines Kästchens abgeholt, das ursprünglich im Jahr 1823 bei der Bank of New York eingelagert worden war. Aus der Reihe möglicher Identitäten, die sich darin befanden, wählte sie die beste, erfand einen Ehemann, der im Vietnamkrieg gefallen war, und sicherte sich in den nächsten Monaten eine Forschungsstelle an einer Universität.


    Sie forschte nach einigen der anderen Historiker, deren Zielpunkt die vergleichsweise jüngere Vergangenheit gewesen war. Dazu gehörte auch Richard, der Freund, der mit ihr getauscht hatte und im Jahr 1853 gelandet war. »Er trug damals Hüftjeans und ein grellbuntes Hemd. Ich würde zu gern wissen, wie er sich nach seiner Ankunft integrieren konnte.« Katherine lächelte. »Für Woodstock wäre er perfekt angezogen gewesen – aber ich bin mir sicher, dass sein Aufzug im Jahr 1853 ziemlich komisch gewirkt hat. Doch Richard war schon immer klug gewesen. Irgendwann fand ich heraus, dass er während der nächsten vierzig Jahre in Ohio eine Zeitung herausgab, heiratete und Kinder und Enkelkinder bekam. Das entsprach zwar nicht den Vorschriften – wir hatten die strikte Anweisung, keine Kinder zu bekommen –, aber ich kann mir gut vorstellen, dass das ein wenig hart war, wenn man in den 1850er-Jahren ein normales Leben führen wollte.«


    Sie seufzte. »Er starb 1913. Es war seltsam, zu lesen, dass er alt geworden und vor so langer Zeit gestorben war, wo ich ihn doch erst ein paar Wochen zuvor gesehen hatte. Er war ein guter Freund, auch wenn ich glaube, dass er nichts gegen eine engere Beziehung gehabt hätte. Wenn ich nicht so auf Saul fixiert gewesen wäre … Jedenfalls«, fuhr sie fort und schüttelte den Kopf, als wolle sie einen lästigen Gedanken loswerden, »schickte ich einen Brief an eine Enkelin von Richard, die ihn vor seinem Tod gepflegt hatte. Ich schrieb ihr, dass ich an einer Geschichte über die Journalisten des 19. Jahrhunderts arbeite und dass ihr Großvater einer der Menschen sei, über die ich forsche. Zu meiner Überraschung lud sie mich ein, sie zu besuchen. Als ich ankam, ging sie schnurstracks zu ihrem Geschirrschrank und holte einen CHRONOS-Schlüssel heraus. Sie sagte, ihr Großvater sei übersinnlich veranlagt gewesen. Er habe ihr gesagt, dass eines Tages vielleicht eine Frau namens Katherine kommen und Fragen stellen würde. Falls das passiert, hatte Richard gesagt, solle sie mir dieses alte Medaillon und sein Tagebuch geben, ich wüsste, was damit zu tun sei. Ich räumte Richards Schlüssel zusammen mit meinen anderen Habseligkeiten weg, als ich ein paar Monate später Jimmy heiratete. Er war ein junger Geschichtsprofessor und ich eine frisch verwitwete Forschungsassistentin, im sechsten Monat schwanger mit deiner Mutter und Prudence.«


    Sie lächelte schwach. »Jim hätte in einer Epoche zur Welt kommen sollen, in der fahrende Ritter noch Jungfrauen in Not retteten – als er mich kennenlernte, wurde aus ihm schnell ein Mann mit einer Mission. Mir widerstrebte es, so schnell zu heiraten. Die Mitglieder von CHRONOS hatten Anweisung, mindestens ein Jahr zu warten, bevor sie entschieden, wie sie sich am besten einfügen können. Aber ich wusste besser als die anderen, dass dies höchstwahrscheinlich etwas Schlimmeres war als eine rein technische Panne. Jim und ich heirateten, bevor die Mädchen geboren wurden, und von der biologischen Abstammung mal abgesehen, waren sie in jeder Hinsicht seine Mädchen. Ich hätte mir keinen hingebungsvolleren Ehemann und Vater wünschen können.«


    »Und Mom weiß es nicht?«, fragte ich. »Ich meine, auch nach dem Unfall hast du ihr nicht gesagt, dass Jim nicht ihr Vater ist?«


    Katherine schien ein bisschen überrascht über die Frage. »Findest du wirklich, ich hätte es ihr sagen müssen? Sie war auch so schon wütend genug auf mich. Es hätte keinen Sinn gehabt, ihr eine neue Lüge aufzutischen über einen Vater, der in Vietnam gefallen war. Und wenn ich ihr die Wahrheit gesagt hätte, wäre das für sie nur ein Beweis gewesen, dass ich verrückt bin. Ich tat das Einzige, das mir nach James’ Tod möglich war – ich versuchte, ihre Schwester von Saul zurückzuholen. Und ich bin gescheitert.«
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    Ihre Bemerkung erklärte noch vieles andere, und es überraschte mich nicht allzu sehr, dass Prudence noch lebte – oder dass Katherine zumindest glaubte, Prudence hätte den Unfall überlebt.


    »Ich kam nie auf die Idee, dass eines der Mädchen fähig sein könnte, den Schlüssel zu aktivieren«, fuhr Katherine fort. »CHRONOS-Historiker gab es erst seit ein paar Generationen, und … nun, es ist ja nicht so, als wären wir mit der CHRONOS-Ausrüstung öffentlich herumspaziert. Falls Historikerkinder jemals die Fähigkeit gezeigt haben sollten, die Geräte zu aktivieren, hat es mir nie jemand gesagt. – Ich bewahrte meinen Schlüssel in meiner Schmuckschatulle auf. Ich weiß nicht genau, warum. Ich hätte meine Familie nicht verlassen, wenn der Schlüssel plötzlich aktiv geworden wäre, aber er war für mich wohl ein Andenken – die Erinnerung an eine Welt, die mir damals fast unwirklich erschien.« Sie schwieg einen Augenblick lang. »Und ich wusste, dass Saul einen Sprung gemacht hatte. Auch er war gestrandet. Er glaubte, er würde freie Hand haben, wenn er den Fixpunkt auf der CHRONOS-Seite zerstörte. Er dachte, dass er von einem Fixpunkt zum nächsten springen könne, von einer Zeit zur anderen, ohne Einschränkung. Und womöglich hätte das auch funktioniert, aber … ich weiß immer noch nicht, was an jenem Tag passiert ist. Doch wo auch immer, wann auch immer Saul gelandet ist, ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir die Schuld daran gibt, dass seine Pläne scheiterten.«


    Katherine spielte mit der Kette, die um ihren Hals hing. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass der Schlüssel für die Mädchen gefährlich sein könnte. Prudence fand ihn ein paar Monate, bevor sie verschwand. Sie und Deborah suchten nach alten Sachen, die sie als Kostüme für eine Schultheateraufführung verwenden konnten. Ich weiß nicht, wie lange Prudence ihn in der Hand hatte und was sie gesehen hat. Ich weiß allerdings, dass sie und deine Mutter in einen ziemlich hässlichen Streit gerieten, weil Prudence darauf beharrte, dass er grün schimmerte. Deine Mutter konnte das nicht sehen, sie war überzeugt, dass es sich nur um einen der üblichen dummen Scherze ihrer Schwester handelte.«


    Meine Großmutter schwieg eine ganze Weile. »Und was hast du gemacht?«, ermunterte ich sie zum Weitersprechen.


    »Ich tat das, was die meisten Mütter getan hätten – ich nahm den Mädchen den Schlüssel weg, schimpfte mit ihnen und sagte, ich hätte ihre albernen Streitereien satt. Ich weigerte mich, Partei zu ergreifen, und wollte auch nicht darüber reden, als Prudence später das Gespräch darauf brachte.« Katherines blaue Augen verloren ein wenig von ihrem Glanz, und sie blickte auf ihre Hände. »Es war ein Fehler. Das weiß ich inzwischen. Ich glaube, sie hat etwas gesehen, das … sie verstört hat. Vielleicht war es ja dieselbe schwarze Leere, die ich immer noch sehe, wenn ich versuche, den Schlüssel zu aktivieren – aber ich glaube es nicht. Sie träumte fortan schlecht und war launisch. Nun ja, sie war schon immer ein wenig launisch gewesen, aber danach … war es schlimmer.«


    Eine Träne rann über Katherines Gesicht und fiel auf ihren Ärmel. »Ich dachte, sie würde allmählich darüber hinwegkommen. Ein paar Wochen später wollte ich mit Deborah zu Fuß nach Georgetown gehen, um ihr neue Schuhe zu kaufen. Es war ein Samstag, und Jim fuhr Prudence zum Geigenunterricht. Als Prudence in den Wagen stieg, wirkte sie irgendwie, als hätte sie Heimlichkeiten, aber ich nahm an, dass es mit ihrem Make-up zu tun hatte, das sehr viel auffälliger war als sonst. Deborah behauptete, ihre Schwester sei in ihren Geigenlehrer verliebt. Als sie aus der Einfahrt fuhren, grinste Prudence mich frech an und hielt etwas hoch, das wie mein CHRONOS-Schlüssel aussah und leicht orange schimmerte … Wir hatten nur das eine Auto, deshalb konnte ich ihnen nicht hinterherfahren. Wäre es zehn Jahre später passiert, hätten wir Handys gehabt. Dann hätte ich anrufen und Jim sagen können, er solle sofort zurückkommen, damit ich ihr das verdammte Ding wegnehmen konnte. Stattdessen rannte ich in mein Schlafzimmer und durchsuchte die Kommodenschublade, wo ich den Schlüssel versteckt hatte. Zu meiner Überraschung war der Schlüssel genau dort, wo ich ihn hingelegt hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass Prudence ein ähnlich aussehendes Schmuckstück gefunden haben musste, und Deborah und ich gingen in die Stadt, wie wir es vorgehabt hatten. Aber eine Sache ließ mir keine Ruhe – hatte Prudence nicht gesagt, dass das Medaillon für sie grün leuchtete? Warum hätte sie orangefarbenen Schmuck kaufen sollen? Trotzdem fand ich keine andere Erklärung. Und dann fiel mir wieder die Kiste auf dem Dachboden ein«, sagte Katherine. »Wir rannten nach Hause zurück – Deborah war natürlich wütend, weil ich es mir nach nicht einmal einem Kilometer anders überlegt hatte. Jedenfalls fand ich die alte Kiste mit Sachen aus der Zeit vor meiner Ehe mit Jim – und tatsächlich stand sie offen. Richards Schlüssel, den seine Enkelin mir gegeben hatte, war verschwunden.«


    Katherine stieß einen Seufzer aus, dann stand sie auf und ging in die Küche. Nach ein paar Minuten hörte ich, wie sie Daphne hereinließ. Die Hündin reagierte ganz offensichtlich auf die Stimmung ihrer Besitzerin, denn sie war viel ruhiger, als ich sie je gesehen hatte. Leise tappte sie zum Sofa hinüber und schnüffelte auf dem Boden herum, offensichtlich hoffte sie, neben Connor ein paar Kekskrümel zu finden. Er fischte ein Plätzchen aus der Schachtel und warf es in die Luft. Daphne fing es geschickt mit den Zähnen auf und streckte sich zu meinen Füßen aus. Dann nahm sie ihre Beute zwischen die Pfoten und knabberte daran herum.


    Ich wollte Katherine in die Küche folgen, aber Connor schüttelte den Kopf. »Sie kommt gleich wieder«, sagte er. »Es fällt ihr schwer, darüber zu sprechen.«


    Ich nickte. »Meiner Mutter auch. Aber ich glaube, den Rest kenne ich sowieso. Mom hat gesagt, dass man Prudence nie gefunden hat. Und ihr Dad ist an jenem Abend im Krankenhaus gestorben. Man wusste nicht, warum er die Kontrolle über den Wagen verloren hat. Ich glaube, Mom konnte nicht einmal mehr mit ihm sprechen, also ist er wohl nicht mehr aufgewacht?«


    »Er hat mit Katherine gesprochen. Er kam immer wieder kurz zu Bewusstsein, aber …«


    Katherine erschien in der Tür, und Connor unterbrach sich mitten im Satz. Sie sah müde und gebrechlich aus. »Jim konnte nur ein paar Sekunden lang sprechen. Er sagte: ›Sie war da, und dann war sie einfach weg. Der Wagen … ich habe die Kontrolle verloren.‹ Er packte ganz fest meine Hand und sagte: ›Wo ist sie hingegangen, Katherine?‹ Und dann war auch Jimmy fort. Nicht buchstäblich wie Prudence, aber …«


    Sie strich sich über das kurze graue Haar und lehnte sich an die Wand. »Die Krankenschwester und Deborah waren beide dabei. Sie dachten vermutlich, dass er gemeint hatte, der Fluss habe Prudence davongetragen – dass er über den Verlauf der Ereignisse verwirrt war. Aber ich habe den ungläubigen Ausdruck in seinen Augen gesehen, Kate. Ich wusste, wovon er sprach. Sie war verschwunden – und zu sehen, wie sich jemand auf dem Beifahrersitz in Luft auflöst, wenn man noch nie etwas Derartiges gesehen hat … nun, es überrascht mich nicht besonders, dass Jim nicht mehr auf den Verkehr geachtet hat.«


    Katherine verfiel in Schweigen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und war erleichtert, als Connor das Gespräch auf etwas anderes brachte. »Vielleicht sollten wir uns auf das konzentrieren, was Kate heute Morgen zugestoßen ist. Kannst du uns mehr über den Kerl erzählen, der deine Schultasche gestohlen hat?«


    »In meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter. Kiernan sagte, er heißt Simon. Er hatte ein schwarzes Hemd an mit so etwas wie dem Logo von einer Band auf der Brust, aber ich kannte die Band nicht. Ein bisschen stämmig war er … sah aus wie ein Hardcore-Gamer.«


    »Ein Gamer?«, fragte Katherine.


    »Einer, der den ganzen Tag am Rechner hängt und spielt. Blass, schlecht in Form, geht nur selten an die frische Luft«, erklärte Connor.


    »Ja«, stimmte ich zu. »Und er hat etwas geschrieben – er hat immer wieder auf seine Notizen geschaut. Den anderen konnte ich eigentlich besser sehen. Kiernan. Groß …«


    »Moment«, unterbrach Connor. Er hob die Hand und ging zur Treppe. »Vielleicht brauchst du dich gar nicht zu bemühen.« Als er eine Minute später zurückkam, brachte er zwei sehr alte Fotos in identischen schwarzen Bilderrahmen mit. Er gab mir das eine. »Das hier wurde 1921 aufgenommen.«


    Auf der Fotografie war eine Familie mit vier Kindern zu sehen, der jüngste Sohn saß auf dem Schoß seiner Mutter. Der Mann war mittleren Alters, groß und dunkelhaarig und hatte einen gepflegten Bart. Er blickte direkt in die Kamera, und ich erkannte seine Augen sofort. Ich blickte auf die Frau, die vor ihm saß, und unvermittelt spürte ich einen Stich im Herzen. War ich etwa eifersüchtig, weil seine Hand auf ihrer Schulter lag? Mit der anderen Hand hielt er ein großes, reich verziertes Buch, möglicherweise eine Familienbibel, zwischen deren Seiten ein Bändchen hervorlugte.


    Ich gab Connor das Foto zurück. »Das ist er. Ich bin mir ganz sicher.«


    »Der zweite Junge von rechts«, sagte er, »derjenige, der neben der Mutter steht – das soll mein Großvater sein, Anson. Ich glaube, er war damals elf, vielleicht auch zwölf. Der Mann ist, wie schon gesagt, Kiernan Dunne, mein Urgroßvater. Nach den Ergebnissen meiner Familienforschung, die ich in letzter Zeit betrieben habe, war Kiernan bis zu seinem Tod in den späten 1940er-Jahren ein prominenter cyristischer Tempelherr in Chicago. Er kam als Kind mit seinen Eltern hierher, um auf einem der cyristischen Gemeinschaftsbauernhöfe zu arbeiten, die Mitte des 19. Jahrhunderts im Mittleren Westen aus dem Boden schossen.«


    Ich sah mir erneut das Bild an, das Connor in der Hand hielt, und wusste nicht, was mich mehr durcheinanderbrachte: dass ich von einem verheirateten Prediger geküsst worden war oder dass er mehr als ein halbes Jahrhundert vor meiner Geburt gestorben war. Noch immer spürte ich seine Lippen auf meinen, seine Hand an meinem Gesicht, sah, wie er lächelte, als er mein Haar löste.


    Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und Connor drückte mir das andere Foto in die Hand. »Aber eigentlich dachte ich immer, dieser junge Mann hier wäre mein Großvater Anson.« Er deutete auf einen etwas kleineren Jungen auf einem anderen Familienfoto. Auf diesem Bild waren drei Kinder und eine andere Mutter zu sehen. Sie waren weniger förmlich gekleidet und saßen im Freien vor einem großen Bauernhaus. Der Mann war groß und dunkel, mit einem etwas längeren Bart, wirkte weniger ernst, und in seinem Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns. Die Augen waren jedoch die gleichen.


    »Kiernan hatte einen Zwillingsbruder?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte Katherine. »Irgendwann einmal waren das zwei Abzüge desselben Fotos. Das zweite war seit dem Jahr 1995, als Connors Mutter mir erlaubte, für meine Forschungen über die Nachfahren der verschiedenen CHRONOS-Historiker eine Kopie davon zu machen, durchgehend in meinem Besitz und unter dem Schutz eines CHRONOS-Feldes. Das zweite – die förmlichere Porträtaufnahme – ist das eigentliche Originalfoto, von dem ich 1995 diese Kopie gemacht habe. Connor bekam es letzten Mai via E-Mail von seiner Schwester. Auch wenn man sie wahrscheinlich nicht seine Schwester nennen kann, weil …«


    »Moment, ich komme nicht mehr mit.« Ich hatte keine Ahnung, was ein CHRONOS-Feld war, aber auf keinen Fall waren diese beiden Fotografien Abzüge desselben Originals! »Das ist überhaupt nicht das gleiche Foto. Verschiedene Menschen, verschiedene Orte … wie könnte da das zweite eine Kopie des ersten sein?«


    »In den Erzählungen, an die ich mich erinnere«, sagte Connor, »war mein Urgroßvater Bauer, kein Geistlicher – und ganz sicher kein Tempelherr.« Ich bemerkte die Verachtung in seiner Stimme und wollte gerade nachfragen, aber er sprach weiter und hob die Unterschiede zwischen den Fotos hervor. »Die Mutter ist auf diesem Foto nicht dieselbe. Bei den Kindern gibt es leichte Unterschiede.« Connor nickte zur Treppe hin. »Auf aktuellen Websites zur Ahnenforschung kann ich die väterliche Linie meiner Familie zurückverfolgen, aber die Namen stimmen nicht überein. Meine Mutter hat meinen Vater nie geheiratet. Dieses Foto habe ich nur bekommen, weil ich vorgab, mein … wie würde man das nennen? Offenbar ist er die Version meiner selbst in dieser Zeitlinie. Mein Halbbruder? Mein halbes Selbst?« Er sah Katherine an und zog fragend die Augenbrauen hoch.


    Sie zuckte nur mit den Schultern. »Das übersteigt mein Verständnis. Ich bin lediglich Historikerin. Ich habe die Geräte benutzt, aber nicht erfunden. Uns sagte man, das System sei gegen diese Art von … Anomalien … geschützt, aber Saul …«


    »Saul«, sagte Connor höhnisch. »Inzwischen verbringe ich meine Tage damit, herauszufinden, was genau dieser Schweinehund verändert hat und wie wir die Veränderung rückgängig machen können.« Ein wenig heftiger als nötig knüllte er die Keksschachtel zusammen. »Und jeden Tag sehe ich mehr von seinen verdammten Tempeln die Landschaft verschandeln.«
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    Dad hatte die Wahrheit gesagt, als er erzählt hatte, dass Katherine viele Bücher habe. Sie füllten drei Wände der sehr großen Bibliothek, die den größten Teil des linken Flügels im Haus einnahm. Im Großen und Ganzen sah sie wie eine normale Bibliothek aus, zumindest normal für eine Art von Bibliothek, wie ich sie nur aus Filmen kannte, mit einer verschiebbaren Leiter an jeder Wand und Büchern vom Boden bis zur Decke.


    Allerdings gab es auch ein paar deutliche Unterschiede. In der Ecke jeder Regalwand lief eine leuchtend blaue Röhre – in genau demselben Farbton wie der CHRONOS-Schlüssel – vom Boden bis ganz nach oben und von dort aus über die Decke, wo sie sich mit den anderen in der Mitte traf, sodass sie ein großes blaues X bildeten.


    Mein Blick glitt zu den Computern hinüber. Auf Metallgestellen lagerten Dutzende von Festplatten. Es gab drei Arbeitsplätze, jeder mit einem großen Doppelmonitor. Rechts davon stand ein seltsames Gerät, das ich nicht identifizieren konnte – abgesehen von den Objekten in seiner Mitte. Zwei CHRONOS-Medaillons lagen in einer Art Gehäuse, durch das sie mit einer Reihe von Kabeln verbunden zu sein schienen. Die Oberfläche des Gehäuses bestand aus getöntem Glas, wodurch das blaue Licht leicht gedämpft wurde. Ein dicker Strang gewundener Kabel, der mit dem Gehäuse verbunden war, verlief etwa anderthalb Meter vom Computer zu den Bücherregalen, wo er sich mit einer der leuchtend blauen Röhren vereinigte.


    »Was … ist das alles?«


    »Das, Kate, ist das, was unser Haus zu einem sicheren Unterschlupf macht«, sagte meine Großmutter. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es war, das alles an einen anderen Ort zu schaffen, vor allem, da wir einen sicheren Transport brauchten. Es wäre viel einfacher gewesen, dich nach Italien zu holen, aber ich hatte den Verdacht, dass es unmöglich sein würde, das mit deiner Mutter zu arrangieren. Connor hat hier ein ziemlich geniales System geschaffen. Das Signal der CHRONOS-Schlüssel wird verstärkt und erweitert den Schutz bis etwa sechs Meter um das Haus herum.«


    Connor fügte hinzu: »Fürs Erste tragen wir einfach einen der anderen Schlüssel bei uns, falls wir den Radius verlassen müssen. Ich würde ja gern den ganzen Garten in die sichere Zone aufnehmen, aber dazu bräuchten wir einen dritten Schlüssel – und ich fürchte, das System wäre überlastet, wenn man die Schutzzone so weit ausdehnt.«


    »Was meinst du damit – Schutz?« Unvermittelt fiel mir wieder Kiernans Frage in der U-Bahn ein. Warum schickt sie dich ohne Schutz weg?


    »Vor den Zeitdeformationen«, antwortete Connor. »Jeder Gegenstand und jede Person innerhalb dieser Mauern – und jeder Mensch, der einen der Schlüssel trägt – ist von einer Zeitverschiebung nicht betroffen. Katherine und ich zum Beispiel erinnern uns deutlich daran, dass das zweite Foto, das du gesehen hast, das richtige ist. Es wurde zusammen mit fast allen anderen Dingen in diesem Haus abgeschirmt. Aber das erste Bild, das du gesehen hast und … die Menschen und die Dinge außerhalb der Schutzzone …, die haben sich alle verändert.«


    »Warum ist dann das erste Foto nicht wie früher geworden, als du es hierhergebracht hast?«, fragte ich herausfordernd. »Wenn es so etwas wie eine Sicherheitszone ist, sollte es dann nicht die Wirklichkeit zeigen, die ihr kennt?«


    Katherine schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht, Kate. Das Foto war nicht geschützt, als die Zeitverschiebung eintrat. Stell es dir wie … eine Bleischürze vor – eine, wie man sie beim Röntgen trägt. Die Schürze schirmt dich ab, solange du sie anhast, aber sie kann den Schaden nicht ungeschehen machen, der dadurch entstanden ist, dass du der Strahlung früher mal ausgesetzt warst. Die Dokumente, die wir hier haben, die wir schon immer geschützt haben – einschließlich der digitalisierten auf diesen Servern –, sind alle erhalten worden. Alles, was wir von draußen hereinbringen, könnte verändert worden sein. Tatsächlich ist es verändert worden – es sei denn, es hatte dauerhaften Körperkontakt mit jemandem, der ein Medaillon trägt. Aber sobald wir es hier haben, wird es sich nicht weiter verändern.«


    »Das … klingt logisch. Okay, das sind …«, ich hielt inne und zählte, »… fünf Medaillons, einschließlich dessen, das Kiernan hatte. Ich nehme an, Simon … der Kerl, der mich überfallen hat … hat ebenfalls eines. Woher kommen die? Hast du herausgefunden, wie man sie nachmacht?«


    »Nein, die zusätzlichen Schlüssel und Tagebücher, die wir hier haben, habe ich gesammelt«, sagte Katherine und setzte sich vor einen der Computerarbeitsplätze. »Bevor Prudence verschwand, hatte ich mich nicht weiter bemüht, herauszufinden, was aus meinen ehemals zukünftigen Kollegen geworden war – abgesehen davon, dass ich nach Saul Ausschau hielt, denn er konnte überall und in jeder Zeit gelandet sein. Nachdem Prudence verschwunden war, schloss ich mich in einem Zimmer ein und versuchte während der nächsten paar Wochen verzweifelt, mit dem CHRONOS-Schlüssel ein Signal zu empfangen. Ich glaube, ich war kurz davor, in diese Leere zu verschwinden – das schwarze Loch ist immer noch das Einzige, das ich in dem Medaillon sehen kann.«


    Ich zögerte. »Glaubst du, dass Prudence dorthin gegangen ist? In dieses … schwarze Loch?«


    »Zuerst hielt ich das für wahrscheinlich, obwohl ich es vor mir selbst nicht zugeben mochte. Die andere Möglichkeit war, dass Saul uns gefunden und Prudence gekidnappt hatte. Was auch immer passiert war, ich war entschlossen, jeden einzelnen der verbliebenen Schlüssel aufzutreiben, weil ich mir nicht vorstellen wollte, dass vielleicht noch jemand auf diese Weise verschwindet. Glücklicherweise waren die meisten von uns in vergleichsweise moderne Epochen gegangen – nur vier in eine Zeit vor dem 15. Jahrhundert. Mehrere waren gemeinsam gereist, so wie Saul und ich es oft getan hatten. Zwölf Personen beschäftigten sich mit der nordamerikanischen Geschichte – da CHRONOS sich in Nordamerika befindet, gibt es hier ein geografisches Übergewicht. Sechs waren in Europa und der Rest über den Erdball verstreut. Bis zum heutigen Tag habe ich zehn Schlüssel und ein paar Tagebücher gefunden. Außerdem hatte ich die Tagebücher, die ich für meinen letzten Sprung eingepackt hatte. Viele Schlüssel wurden von den Familienmitgliedern als eine Art Erbstück weitergegeben, als sonderbares Schmuckstück. Die meisten Menschen brannten darauf, die Dinger loszuwerden, weil sie glaubten, sie wären verhext – entweder sie selbst oder jemand anders sagte, sie würden leuchten. Oder sich bewegen. Oder sie verursachten ihnen ganz einfach Unbehagen. Einer der Wissenschaftler, der in Nazideutschland forschte, zerstörte sogar seinen CHRONOS-Schlüssel und die Tagebücher, die er dabei hatte. Kurz vor seinem Tod sprach ich kurz mit ihm, und er sagte, er habe keinerlei Risiko eingehen wollen, dass die Nazis die Schlüssel nachbauten, so unwahrscheinlich das auch gewesen sein mochte. Im Rückblick traf er eine weise Entscheidung. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Saul, wo auch immer und in welcher Zeit auch immer er sich befand, keine Skrupel haben würde, die Technologie zu missbrauchen, hätte ich jeden einzelnen Schlüssel zerstört, den ich fand. Aber ich bin froh, dass ich sie nicht zerstört habe, denn drei Jahre nach dem Unfall bemerkte ich die erste Veränderung.«


    Katherine wandte sich zum Computer um und klickte einen Ordner an, dann eine Datei, und schließlich öffnete sich ein Bild. Es war die eingescannte Kopie eines vergilbten Dokuments mit einer Liste von Namen in zwei Spalten, über denen die Wörter Damen und Herren standen. Darüber war zu lesen: Konvention über die Frauenrechte, Seneca Falls, New York, 1848.


    »Seit Prudence und Deborah zwei oder drei Jahre alt waren, hing eine gerahmte Kopie dieses Dokuments in meinem Büro an der Universität. Hundert Menschen – achtundsechzig Frauen und zweiunddreißig Männer – unterzeichneten auf diesem Konvent die Declaration of Sentiments, die Erklärung über die Frauenrechte. Aber wenn du genau hinsiehst, siehst du, dass dort jetzt einhundertundein Einträge sind. Unten in der mittleren Spalte steht ein weiterer Name – Prudence K. Rand. Und dieser Name tauchte nach und nach auch auf anderen Dokumenten auf.«


    »Aber … warum Prudence Rand? Moms Nachname ist doch Pierce.«


    »Ich kann nur annehmen, dass Prudence dieses Dokument unterzeichnet hat, nachdem sie ihren Vater getroffen hatte – Saul Rand. Sie wollte mir eindeutig etwas mitteilen, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, was es war. Wollte sie von mir gerettet werden, oder sollte es nur heißen, dass … sie mein Geheimnis kannte? Am meisten schmerzte mich die Ungewissheit … Wusste sie, dass ich sie nicht erreichen konnte? Wusste sie, dass ich es versuchte?«
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    Katherine und ich kehrten ins Erdgeschoss zurück und ließen Connor in der Bibliothek bei den Computern zurück, wo er nach ungewöhnlichen Vorkommnissen recherchierte, die Kiernan womöglich zu seiner Warnung veranlasst hatten. Eine Sache hatte mir während des ganzen Gesprächs keine Ruhe gelassen, doch ich konnte nicht recht ausmachen, was es war. Als wir ein paar Minuten später in der Küche saßen, fiel es mir schließlich ein.


    »Moment mal … vorhin hast du doch angedeutet, alle drei hätten die rezessive Version des CHRONOS-Gens – Connor, Mom und … Dad?«


    Katherine nickte. »Bei deinem Vater ist es stärker als bei Deborah, glaube ich. Eine der heftigsten Auseinandersetzungen, die ich zwischen den beiden je erlebte, ereignete sich kurz nach deinem zweiten Geburtstag. Ich war zu Besuch und trug das Medaillon. Deborah hatte sich nie darum gekümmert, aber ich wollte deine Reaktion sehen. Wie Harry gestern erzählte, warst du fasziniert davon und nanntest es immer wieder ein ›blaues Licht‹. Harry bemerkte beiläufig, das Medaillon würde eher in einer Art Pink leuchten. Deborah wurde fuchsteufelswild. Sie dachte, ich hätte ihm von dem Streit erzählt, den sie vor so vielen Jahren mit Prudence gehabt hatte, und wahrscheinlich glaubte sie, wir würden uns über sie lustig machen. Armer Harry. Er hatte keine Ahnung, worüber sie sich aufregte, und verstand nicht, warum sie immer wieder darauf beharrte, es sei ein ganz normaler Bronzeanhänger, nicht pink, nicht grün, nicht blau.«


    Katherine seufzte tief. »Sosehr Harry deine Mutter liebte – und möglicherweise immer noch liebt –, ich habe mich immer gefragt, ob er nicht besser dran gewesen wäre, wenn ich ihn nicht auf sie aufmerksam gemacht hätte. Deborah hat ihre guten Seiten, und ich habe sie sehr lieb, aber ich glaube, sie hat ein wenig vom Naturell ihres Vaters geerbt, und …«


    »Moment«, unterbrach ich sie. »Mom und Dad haben sich doch bei irgend so einer geschichtlichen Veranstaltung kennengelernt. Ein Renaissancemarkt oder so etwas. Dad hat Schmuck verkauft. Er war für eine kranke Freundin eingesprungen.«


    »Beinahe«, sagte Katherine mit einem kleinen Lächeln. »Harry nahm den Platz einer jungen Dame ein, die sehr froh war, hundert Dollar zu bekommen und jemand anders acht Stunden in der feuchten Hitze verbringen zu lassen – auch wenn Harry wohl nie erfahren hat, dass ich sie bezahlt habe. Er dachte, er täte mir einen Gefallen. Und ich sagte ihm, dass es unklug wäre, Deborah zu sagen, dass wir uns kennen, wenn er sie wiedersehen wolle. Er hatte ihr Foto gesehen und gesagt, sie sei hübsch. Ich erklärte ihm, dass seine Chancen schlecht stünden, wenn sie dachte, dass ich ihn kenne oder auch nur im Entferntesten mit ihm einverstanden sein könnte.«


    Eine ganze Weile starrte ich meine Großmutter an, dann stand ich auf und ging zum Fenster. Ich sah zu, wie zwei Eichhörnchen einander die große Weide im Garten hinauf- und hinunterjagten.


    »Katherine … sag mir bitte ehrlich: Gibt es sonst noch etwas in meinem Leben oder dem meiner Eltern, von dem ich völlig falsche Vorstellungen habe? In der Version, die ich kenne, hat Mom dich Dad nicht mal vorgestellt, bevor sie geheiratet haben.«


    »Nun, das stimmt sogar – es ist nur nicht die ganze Geschichte. Deine Mutter hat uns einander nicht vorgestellt; ich habe Harry kennengelernt, als er ungefähr achtzehn war. Seine Adoptiveltern hatten ihm immer gesagt, falls er Fragen habe, würden sie ihm helfen, seine leiblichen Eltern zu finden. Es war nur logisch, dass er auf mich traf. Seine leiblichen Eltern, Evelyn und Timothy, waren ebenfalls CHRONOS-Historiker und im Jahr 1963 gestrandet – sie erforschten die Ereignisse im Zusammenhang mit der Ermordung von Präsident Kennedy. Ich nahm nach meiner Ankunft im Jahr 1969 Kontakt mit ihnen auf. Sie wohnten in Delaware und hatten einen Freund, der ein gutes Wort für mich einlegte, damit ich die Forschungsstelle in New York bekam, wo ich Jimmy kennenlernte. Ein paarmal haben wir uns Weihnachtskarten geschickt. Ich weiß noch, dass sie einmal das Foto eines kleinen Jungen beilegten, der dein Vater gewesen sein muss. Und dann hörte ich nichts mehr von ihnen. Manchmal verliert man sich aus den Augen – in Zeiten ohne Facebook und E-Mails geschah das noch häufiger.«


    Katherine schenkte sich Kaffee nach und rührte ein bisschen Sahne aus einem kleinen Porzellankännchen hinein, das auf dem Tisch stand. »Wie ich vorhin sagte, begann ich nach Jims Tod, nach CHRONOS-Schlüsseln zu forschen. Als ich versuchte, die Schlüssel von Evelyn und Timothy zu bekommen, erfuhr ich, dass sie tot waren, und fand schließlich heraus, dass Harry von einem Ehepaar außerhalb von Milford adoptiert worden war. Ich führte mich bei den Kellers als Freund von Harrys Mutter ein, die gerade von ihrem Tod erfahren hatte, was ja der Wahrheit entsprach. Ich sagte, die Schlüssel seien Andenken an eine Studentinnenverbindung, der Evelyn und ich im College angehört hatten. Die Kellers wussten nicht, wo die Schlüssel waren, aber ich hinterließ ihnen eine Visitenkarte, für den Fall, dass ihnen noch etwas einfiel. Als Harry später hier in D. C. aufs College ging, schlugen sie ihm vor, mich zu besuchen. Er hatte angefangen, nach seinen leiblichen Eltern zu fragen. Seine Erinnerungen an sie waren verblasst, und … nun, ich hatte sie gekannt, also trafen wir uns und unterhielten uns. Ich konnte ihm nicht die ganze Wahrheit erzählen, aber im Grunde wollte er nur wissen, wie seine Eltern als Menschen gewesen waren. Da ich mehrere Jahre lang mit ihnen zusammengearbeitet hatte, konnte ich ihm diesen Wunsch erfüllen – ich erzählte ihm kleine Anekdoten und alle möglichen Dinge von ihnen.«


    Katherine setzte sich auf den Fensterplatz und rückte das Kissen zurecht. »Wir verstanden uns recht gut, und … nun, mir fiel auf, dass er sich für das Medaillon interessierte, wenn ich es trug. Für ihn ist es nicht lebendig – das Licht ist schwach, nicht hell und leuchtend wie für uns. Aber es genügte, um mich darüber nachdenken zu lassen, ob Deborah und er vielleicht – falls sie zusammenkamen und …«


    Sie brach ab, und ich starrte sie einfach nur an und wusste nicht recht, was ich denken sollte. »Du hast meine Eltern in der Hoffnung verkuppelt, sie würden ein Kind – mich – bekommen, das … was genau tun konnte? Losziehen, um meine verloren geglaubte Tante zu suchen?« Einerseits verstand ich es, aber so langsam wurde ich auch wütend und fühlte mich irgendwie benutzt. »Ist dir denn nicht klar, wie unglaublich aussichtslos das war?«


    Katherine stand auf, legte mir die Hände auf die Schultern und schaute mir in die Augen. »Natürlich war es aussichtslos, Kate. Aber ich musste es versuchen – verstehst du das denn nicht? Und es hat funktioniert, das lässt sich nicht leugnen – du bist hier, und du … nun, ich habe noch nie jemanden gesehen, der in der Lage war, sich sofort mit dem CHRONOS-Gerät zu verbinden, wie du es gestern getan hast. Bei mir hat es fast drei Monate gedauert, ehe ich mehr als ein verschwommenes Etwas gesehen habe, aber du … nach dem, was du erzähltest, warst du praktisch fünf Sekunden, nachdem du das Medaillon in die Hand genommen hattest, dort – wo auch immer dort war.«


    Ich stieß Katherines Hände weg. Mich beschlich das Gefühl, dass Mom mit ihrer Warnung recht gehabt hatte. Sie ist manipulativ und selbstsüchtig. »Meinst du nicht, sie hatten ein Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen – das Schicksal seinen Lauf nehmen zu lassen? Meine Eltern waren eindeutig nicht füreinander bestimmt, sonst wären sie noch zusammen. Vielleicht wären sie ja glücklicher geworden, wenn du dich nicht eingemischt hättest. Sie waren doch keine Schachfiguren oder Marionetten!«


    »Ja, vielleicht wären sie glücklicher gewesen, Kate. Aber so bedeutsam ihre Gefühle und ihr Schicksal für dich sind – das sind sie für mich ja auch –, ist das hier wirklich nicht das Thema.«


    »Ja«, sagte ich. »Prudence. Ich weiß – hier geht es um Prudence. Aber sie ist jetzt schon sehr, sehr lange weg. Es tut mir ja leid für dich und auch für Mom, aber ich weiß wirklich nicht, was genau du von mir erwartest, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen – und ich bin mir nicht sicher, ob ich dabei helfen möchte. Vielleicht ist das ja jetzt ein bisschen selbstsüchtig, aber mir hat jemand in der U-Bahn eine verdammte Pistole an die Brust gehalten … und eigentlich könntest du dir ein bisschen mehr Sorgen darüber machen, was im Hier und Jetzt passiert, als …«


    Katherine schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du verkennst vollkommen die Lage, Kate! Ja, ich würde sehr gern wissen, was aus Prudence geworden ist. Ich würde sie sehr gern wissen lassen, dass ich mit aller Kraft versucht habe, sie zu finden und sie zurückzubekommen. Aber ich habe deine Eltern nicht deswegen zusammengebracht, und ich habe dich nicht deswegen hierhergeholt. Dass Prudence das Dokument verändern konnte, das du gesehen hast – nicht nur mein Exemplar, sondern jedes Exemplar und außerdem ein halbes Dutzend anderer Details in der Geschichte –, das ist der Grund, weshalb wir uns Sorgen machen müssen. Die Zeitverschiebungen – du hast sie gespürt, du wusstest, dass etwas nicht stimmt, und alle anderen haben einfach weitergelebt, als wäre nichts passiert. Als ob das Problem bei dir läge, nicht wahr?«


    Ich nickte kurz, immer noch wütend.


    »Aber das Problem lag nicht bei dir. Die Veränderungen sind während der letzten zwanzig Jahre gekommen – die zwei, die du gespürt hast, waren nur ziemlich gewaltig.« Katherine atmete mehrmals tief ein und bemühte sich, wieder ruhiger zu werden. »Obwohl er das Wahltalent hatte und obwohl unsere Ausbilder bei CHRONOS ihr Bestes taten, konnte er seine wirklichen Überzeugungen geschickt verbergen. Er und eine Gruppe von Freunden, von denen zwei in Beziehung zu CHRONOS standen, fanden, dass wir die Technik nicht angemessen nutzten … dass sie sich in den Händen von Schwächlingen ohne Vision befand. ›Wieso die Geschichte nur studieren?‹, fragten sie. ›Warum können wir nicht Geschichte erschaffen – neu erschaffen?‹


    Ich weiß nicht, wo Saul gelandet ist, aber er hat genau dasselbe herausgefunden wie ich, Kate: dass Eltern, die das CHRONOS-Gen tragen, Kinder bekommen können, die fähig sind, die Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen. So wie Prudence. So, wie du es heute Morgen beinahe getan hast. Und unseren Beobachtungen nach ist es ihm gelungen, eine kleine Armee zu rekrutieren, die sich auf seinen Befehl durch die Zeit bewegen kann. Das Einzige, was ich dagegen aufbieten kann, bist du.«


    Ganz offensichtlich hatte Katherine die Hoffnung gehabt, dass diese Ansprache mich überzeugen würde, und in gewisser Hinsicht tat sie das auch. Doch die Ungeheuerlichkeit ihrer Worte – dass sie mich offenbar allein gegen jemanden antreten lassen wollte, den sie gerade als vollkommen übergeschnappt beschrieben hatte – erschreckte mich. »Ich will, dass Dad Bescheid weiß. Sprich mit ihm, solche Entscheidungen treffen wir gemeinsam. Sonst verschwinde ich, und du kannst alleine weitermachen.«


    »Einverstanden. Wir rufen ihn an, wenn die Schule vorbei ist, und …«


    Die Uhr an der Mikrowelle zeigte 12.22 Uhr. »Nein«, sagte ich. »Ich habe in ungefähr zehn Minuten bei ihm Unterricht. Wenn ich nicht komme, wird er sich so oder so Sorgen machen, und wenn ich jetzt gehe, schaffe ich es gerade noch.« Eine innere Stimme riet mir, hierzubleiben, aber ich hörte nicht auf sie. Ich wusste nur, dass ich fort musste, raus aus diesem Haus, damit ich wieder einen klaren Kopf bekam.


    Ich ging zur Tür, holte vorher noch meine Schuhe unter dem Tisch hervor und zog sie an. Katherine folgte mir und redete auf mich ein, aber ich hörte nicht mehr zu. Ich sah mich nach meinem Rucksack um, bis mir wieder einfiel, dass er – mitsamt meinen Büchern – in die Vergangenheit oder Zukunft oder auch irgendeine bizarre Version der Gegenwart verschwunden war.


    »Wir sehen uns, wenn ich mit Dad gesprochen habe.« Ich zog die Tür hinter mir zu und war schon fast am Tor, als ich hörte, wie Katherine hinter mir herlief.


    »Kate, komm zurück!«


    Ich drehte mich um und sah, wie sie ein paar Meter vor dem Haus stehen blieb. Unvermittelt wich sie zum Haus zurück – wie ein Hund, der ein Halsband mit Peilsender trägt und sich vor einem Stromschlag fürchtet.


    Sie hielt mir das Medaillon hin. »Nimm das hier. Ich habe noch eines. Ich konnte es nur nicht mehr holen, weil du so plötzlich gegangen bist … und beinahe hätte ich die Bereichsgrenze vergessen. Das Signal schwankt ein bisschen, aber es reicht nie über den Ahornbaum hinaus.« Sie nickte zu einem Baum hin, der etwa einen Meter links von ihr stand.


    »Nimm den Schlüssel unter keinen Umständen ab«, sagte Katherine. »Trag ihn um den Hals. Und sei vorsichtig. Ich weiß nicht, was der Vorfall im Zug zu bedeuten hat, und ich habe keine Ahnung, was Kiernan antreibt, aber bis du wieder hier bist, werde ich keine ruhige Minute haben.«


    Katherine wirkte blass und nervös, und ich merkte, dass die emotionalen Strapazen des Vormittags sie mitgenommen hatten. Ich ergriff das Medaillon, legte mir die Kette um den Hals und ließ den Anhänger unter meine Bluse gleiten. Ich war immer noch wütend, aber ihr zuliebe rang ich mir ein Lächeln ab. »Immer mit der Ruhe, ja? Heute Nachmittag bin ich wieder hier. Mit Dad«, fügte ich hinzu und ging zum Tor. »Wenn du recht hast und ich wirklich allein gegen eine Armee antreten muss, werden wir alle Hilfe brauchen, die wir bekommen können.«
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    Ich ging schnell, beinahe schon im Laufschritt. Ich würde mich am Empfang im Sekretariat melden und mir wegen des versäumten Unterrichts am Vormittag eine Ausrede überlegen müssen, wodurch ich wahrscheinlich sowieso zu spät zu Dads Stunde kam. Meine Zehen schmerzten immer noch, aber die körperliche Bewegung tat mir gut, und die Anspannung, die mir echt zugesetzt hatte, ließ ein wenig nach.


    Der Morgen war für Mitte April ein wenig frisch gewesen, aber jetzt wurde es langsam wärmer, und als ich die Schule betrat, war ich im Nacken sogar etwas verschwitzt. Das machte mir bewusst, dass ich entgegen den Bekleidungsbestimmungen von Briar Hill die Haare offen trug, und das wiederum erinnerte mich an Kiernan. Vor meinem inneren Auge sah ich mein dunkelgrünes Haarband, das sich deutlich gegen sein Handgelenk abgezeichnet hatte, als er verschwand. Er hatte ausgesehen wie ein Ritter, der mit einem Geschenk seiner Dame – einem Halstuch oder einem Band – in die Schlacht zieht. Ich verscheuchte dieses lächerliche Bild aus meinem Kopf und drückte die Tür zum Sekretariat auf.


    »Kate Pierce-Keller. Ich bin zu spät«, sagte ich zu der äußerst streng wirkenden Frau mittleren Alters. Sie war eine der drei Damen, die im Sekretariat von Briar Hill arbeiteten. Die beiden, die normalerweise am Empfang saßen, waren viel netter, aber wahrscheinlich waren sie zum Mittagessen gegangen. Ich wartete, während die Frau im Computer die Anwesenheitsliste aufrief. »Ich habe keine schriftliche Entschuldigung«, erklärte ich rasch. »Wir hatten heute Morgen einen Notfall, und bevor ich das Haus verließ, habe ich vergessen, mir von meiner Mutter eine Entschuldigung schreiben zu lassen. Ich bringe sie morgen mit. Und … ich habe vergessen, meine Haare hochzustecken. Haben Sie vielleicht ein Haargummi für mich?«


    Die Frau zog die Augenbrauen hoch und wühlte dann in einer der Schreibtischschubladen. Nach kurzem Suchen fand sie ein breites schlammbraunes Band, das sie mir schweigend zusammen mit einem pinkfarbenen Passierschein hinhielt.


    »Danke.«


    Während ich den Gang entlangging, band ich mir das Haar zu einem lockeren Knoten. Ich kam etliche Minuten zu spät zum Klassenzimmer und spähte durch das kleine Fenster in der Tür. Ich hoffte, hineingehen zu können, wenn Dad gerade einen Satz beendet hatte, um ohne allzu viel Aufsehen zu meinem Platz zu kommen. Dad stand gerade am Smartboard und zeigte auf eine Gleichung … und dann durchzuckte mich auf einmal wieder dieses Mark und Bein erschütternde Gefühl, das ich schon zweimal erlebt hatte.


    Ich beugte mich vor und drückte dabei mit dem Arm versehentlich die Türklinke herunter. Die Tür schwang auf, und ohne einen halbwegs ausgeprägten Gleichgewichtssinn wäre ich direkt vor dem Pult zu Boden gegangen. Doch ich fing mich wieder, hob den Kopf und blickte zu der Stelle, an der mein Vater gestanden hatte.


    Dad war nicht mehr da. Er war überhaupt nicht mehr im Klassenzimmer. Hinter seinem Pult saß eine füllige Frau mittleren Alters, die ich nicht kannte. Ein weiterer Unbekannter, ein gut aussehender Junge mit dunkelblondem Haar, saß an dem Tisch, der normalerweise meiner war. Vor ihm lag ein aufgeschlagenes Trigonometriebuch. Ich war mir ziemlich sicher, dass es ebenfalls neu war. Die anderen Gesichter in der Klasse waren mir vertraut, aber alle sahen mich merkwürdig an. Ich begegnete dem Blick von Carleigh Devins, einem Mädchen, mit dem ich mich ganz gut verstand, auch wenn wir nicht direkt befreundet waren. Zaghaft lächelte ich sie an, aber ich erntete nur einen befremdeten Blick.


    Mein Hals war wie zugeschnürt. Ich sah zu der Frau hinter dem Lehrerpult hin, die nicht Dad war, und dann wieder zu dem Jungen, der an meinem Tisch saß. Ich machte den Mund auf und wollte »Entschuldigung, falsches Klassenzimmer« sagen, aber es kam nur ein heiseres Flüstern heraus. Dann drehte sich das Klassenzimmer, und ich glitt zu Boden.
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    Als ich wieder zu mir kam, sah ich als Erstes eine mollige Hand mit einem verblassten pinkfarbenen Lotosblütentattoo, die mir den Arm tätschelte. Nach einem Augenblick konnte ich wieder klar sehen und folgte der Hand mit Blicken bis zum Gesicht der dazugehörigen Person, die offenbar die Lehrerin war. Sie und der große blonde Junge, der an meinem Tisch gesessen hatte, beugten sich besorgt über mich. Wieder sah ich mich im Raum um. Es war ganz eindeutig Dads Klassenzimmer! Und abgesehen von dem blonden Jungen war das meine Mathestunde.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte die Frau.


    Nein, das war es keineswegs. Das Schwindelgefühl war ganz ähnlich wie bei den früheren beiden Zeitverschiebungen, wenn auch viel schwächer. Vielleicht lag das an dem CHRONOS-Schlüssel? Das scheußliche Gefühl im Magen war allerdings schlimmer, und das lag eindeutig daran, dass Dad gerade vor meinen Augen verschwunden war. »Falsches Klassenzimmer. Mir geht es gut – wirklich. Tut mir leid, dass ich hier reingeplatzt bin.«


    Aber … was, wenn Dad heute krank war? Und wenn diese Frau seine Vertretung war? Ich wusste zwar, dass das wahrscheinlich Wunschdenken war, aber ich musste zum Cottage gehen und nachsehen.


    Ich stemmte mich hoch, und der blonde Junge half mir auf die Beine. »Ich heiße Trey. Du bist neu hier, oder? Vorsichtig … du siehst immer noch ein bisschen wackelig aus. Vielleicht solltest du dich hinsetzen.«


    »Tut mir leid«, wiederholte ich. »Ich muss gehen.« Mir war immer noch etwas schwindelig, aber ich wich zurück und verließ das Klassenzimmer.


    »Warte!«, rief die Lehrerin. »Du solltest nicht so schnell wieder aufstehen. Trey, geh ihr nach. Sorg dafür, dass sie zur Krankenschwester geht.«


    Während ich den Gang entlangeilte, folgte mir mit geringem Abstand der hübsche Blonde. »Warte, wo willst du hin? Zum Schwesternzimmer musst du da entlang.«


    »Mir geht’s bestens.«


    Ich verließ das Gebäude, und der Junge ging mir weiter hinterher. Er packte mich am Arm. »Hey, Achtung! Du willst doch nicht hier auf der Treppe ohnmächtig werden.«


    »Hör mal, du heißt Trey, oder? Du scheinst ja ganz nett zu sein, aber bitte lass mich in Ruhe. Ich muss meinen Dad suchen.«


    »Deinen Dad?«


    Wir überquerten den Parkplatz in Richtung Fußballplatz.


    »Er unterrichtet hier an der Schule«, sagte ich. »Harry Keller? Wir wohnen auf der anderen Seite vom Campus, ganz am Rand. In einem der Cottages für die Lehrer. Da gehe ich jetzt hin. Bitte, lass mich einfach.«


    Er ließ meinen Arm los. »Na schön, wir können zum Cottage gehen, wenn du willst, aber dann gehen wir zur Krankenschwester.«


    »Nein – ich werde mich einfach hinlegen. Mit mir ist alles okay. Ich hätte etwas zu Mittag essen sollen …«


    Ich ging weiter, und er tat es mir gleich.


    »Sorry, das geht nicht. Ich habe Mrs Dees zugesagt, dass ich dich zur Krankenschwester bringe. Ich kann nicht in die Klasse zurück, bevor du …« Ich drehte den Kopf, um ihn wütend anzufunkeln, da sah ich, dass er lächelte – ein breites, freundliches Lächeln. »Hör zu«, sagte er, »ich weiß ja nicht, welches Spielchen du hier spielst, aber falls du nicht erst heute angemeldet worden bist, gehst du nicht auf diese Schule. Ich hätte mich ganz sicher an dich erinnert. Ich bin auch noch nicht lange hier, deswegen halte ich nach Neuen Ausschau – bei denen, die schon seit der siebten Klasse hier sind, ist es schwierig, Anschluss zu finden. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es unter den Lehrern keinen Harry Keller gibt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt aber einen … und wenn du glaubst, dass ich nicht die bin, die ich zu sein behaupte, warum läufst du dann nicht zur Lehrerin, damit sie den Sicherheitsdienst benachrichtigt?« Ich ging schneller. »Wenn ich nicht auf diese Schule gehe, dürfte ich nicht hier sein.«


    »Stimmt«, sagte er. »Aber das macht doch keinen Spaß. Du siehst nicht wie eine gefährliche Terroristin aus, und außerdem bist du da drin wirklich ohnmächtig geworden. Warum erzählst du mir nicht einfach, was los ist? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


    »Nein, kannst du nicht. Geh zurück ins Klassenzimmer.«


    »Lieber nicht. Komm schon – ich kann entweder in den Matheunterricht gehen oder an einem warmen Frühlingstag mit einem hübschen Mädchen auf dem Schulgelände herumlaufen. Was glaubst du wohl, wofür ich mich entscheide?«


    Ich sah ihn verblüfft an. Er versuchte doch tatsächlich, mit mir zu flirten, während ich kurz davor war, durchzudrehen. Unerklärlicherweise schossen mir Tränen in die Augen, und ich schwankte zwischen hysterischem Lachen und Weinen. Mitten auf dem Fußballplatz setzte ich mich hin und vergrub das Gesicht in den Händen.


    »O nein! Hey, es tut mir leid«, sagte er. »Nicht … nicht weinen!«


    Ich ließ den Kopf noch einen Augenblick unten, um mich zusammenzureißen, und atmete einige Male tief durch. »Es geht schon wieder«, sagte ich. »Es war einfach nur ein richtig mieser Tag.« Als ich aufsah, saß er vor mir auf dem Boden und guckte mich an. Seine blau gesprenkelten grauen Augen zeigten ehrliche Besorgnis, und er lächelte mich zaghaft und teilnahmsvoll an. Trey erinnerte mich an einen großen, zutraulichen Welpen, und ich wusste nicht so recht, wie ich ihn loswerden sollte.


    Mein Schülerausweis fiel mir ein, und ich zog die Schnur unter meiner Bluse hervor. Da war er, unter der U-Bahn-Karte. Ich nahm den Schülerausweis heraus und hielt ihn hoch, damit Trey ihn sich ansehen konnte. »Ich gehe hier auf die Schule, siehst du? Das ist der Beweis.«


    Er beugte sich vor und las laut: »Prudence Katherine Pierce-Keller. Coole Initialen – PKPK. Hallo, Prudence. Ich heiße Trey.«


    Ich zog eine Grimasse. »Kate, bitte.«


    Lachend holte er seinen eigenen Schülerausweis aus der grauen Umhängetasche, die er über der Schulter trug, und reichte ihn mir.


    »Lawrence A. Coleman III«, las ich. »Wofür steht das A?«


    »Alma. Der Mädchenname meiner Urgroßmutter.«


    »Autsch.«


    »Ja – mein Großvater wird Larry genannt; mein Dad Lars. Es waren keine guten Varianten mehr übrig – nicht, dass mir die ersten zwei besonders gefallen hätten –, also hat Mom sich für Trey entschieden.« Er streckte drei Finger in die Höhe. »Du weißt schon, weil ich Nummer drei bin.«


    Ich nickte, stand auf und gab ihm seinen Schülerausweis zurück. Meinen eigenen Ausweis steckte ich wieder in die Hülle und nahm den einen Schlüssel heraus. Daran baumelte ein kleines weißes Schild, auf das jemand aus der Schulverwaltung die Nummer 117 und den Namen Keller geschrieben hatte. »Dieser Schlüssel hier, Trey, gehört zu der Haustür von dem kleinen Haus ganz da hinten. Mein Dad, Harry Keller, wohnt dort, und ich verbringe die halbe Woche ebenfalls dort.«


    Er ging wieder neben mir her.


    »Wenn der Schlüssel passt«, fuhr ich fort, »kannst du zurückgehen und Mrs … Dees?« Trey nickte. »Du kannst Mrs Dees sagen, dass mit mir alles in Ordnung ist. Nur ein dummes Mädchen, das etwas zu Mittag hätte essen sollen. Abgemacht?«


    »Abgemacht. Aber erst, wenn du drin bist.«


    »Also gut«, stimmte ich zu. »Ich werde die Tür aufmachen, mir etwas von dem übrig gebliebenen Jambalaya aufwärmen, das im Kühlschrank steht, und dann ein sehr langes Mittagsschläfchen machen.«


    Ich seufzte, als ich die Treppe zum Cottage hinaufging, weil mir bewusst wurde, dass ich all das nicht nur sagte, um Trey zu überzeugen, sondern auch mich selbst. Ich musste unbedingt die Tür aufmachen und sehen, dass Dad dort war, dass Mrs Dees ihn vertrat, weil er eine Grippe oder etwas anderes bekommen hatte, und dass ich ihn mir dort im Klassenzimmer nur eingebildet hatte. Katherine und Connor waren verrückt, redete ich mir ein, oder vielleicht waren die letzten paar Tage nur ein besonders langer, schlechter Traum gewesen. Etwas zittrig streckte ich die Hand mit dem Schlüssel aus, und während Trey zusah, gelang es mir schließlich, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.


    Zu meiner ungeheuren Erleichterung ging die Tür auf. Ich drehte mich zu Trey um und lächelte ihn strahlend an. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass das hier mein …« Als ich sein Gesicht sah, brach ich unvermittelt ab und folgte seinem Blick ins Innere des Hauses.


    Nichts in dem Cottage stimmte. Die Couch, auf der ich geschlafen hatte, war durch zwei Polstersessel ersetzt worden. Auf dem Fußboden lag ein geflochtener Teppich. Und dann sah ich, wo Trey hinschaute – auf die gerahmte Fotografie, die Mrs Dees mit zwei kleinen Kindern zeigte. Daneben stand ein weißer Kaffeebecher, in dem Bleistifte und Kugelschreiber steckten. Auf der Tasse stand in roten Buchstaben Lieblingsoma.


    »Nein!« Ich wich von der Tür zurück. »Der Schlüssel hat doch gepasst! Du hast es doch gesehen, oder? Er hat gepasst!«


    Trey schloss die Tür und überzeugte sich, dass sie zu war. Ich ließ mich auf den Treppenabsatz sinken, und nach einem kurzen Augenblick setzte er sich neben mich. »Also … erzählst du mir vielleicht, was deiner Meinung nach hier los ist?«


    Ich sah ihn an. Was machte es schon? Er würde mir ja sowieso nicht glauben. Ich zog den CHRONOS-Schlüssel unter der Bluse hervor. »Welche Farbe hat das hier?«


    Sein Blick wanderte von mir zu dem Medaillon. »Braun, bronzefarben – ich weiß nicht genau, wie man das nennt. Es sieht alt aus.«


    »Nun, für mich ist es strahlend blau. In der Mitte ist eine Sanduhr.«


    »Blau, wirklich? Die Sanduhr sehe ich, ja, aber …«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du siehst in der Mitte eine Sanduhr, und der Sand bewegt sich vor und zurück?«


    Trey schüttelte den Kopf.


    »Hätte mich auch gewundert. Meine Großmutter sagt, wenn ich es zu lange in der Hand halte, würde ich irgendwohin in die Vergangenheit zurückgehen. Oder vielleicht auch in die Zukunft. Gestern wäre das fast passiert.«


    Treys Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und ich redete weiter. »Irgendjemand modifiziert die Wirklichkeit … verändert Dinge. Als ich vorhin ins Klassenzimmer geschaut habe, stand zuerst mein Vater, Harry Keller, am Smartboard. Mein Pult – das jetzt dein Pult ist – war leer, weil ich ja gerade erst in die Schule gekommen war. Und dann hat sich innerhalb einer Sekunde alles verändert.«


    In seinen grauen Augen lag Mitgefühl, aber ich merkte, dass er mir nicht glaubte. Natürlich nicht. Er hätte verrückt sein müssen, um mir zu glauben. Wahrscheinlich hielt er mich für nicht ganz richtig im Kopf, und ich bezweifelte, dass ich diese Theorie würde widerlegen können. »Jemand – offenbar mein Großvater – ist dabei, die Geschichte zu verändern. Meine Großmutter sagt, ich bin die Einzige, die ihn aufhalten kann, weil ich die Fähigkeit geerbt habe, dieses Ding zu benutzen. Ein paar andere Menschen haben diese Fähigkeit auch, aber anscheinend sind sie alle auf der Dunklen Seite.« Ich schob die Hausschlüssel wieder in die Plastikhülle und steckte dann die Hülle und das Medaillon wieder unter meine Bluse. »Ich bin in die Schule zurückgekommen, um meinem Dad in diesen Albtraum mit hineinzuziehen. Ich will nicht allein entscheiden, was ich deswegen unternehmen soll. Ich habe diese Zeitverschiebungen schon zweimal gespürt, aber es war immer nur ein … unangenehmes Gefühl. Bis jetzt ist noch nie jemand verschwunden.«


    Ich seufzte und blickte auf meine Schuhe. »Und der Schlüssel hat gepasst, verdammt. Ich war mir so sicher …«


    »Aber hätte der Schlüssel nicht in jedem Fall gepasst?« Trey sprach leise, wie man es einer labilen Person gegenüber tut. Ich nahm den leicht gönnerhaften Tonfall wahr und ärgerte mich darüber, aber ich konnte ihm kaum einen Vorwurf machen. »Ich meine, selbst wenn alles wahr wäre, was du gesagt hast – wenn sie statt deines Dads Mrs Dees eingestellt hätten, wäre das … derselbe Schlüssel zum Cottage. Oder?«


    Ich schloss die Augen, ohne zu antworten. Wie dumm von mir – natürlich wäre es derselbe Schlüssel.


    Nach ein paar Minuten stand ich auf und schenkte Trey ein schwaches Lächeln. »Ich weiß, dass du jetzt den Sicherheitsdienst benachrichtigen musst, aber könntest du mir für den Weg zur U-Bahn vielleicht ein paar Minuten Vorsprung geben? Bitte!«


    »Wo willst du hin?«


    »Ich werde versuchen, meine Mom zu finden – sie ist in D. C. Und dann …«


    »Okay.« Er stand auf und klopfte sich die Hose ab. »Gehen wir.«


    »Was? Nein!«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. »Nein, nein und nein. Ich gehe, Trey. Du gehst zurück in den Unterricht.«


    Er schüttelte entschieden den Kopf. »Das wäre ziemlich verantwortungslos von mir. Entweder du steckst in Schwierigkeiten, und dann kann ich dir vielleicht helfen, oder du bist verrückt, und dann sollte jemand auf dich aufpassen. Ich stehe zur Verfügung, jedenfalls für den restlichen Nachmittag.«


    Ich ging quer über den Campus, um auf direktem Weg zur U-Bahn zu kommen. »Du hast doch Unterricht. Du kannst nicht einfach blaumachen. Hast du denn keine Eltern?«


    Er zuckte mit den Achseln und passte sein Tempo meinem an. »Mein Dad würde wahrscheinlich sagen, dass ich richtig handle. Jedenfalls wird er nicht schimpfen. Meine Mom wäre vielleicht nicht einverstanden, aber die nächsten paar Monate ist sie beruflich in Haiti, und ich glaube nicht, dass die Schule bei ihr anruft. Estella – sie wohnt bei uns – wird mich tatsächlich zusammenstauchen, weil ich den Unterricht geschwänzt habe, aber die Schule gibt nur den Eltern Bescheid. Du hast mich also am Hals.«


    Ich schwankte zwischen Ärger und Belustigung. Trey war nett und sah, wie ich zugeben musste, äußerst gut aus, aber ich musste mich auf meine Probleme konzentrieren. Vielleicht konnte ich ihn ja im Gedränge an der U-Bahn loswerden.«


    Bei dem Gedanken an die U-Bahn wurde mir unbehaglich. Nach dem Vorfall am Morgen fand ich die Vorstellung, jemanden bei mir zu haben, gar nicht so schlecht.


    »Okay«, sagte ich. »Du kannst mitkommen. Aber um ganz offen mit dir zu sein – ich bin heute Morgen in der U-Bahn überfallen worden.«


    Erneut schenkte er mir dieses schiefe Grinsen. »Verdammt, Mädchen, du hattest wirklich einen miesen Tag.«
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    Wir mussten ungefähr eine Viertelstunde warten, bis eine U-Bahn kam, aber die Fahrt nach D. C. war kurz. Trey versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Mein Hirn lief im Autopilotmodus; aber ich schaffte es, an den richtigen Stellen zu nicken. Seine Mutter arbeitete für das Auswärtige Amt, sie war viel auf Reisen. Sein Vater arbeitete für irgendein internationales Unternehmen – etwas, das sich irgendwie nach Finanzen anhörte –, und sie waren gerade erst von einem zweijährigen Aufenthalt in Peru zurückgekehrt, wo Trey eine Diplomatenschule besucht hatte. Als ich nach Geschwistern fragte, lachte Trey und sagte, seine Eltern hätten sich nicht oft genug auf demselben Kontinent aufgehalten, um ein zweites Kind zustande zu bringen. Sie hatten beschlossen, dass er und sein Dad in D. C. blieben, damit Trey in Briar Hill den Highschoolabschluss machen konnte. Schon sein Dad und sogar sein Großvater waren auf diese Schule gegangen. Estella sorgte für Ordnung und leibliches Wohlergehen. Sie hatte bereits für die Familie gearbeitet, als Treys Vater ein Kind gewesen war.


    Nachdem sie im Dezember aus Peru zurückgekommen waren, hatte sein Vater von Briar Hill Bescheid bekommen, dass man Trey im Herbst in die Abschlussklasse aufnehmen werde, deshalb hatte er bis dahin per Fernunterricht gelernt. Aber im Januar war unerwartet ein Platz frei geworden, und so hatte er schon im Frühjahrssemester einsteigen können. Es klang nach dem gleichen Platz, den ich bekommen hatte, als Dad die Stelle annahm.


    Ich gab Trey ebenfalls eine zweiminütige Zusammenfassung meines Lebenslaufs – oder zumindest der Version, die ich bis vor einer Stunde für korrekt gehalten hatte –, und eine Weile lang redeten wir dann über Musik und Filme. Oder besser gesagt: Trey redete, und ich nickte und hörte zu.


    Als wir von der Rolltreppe in die Sonne hinaustraten, blieb ich stehen, schloss die Augen und atmete tief ein, um ruhig zu werden.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Trey.


    Ich schüttelte den Kopf. »Bis zu unserem Haus sind es nur noch ein paar Querstraßen, und ich … ich glaube nicht, dass sie dort sein wird. Ich habe Angst.« Es fühlte sich komisch an, das zu jemandem zu sagen, den ich kaum kannte, aber Trey war so freundlich, dass ich die nötige Distanz ablegte.


    »Damit befassen wir uns, wenn es so weit ist, ja?«


    Als wir dort waren, musste ich den Schlüssel nicht einmal ausprobieren. Ich blickte zu den Fenstern hinauf, während Trey den Briefkasten öffnete und einen Blick hineinwarf – die ganze Post war an jemanden namens Sudhira Singh adressiert. Schon als wir um die Ecke gekommen waren, hatte ich gewusst, dass Mom dort nicht lebte. In einem Haus, in dem Deborah Pierce wohnt, würde es niemals rosa Rüschenvorhänge mit Raffhalterungen geben. Hätten dort vor dem Einzug solche Vorhänge gehangen, wären sie schon im Müll gelandet, bevor die erste Kiste überhaupt aus dem Umzugswagen getragen wurde.
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    Mir schien jedes Fünkchen Energie abhandengekommen zu sein, und ich konnte mich gerade noch von der Eingangstreppe des Stadthauses wegschleppen. Trey übernahm das Kommando und manövrierte uns zur Massachusetts Avenue, wo wir einen Coffeeshop fanden. Er bugsierte mich zu einer Bank am Fenster und kam mit zwei Kaffee und zwei Blaubeermuffins zurück. Ich sagte, ich würde ihm das Geld später zurückgeben, aber er lachte nur und sagte, mit Kaffee und Muffins sei ich ein ziemlich billiges Date.


    »Warum glaubst du denn, dass dein Dad und deine Mom durch diese Zeitverschiebungssache … verschwunden sind?«, fragte er. »Du hast gesagt, es ist zweimal passiert, und keiner ist verschwunden. Warum diesmal?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nicht richtig darüber nachgedacht.« Ich schwieg einen Augenblick und ging im Geist durch, was ich wusste. »Im Haus meiner Großmutter gab es zwei Fotos. Ihr Freund Connor hat gesagt, früher seien es identische Kopien desselben Familienfotos gewesen. Das eine wurde in einem geschützten Bereich aufbewahrt – in einer Zone, die durch eines von diesen Medaillons vor Zeitverschiebungen geschützt wird. Das andere Foto nicht. Als ich sie heute gesehen habe, waren es Familienfotos von zwei verschiedenen Familien, nur der Mann war derselbe.«


    Ich trank einen Schluck Kaffee, bevor ich weitersprach. »Irgendwas muss den Lebenslauf dieses Mannes verändert haben, sodass er zwei verschiedene Richtungen genommen hat. Und ja, Connor und Katherine könnten sich irren oder lügen – vielleicht ist das eine Bild digital bearbeitet, oder die Männer sind Zwillingsbrüder, ich weiß es nicht … aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Mann auf den Fotos derselbe ist wie der, den ich heute Morgen in der U-Bahn getroffen habe. Das war, kurz nachdem ich überfallen wurde. Nur dass er heute Morgen ungefähr zwanzig Jahre jünger war als der Mann, der er in den Zwanzigerjahren war, als das Foto gemacht wurde.«


    »Moment«, sagte Trey. »Du hast den Mann auf den Fotos getroffen? Heute Morgen?«


    Ich nickte. »Er hat mir gesagt, dass bald irgendetwas passieren würde. Und er ist vor meinen Augen verschwunden, während er ein Medaillon wie dieses in der Hand hielt.«


    Ich lächelte Trey kraftlos an. »Für mich klingt das alles genauso verrückt wie für dich. Aber um deine Frage zu beantworten, warum meine Mom und mein Dad verschwunden sind – ich glaube, dass in der Vergangenheit etwas verändert wurde. Etwas, was meine Familie betrifft.«


    Ich wiederholte die Geschichte, die meine Großmutter mir erzählt hatte, und noch beim Sprechen wurde mir klar, was für große Lücken in meinem Wissen klafften. Ich erzählte von CHRONOS und davon, wie Katherine in das Jahr 1969 geflohen war. »Wenn ich mutmaßen müsste«, schloss ich, »würde ich sagen, Saul hat meine Großmutter in der Vergangenheit schließlich gefunden. Falls sie meine Mutter nie bekommen hat, bin ich nie geboren worden, und mein Vater …« Ich zuckte mit den Schultern. »Es gäbe keinen Grund, warum er in Briar Hill sein sollte. Oder etwas anderes hat sich verändert und damit auch meine Mom und meinen Dad und vielleicht mich? Ich habe keine Ahnung, wie das alles funktioniert. Vielleicht sind wir ja immer noch in Iowa …«


    Trey stand von seiner Bank auf und gab mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich zur Seite rutschen solle. Er quetschte seine schlaksige Gestalt neben mich und holte einen kleinen Laptop aus seiner Umhängetasche. »Dann fangen wir doch am besten damit an – suchen wir nach deinen Eltern. Heißt deine Mutter Debra oder Deborah? Und wie schreibt sich Pierce?«


    Ich sah ihn skeptisch an. »Du glaubst mir? Du glaubst mir das alles wirklich?«


    Er biss in seinen Muffin und kaute langsam, während er sich die Antwort überlegte. »Nein«, sagte er. »Sei bitte nicht gekränkt. Du hast ja selbst gesagt, es ist verrückt. Ich glaube nicht daran, dass die Realität sich verschoben hat und dass das Medaillon, das du um den Hals trägt, dich verschwinden lässt. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich nervös geworden bin, als du es vorhin in der Hand gehalten hast, also zweifle ich vielleicht auch nicht völlig daran.«


    »Warum hilfst du mir dann?« Ich hatte den Verdacht, dass er es teilweise tat, weil er mich attraktiv fand. Trey war zwar ein netter Kerl, aber ohne dieses kleine Detail hätte er an der U-Bahn beschlossen, dass er mir nun genug geholfen hat, da war ich mir ziemlich sicher.


    Er aß sein Muffin auf und antwortete dann. »Wichtig ist, dass ich denke, du glaubst an das, was du mir erzählt hast. Ich bin sicher, dass du irgendwo Eltern hast, und ich würde dir gerne helfen, sie zu finden. Bitte iss etwas, ja? Sonst werde ich dich nachher zur U-Bahn tragen müssen.«


    »Wieso bringst du mich nicht einfach zu meiner Großmutter zurück?«, fragte ich abweisend und biss ein Stück von meinem Muffin ab. Ich fühlte mich wie ein junges Kätzchen, das er gefunden hat und nun füttert und beschützt, während er nach dem Besitzer sucht.«


    »Zunächst mal hast du mir noch gar nicht gesagt, wie sie heißt und wo sie wohnt«, sagte Trey. »Und zweitens willst du das gar nicht, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine … nicht, ehe ich mir sicher bin.«


    »Also dann – wir suchen nach deiner Mom und deinem Dad. Fangen wir mit einer Google-Suche an.«


    Zwanzig Minuten später stand fest, dass Deborah Pierce nicht existierte – jedenfalls hatte sie niemals Geschichte an einem der Colleges unterrichtet, an denen Mom gearbeitet hatte. Ich kannte den Benutzernamen und das Passwort für ihre Webseite an der Universität, weil Mom für alles immer dasselbe Passwort benutzte, aber das Passwort war ohnehin egal, da es in der Datenbank keinen Benutzer namens dpierce42 gab. Wir gaben mehrere Titel von wissenschaftlichen Artikeln ein, die sie geschrieben hatte, ohne einen Treffer zu erhalten.


    Es war schwer, sich eine Welt vorzustellen, in der es meine Mutter nicht gab – in der es sie niemals gegeben hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe, atmete mehrmals tief durch und verdrängte die Furcht, die langsam in mir aufstieg. Ich musste mich jetzt auf die Suche nach Dad konzentrieren. Auf der Website von Briar Hill war er beim Lehrerkollegium nicht aufgeführt, was weder Trey noch mich überraschte, also machten wir mit einer allgemeineren Internetsuche weiter. Es gab etliche Harry Kellers, einschließlich eines Filmregisseurs aus den Fünfzigerjahren. Ich bat Trey, die Suche auf Delaware einzugrenzen und meine Großeltern, John und Theresa Keller, hinzuzunehmen. Ihre Adresse war noch dieselbe, und ich schöpfte Hoffnung.


    »Versuch es bitte mal zusätzlich mit ›Matheolympiade‹. Mein Dad war in der Highschool in der Schulmannschaft – das schreibt er immer in seine Vita. Wahrscheinlich, um hervorzuheben, dass er ein Mathe-Geek ist.«


    »Oder auch um seine Mathe-Geek-Schüler zu inspirieren«, sagte Trey lachend. Er passte die Suchkriterien an, und ein paar Minuten später blickte mir Dad von einem Foto entgegen. Er hatte einen Bart. So kannte ich ihn nur von ein paar Fotos aus seiner Collegezeit, aber er war es eindeutig. Er unterrichtete in einem Internat, das sich etwa eine Stunde von meinen Großeltern entfernt in Delaware befand.


    Ich packte Treys Hand und drückte sie fest. »Wir haben ihn gefunden. Das ist mein Dad!« Ich sah die drei Fotos an, die ich in der Klarsichthülle für meinen Schülerausweis hatte. Eins war von Mom, die sich nicht gerne fotografieren ließ und deswegen ein bisschen genervt aussah. Das zweite war von mir und Charlayne, es war nach einer Karategürtel-Verleihung aufgenommen worden. Auf dem letzten Bild war Dad zu sehen. Es war beim letzten Weihnachtsfest entstanden, und er hielt den Wok in der Hand, den ich ihm geschenkt hatte. Ich zeigte Trey das Foto.


    Er nickte. »Ja, das ist derselbe Mann. Und selbst auf dem Bild im Netz sieht man eindeutig, dass ihr verwandt seid – du hast die gleichen Augen. Und euer Lächeln ist auch das gleiche.«


    Ich streckte die Hand nach dem Laptop aus, um auf der Webseite runterzuscrollen und den Rest der Vita lesen zu können. Dabei legte ich das Foto neben den Rechner auf den Tisch. Doch als ich die Hand wegzog, verschwand es.


    Reflexartig wollte ich nach dem greifen, was nicht mehr da war, doch noch während ich es tat, wusste ich, dass es keinen Sinn hatte. Eben war das Foto noch da gewesen, ein Farbklecks auf dem glänzenden schwarzen Marmor. Und eine Sekunde später war es fort.


    »Verdammt noch …« Trey stand der Mund offen, und er wich in die Nische zurück. »Kate, hast du das gesehen?«


    Wir blieben beide für einen Moment still. »Ich weiß nicht, ob ich den Muffin bei mir behalten kann«, murmelte er.


    Ohne weiter nachzudenken, zog ich den CHRONOS-Schlüssel unter der Bluse hervor und zog Treys Hand an meine Brust, sodass wir beide Hautkontakt mit dem Medaillon hatten. Nach ein paar Augenblicken kehrte die Farbe in Treys Gesicht zurück. »Weißt du noch, was gerade passiert ist?«, fragte ich.


    Trey nickte. »Ja. Wir haben deinen Dad gefunden. Und dann ist sein Foto – das genau dort neben dem Salzstreuer lag – einfach verschwunden.« Er blickte auf seine Hand, die ich immer noch an meine Brust drückte. »Ich will mich ja nicht beschweren oder so – nicht im Geringsten –, aber wieso hältst du meine Hand dort fest?«


    Ich errötete, aber ich nahm seine Hand nicht von meiner Brust weg. »Ich glaube langsam, es könnte ziemlich … gefährlich für mich sein, auch nur für einen Augenblick den Kontakt mit diesem Medaillon zu verlieren. Wenn meine Mutter in dieser Zeit hier nicht existiert, dann ich wohl auch nicht, oder? Zudem weiß ich noch, wie es war, als die Zeitverschiebungen eingetreten sind und ich das Medaillon nicht hatte. Ich habe mich exakt so gefühlt, wie du vor ein paar Minuten noch ausgesehen hast. Schwach, mit einem flauen Gefühl im Magen. Panisch. Geht’s wieder?«


    »Ja … so langsam wird es besser. Aber etwas in mir beharrt darauf, dass das Foto niemals dort war. Nicht nur weil Dinge nicht einfach so verschwinden, sondern eher so, als würde ich mich gleichzeitig an zwei unterschiedliche Dinge erinnern. Klingt das logisch?«


    »Nichts von alldem klingt logisch«, sagte ich. »Was ich irgendwie nicht verstehe – wieso hast du überhaupt gesehen, dass das Bild verschwunden ist? Da das Medaillon für dich normal aussieht, glaube ich nicht, dass du das CHRONOS-Gen hast. Aber Connor, der Freund meiner Großmutter, hat gesagt, dass jemand, der kein Medaillon trägt, gar nicht merkt, dass etwas sich verändert hat und dass es eine Zeitverschiebung gab.«


    »Vielleicht reicht es schon, wenn man jemanden berührt, der ein Medaillon trägt?«, schlug Trey vor. Er bewegte ein wenig seine Schulter und sein Knie, die ich auf der engen Bank die ganze Zeit über berührt hatte.


    »Vielleicht«, sagte ich. »Aber … jetzt glaubst du mir doch, oder? Dass das, was ich dir erzählt habe, real ist?«


    Trey verzog ein wenig das Gesicht. »Ja. Nach dem Motto von Sherlock Holmes: ›Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, so unwahrscheinlich sie auch ist.‹« Er schaute zu der Stelle, wo das Foto gelegen hatte. »Eigentlich würde ich ja sagen, was du vorhin erzählt hast, ist unmöglich, aber ich habe gerade mit eigenen Augen den Gegenbeweis bekommen. Ich könnte versuchen, so zu tun, als wäre nichts passiert … vielleicht könnte ich es mir sogar einreden … aber ich weiß es besser.«


    »Genau deswegen drücke ich deine Hand auf das Medaillon«, sagte ich. »Ich habe Angst, dass du vergisst … dass du mir nicht mehr glaubst, wenn du deine Hand wegnimmst.« Tränen stiegen mir in die Augen, und ich blinzelte sie weg. »Das klingt jetzt bestimmt wahnsinnig selbstsüchtig, aber ich brauche gerade dringend jemanden, der mir glaubt.«


    Sein Lächeln kehrte zurück, nur ein wenig unsicherer als zuvor. »Na schön, aber so werden wir mit unserer Internetsuche kaum weitermachen können. Und wenn wir draußen so herumlaufen, werden uns die Leute anstarren. Vielleicht … könnten wir einfach nur ganz nah beieinandersitzen?« Er legte den linken Arm um mich und zog ganz langsam seine rechte Hand weg, während ich in seinem Gesicht nach Veränderungen Ausschau hielt.


    »Siehst du?«, meinte er. »Ich erinnere mich noch. Alles in Ordnung.« Er tippte das Touchpad an, um den Rest von Dads Vita aufzurufen, und ließ den Arm um meine Schultern liegen. »Und so zu surfen, daran könnte ich mich absolut gewöhnen.«


    Ich warf ihm einen Seitenblick zu, widersprach jedoch nicht. Als Nolan, Charlaynes letzter Verkuppelungskandidat, im Kino den Arm um mich gelegt hatte, hatte sich mein Körper unwillkürlich versteift. Trey so nahe zu sein schien hingegen ganz natürlich.


    »Steht da unten eine Adresse?«, fragte ich.


    »Ich glaube schon. Aber Kate … vielleicht solltest du die Vita erst mal zu Ende lesen.«


    Rasch überflog ich die letzten drei Absätze. Die Vita enthielt dasselbe Detail über die Matheolympiade, das Dad immer hinzufügte, und die Eckdaten vom College und seine Interessen stimmten überein. Ein paar zusätzliche Informationen brachten mich jedoch in die Wirklichkeit zurück – in die neue Wirklichkeit. »Harry lebt mit seiner Frau Emily und ihren zwei Kindern in einem zum Campus gehörenden Haus mit Blick auf den Weiher von Eastwick.«
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    Es war kurz vor vier Uhr nachmittags. Der Verkehr wurde allmählich dichter, als wir den Coffeeshop verließen und in Richtung Massachusetts Avenue gingen. Wir hielten uns weiter an der Hand, sogar als Trey den Laptop nahm und in die Tasche steckte. Wahrscheinlich wirkten wir wie ein liebeskrankes Teeniepärchen, das es nicht erträgt, auch nur eine Sekunde lang getrennt zu sein. Und ein paar Minuten später wirkten wir wie ein liebeskrankes Teeniepärchen, das sich gerade streitet.


    »Er wird mich trotzdem noch kennen, Trey. Ganz sicher. Er ist mein Dad – wie könnte er mich nicht mehr kennen?« Das hatte ich jetzt bereits mehrmals gesagt, doch Trey schien nicht überzeugt. Ich war mir selbst nicht ganz sicher, aber genauso wenig wollte ich zugeben, dass es eine andere Möglichkeit gab.


    Wir warteten, bis die Ampel grün wurde, und Trey zog mich zu einer Bank, die sich kreisförmig um die kleine Grünfläche in der Mitte des Dupont Circle zog. Ein paar Leute saßen vor dem steinernen Schachbrett daneben und waren mit ihrem Spiel beschäftigt. Den herumliegenden Tüten und Decken nach zu urteilen schienen einige von ihnen obdachlos zu sein.


    »Ich bin mir nicht sicher, Kate. Ich weiß, dass du ihn sehen willst – und wenn du das wirklich für das Beste hältst, fahre ich dich gerne hin.« Trey hob mit dem Finger mein Kinn an und zwang mich, ihn direkt anzusehen. »Hör zu. Von hier aus sind es zu Fuß zehn, vielleicht auch fünfzehn Minuten bis zu mir nach Hause. Wir wohnen drüben in der Nähe von Kalorama. Und nach Delaware sind es mit dem Auto ungefähr zwei Stunden. Wenn wir jetzt losfahren, sind wir noch vor dem Feierabendverkehr aus der Stadt raus und könnten wahrscheinlich dort sein, bevor es dunkel ist.«


    Ich wollte von der Bank aufstehen, doch er stoppte mich. »Bitte lass mich ausreden. Ich zweifle nicht daran, dass dein Vater dich in deiner Zeitlinie sehr lieb hat. Aber für diesen Harry Keller wirst du eine Fremde sein. Vielleicht sollten wir zu deiner Großmutter gehen. Oder sie zumindest anrufen, bevor wir losfahren? Du hast gesagt, sie glaubt, du könntest das irgendwie … in Ordnung bringen. Sollten wir uns nicht lieber darauf konzentrieren?«


    Ich seufzte. Er war nur vernünftig, und ich wusste, dass er in gewisser Weise recht hatte, aber … »Ich kann Katherine nicht anrufen. Ich habe ihre Nummer nicht. Ich hatte sie im Handy gespeichert, und das war in dem Rucksack, der mir geklaut wurde. Die Nummer ist brandneu, und Katherine steht garantiert nicht im Telefonverzeichnis, weil sie Angst davor hat, dass mein Großvater sie finden könnte.«


    Während ich sprach, schob ich die leise Furcht beiseite, dass die CHRONOS-Schlüssel Katherine und Connor aus irgendeinem Grund nicht geschützt hatten. Erst einmal musste ich mich auf die Suche nach Dad konzentrieren. »Vielleicht sollten wir wirklich zuerst zu ihr gehen, aber wahrscheinlich würde sie mich daran hindern, mit Dad Kontakt aufzunehmen. Und ich muss ihn wirklich sehen, Trey. Selbst wenn er mich nicht mehr kennt, ich werde ihn überzeugen. Ich muss sehen, ob es ihn wirklich gibt, ob er existiert. Bei Mom … bei Mom kann ich das nicht. Sie ist nicht hier … wahrscheinlich ist sie nirgends.«


    Vielleicht war es die wachsende Panik in meiner Stimme. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht meine Argumente waren, die ihn überzeugten, denn die klangen nicht mal für mich plausibel. Ich wusste nur, dass ich zu Dad wollte, dass er nur zwei Stunden von hier entfernt war und dass Trey mir angeboten hatte, mich hinzufahren.


    »Na gut.« Er lächelte ein wenig traurig und zog mich von der Bank hoch. »Wir fahren nach Delaware. Ich glaube zwar nicht, dass es etwas bringt, aber ich kenne dich ja erst – wie lange? Vier Stunden? Ich gebe gerne zu, dass ich mich irren könnte.«
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    Treys Familie bewohnte ein dreistöckiges Haus, das vielleicht ein bisschen kleiner war als das, das Katherine in Bethesda gekauft hatte. Es war eine idyllische Gegend mit Reihenhäusern, ab und zu einem frei stehenden Haus und ein paar kleinen Botschaftsgebäuden. Trey sagte, es habe seinen Großeltern gehört, aber sie seien nach ihrer Pensionierung schon vor Jahren nach Florida gezogen. Er hatte fast sein ganzes Leben in diesem Haus verbracht – zumindest die Zeit, die seine Familie in den Staaten gelebt hatte.


    Wir betraten das Haus durch eine Seitentür, die in eine große Küche mit blassgelben Wänden führte. »Estella?«, rief Trey, als er die Tür öffnete. »Ich bin’s.« Ein großer grauer Kater, der in der Nachmittagssonne gedöst hatte, dehnte und streckte sich und tappte zu Trey hinüber, um ihn zu begrüßen. »Hi, Dimitri. Wo ist denn Estella?«


    Ich bückte mich, um den Kater zwischen den Ohren zu kraulen, er schnurrte und rieb sich an meinen Beinen.


    »Hmm. Normalerweise ist Estella hier. Sie muss auf den Markt gegangen sein. Wahrscheinlich ist es besser so, denn sie hätte mich hartnäckig über dich ausgequetscht, selbst wenn ich sagen würde, dass wir zusammen ins Kino gehen. Sie ist ein bisschen … überbehütend.« Trey hinterließ seinem Vater auf der Arbeitsplatte einen Zettel, auf dem stand, dass er einer Freundin aushalf, und heftete einen weiteren Zettel an den Kühlschrank, auf dem er Estella erklärte, dass er nicht zum Abendessen zu Hause sein werde.


    Auf Treys Vorschlag hin erfragten wir bei der Auskunft Dads Telefonnummer und riefen ihn an, um sicherzugehen, dass er nicht im Urlaub oder anderweitig weggefahren war. Ja, es war eindeutig Dad, der sich am Telefon meldete, ich erkannte sofort seine Stimme. Nur mit Mühe gelang es mir, nichts zu sagen. Doch Trey nahm mir den Hörer aus der Hand und sagte, er habe sich verwählt.


    Treys Auto stand in einer Garage hinter dem Haus. Es war ein dunkelblauer Lexus, ein älteres Modell, das neben einem viel neueren schwarzen stand. »Ich habe ihn von Mom übernommen«, erklärte Trey, »aber Dad hat Bluetooth für mein Handy und meine Musik einbauen lassen.« Er grinste. »Ich habe ihn überzeugt, dass es sicherer ist – dass ich mich so auf die Straße konzentrieren kann, wenn ich zu Hause anrufe –, aber in Wirklichkeit wollte ich es, weil dieses Auto nur einen CD-Player hatte. In Sachen Musik musste ich dringend aufrüsten.«


    Die Fahrt nach Delaware verlief ohne Zwischenfälle. Sobald wir aus der Stadt waren, ließ der Verkehr nach. Meine Hand ruhte auf Treys Schulter, damit er beide Hände zum Fahren frei hatte. Obwohl mein siebzehnter Geburtstag sich mit Riesenschritten näherte, hatte ich noch keinen Führerschein. Es gab aber auch kaum einen Grund, ihn zu machen, da die U-Bahn fast überall hinfuhr. Und das einzige Auto, das mir zur Verfügung gestanden hätte, war eine alte Karre, die Dad fast ausschließlich zum Einkaufen benutzte. Trey hingegen konnte offensichtlich schon länger Auto fahren und schien sich hinter dem Steuer sehr wohlzufühlen.


    Er hatte Hunger, also hielten wir in der Nähe von Annapolis, um uns etwas bei McDonald’s zu holen. Wir waren bereits durch die Tür und auf halbem Weg zur Kasse, als wir plötzlich gleichzeitig merkten, dass Trey meine Hand losgelassen hatte, um die Tür zu öffnen.


    »Trey?«, fragte ich. Keine Antwort. Er legte den Kopf schief und sah mich fragend an.


    Ich wartete kurz, dann packte ich seine Hand und schrie fast seinen Namen. »Trey?«


    »Wer bist du denn?«, fragte er. »Und warum hältst du mich fest?«


    Noch ehe er den Satz beendet hatte, grinste er und drückte meine Hand. »Nur ein Witz!« Ich versuchte, mich loszureißen, aber er hielt meine Hand fest. »Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen.«


    Mit der freien Hand boxte ich gegen seinen Arm.


    »Autsch! Okay, das hat wehgetan, aber ich hab’s wahrscheinlich verdient.« Trey zog mich um die Ecke und drückte meine Handgelenke zusammen, damit ich nicht noch einmal nach ihm schlagen konnte. »Wirklich, es tut mir leid. Ich hatte nicht vor, deine Hand loszulassen … aber ich habe vorhin darüber nachgedacht, und es ist unlogisch, dass ich es vergessen würde. Ich meine, ich glaube einfach nicht, dass mein Gedächtnis betroffen wäre, es sei denn, es gibt noch eine weitere Zeitverschiebung – oder wie du das nennst.«


    Ich funkelte ihn an. »Warum hast du das nicht schon früher gesagt?«


    Erneut grinste er. »Hättest du denn sonst drei Stunden lang meine Hand gehalten? Im Ernst, Kate – ich wollte dir vorschlagen, es auszuprobieren, sobald wir uns hingesetzt hatten.«


    »Ausprobieren? Wie??«


    »Na, falls ich es vergessen hätte, hättest du im schlimmsten Fall einfach dein U-Bahn-Ticket herausziehen und mir zeigen müssen, damit ich sehe, wie es sich in Luft auflöst, stimmt’s? Oder einen von deinen Ohrringen. Ich meine, wenn das Foto sich quasi aufgelöst hat, müsste das bei anderen Gegenständen auch passieren. Und da ein verschwundenes Foto mich in D. C. überzeugt hat, wäre es bei einer verschwundenen U-Bahn-Karte in Annapolis bestimmt nicht anders gewesen.«


    Ich zuckte mit den Schultern und nickte dann. Ich war immer noch verärgert, aber Trey konnte man nicht lange böse sein.


    »Außerdem«, sagte er, »so, wie du auf den letzten vierzig Kilometern auf dem Sitz hin und her gerutscht bist, musst du vermutlich ebenso dringend auf die Toilette wie ich. Und ein gemeinsamer Ausflug dorthin würde wohl für uns beide die Grenzen der Vertraulichkeit sprengen.«


    Dem konnte ich nicht widersprechen.
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    Während der nächsten Stunde schaute ich die meiste Zeit aus dem Fenster und versuchte, mir darüber klar zu werden, was ich zu Dad sagen würde, wenn ich ihn sah. Die Umgebung war Iowa sehr ähnlich – flaches Ackerland, das hin und wieder von einer Kleinstadt unterbrochen wurde. Die Chaplin Akademy lag unmittelbar vor einer dieser Städte, und als wir ankamen, hatte ich immer noch keine Idee, was ich sagen sollte, wenn er vor mir stand.


    Am Eingang mussten wir durch eine Pforte, und ich beugte mich an Trey vorbei und hielt meinen Schülerausweis hoch, damit der Pförtner ihn in Augenschein nehmen konnte. »Ich heiße Kate Pierce-Keller. Mein … mein Onkel, Harry Keller, ist hier Lehrer. Wir sind gerade auf der Durchreise, deshalb würde ich ihm gerne Guten Tag sagen.« Ich hatte schreckliche Angst, dass der Pförtner mir den Ausweis abnehmen würde, um ihn sich anzusehen – ich hatte keine Ahnung, was ich dann tun sollte. Ich konnte nicht riskieren, dass alles, was sich in der Plastikhülle befand, verschwand. Aber der Pförtner war ein freundlicher Mann. Er beugte sich hinter seinem Fenster ein wenig vor, warf einen Blick auf meinen Ausweis und gab uns dann eine Wegbeschreibung zu den Häusern der Lehrer.


    Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass es schwer würde, Dad zu finden. Wir hatten keine richtige Adresse, und ich fürchtete, wir würden womöglich von Tür zu Tür laufen, bis wir einen hilfsbereiten Nachbarn fanden. Aber ich sah Dad schon, bevor wir einen Parkplatz gefunden hatten. Mit einem Buch in der Hand saß er an einem hölzernen Picknicktisch in der Nähe des Weihers und passte auf zwei Jungen auf – der eine ungefähr fünf, der andere ein paar Jahre jünger –, die mit ihren Dreirädern auf dem Rasen herumfuhren. Das Gelände war grün und üppig, und am Weiher stand eine große Weide. Etwa fünfzig Meter hinter dem Tisch sah ich die rückwärtigen Türen etlicher schmucker kleiner Häuschen. Bei den meisten stand ein Grill im Garten, bei einigen auch ein Sandkasten oder ein Spielhaus aus Plastik.


    Regungslos blieb ich sitzen und sah zu meinem Vater hinüber. Nach einer oder zwei Minuten kam Trey um das Auto herum zum Beifahrersitz und öffnete die Tür. Er ging in die Hocke und sah mir ins Gesicht. »Willst du, dass ich hier im Auto warte, oder soll ich mitkommen?«


    Ich dachte kurz nach. »Würde es dir etwas ausmachen, mitzukommen?«, fragte ich mit dünner Stimme. Zweifellos würde es eine viel persönlichere Unterhaltung werden, als man sie jemandem nach so kurzer Bekanntschaft zumuten konnte. Aber mir zitterten schon die Knie, obwohl ich noch nicht einmal aufgestanden war.


    »Überhaupt nicht«, sagte Trey. Er half mir aus dem Wagen und ließ mich nicht los, während wir uns dem Picknicktisch näherten. »Zur moralischen Unterstützung«, sagte er und drückte meine Hand ganz leicht.


    Dankbar lächelte ich ihn an. Noch nie hatte ich mich so verwundbar gefühlt.


    »Mr Keller?«, sagte ich. Dad sah auf und klappte das Buch zu, wobei er den Finger zwischen den Seiten ließ. Die Umschlagfarbe war eine Mischung aus Gelb, Braun und Orange, und auf der Titelseite war ein Kaninchen zu sehen – Watership Down, ein Buch, das er mir vor etlichen Jahren vorgelesen hatte. Eines unserer Lieblingsbücher.


    »Ja?« Er zog ganz leicht die Brauen zusammen und blickte auf unsere Schuluniformen. Mir wurde klar, dass es vermutlich nicht die gleichen waren wie auf diesem Campus, falls man hier überhaupt Uniform trug. »Kenne ich Sie?«, fragte er.


    Ich setzte mich ihm gegenüber an den Picknicktisch, und Trey nahm neben mir Platz. »Das hoffe ich sehr.« Während der Fahrt war ich zwanzig verschiedene Einleitungen zu diesem Gespräch durchgegangen, doch jetzt fiel mir nichts anderes ein als: »Ich bin deine Tochter. Ich bin Kate.«


    Er sah völlig schockiert aus, und augenblicklich wünschte ich, ich hätte eine andere Einleitung gewählt. »Es tut mir leid! So wollte ich eigentlich gar nicht anfangen … ich meine …«


    Dad schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nicht möglich. Ich bin verheiratet … zwar erst seit zehn Jahren, aber … wer ist Ihre Mutter?«


    »Deborah«, sagte ich. »Deborah Pierce.«


    »Nein.« Erneut schüttelte er den Kopf. »Ich war nie mit einer Frau dieses Namens zusammen. Es tut mir leid, aber Ihre Mutter irrt sich.«


    »Aber nein, so ist das gar nicht«, sagte ich nachdrücklich. »Ich bin … wir kennen uns bereits …« Ich tat das Einzige, was mir in den Sinn kam – ich zog den CHRONOS-Schlüssel unter der Bluse hervor. »Hast du das schon mal gesehen? Welche Farbe hat es?«


    Mittlerweile sah Dad mich an, als wäre ich vollkommen durchgeknallt und möglicherweise gefährlich. Er blickte zu Trey hinüber, aber es war schwer zu sagen, ob er nach einem Verbündeten suchte oder eine mögliche Bedrohung taxierte. »Nein, habe ich nicht … und es ist eine Art Pink.« Erneut sah er sich das Medaillon an. »Es ist auffällig – wenn ich es schon einmal gesehen hätte, würde ich mich daran erinnern.«


    Ich griff in die Plastikhülle und zeigte ihm meinen Schülerausweis – Prudence Katherine Pierce-Keller. Dann zog ich Moms Foto heraus. »Das … das war meine Mom.« Ganz offensichtlich registrierte er die Vergangenheitsform, denn sein Blick wurde etwas milder.


    Sekundenlang betrachtete Dad das Foto, dann hob er den Blick und sah mich erneut an. Seine Stimme klang sanft, als er antwortete. »Es tut mir sehr leid … Kate? So heißen Sie doch?« Er blickte zu Trey hinüber. »Und wer ist das?«


    Trey wandte sich ihm zu und streckte ihm die Hand hin. »Trey Coleman, Sir. Ich bin ein Freund von Kate – ich habe sie von D. C. hierhergefahren.«


    Dad beugte sich vor und schüttelte Trey die Hand. »Hallo, Trey. Es tut mir leid, dass Sie so weit gefahren sind, um dann enttäuscht zu werden. Wenn Sie angerufen hätten, hätte ich Ihnen die Zeit …« Er brach ab, als sein jüngerer Sohn herübergelaufen kam und seinen Fuß auf die Bank stellte.


    »Daddy, richtest du mir den Schuh? Das Ding zum Zumachen ist schon wieder abgegangen …«


    Dad befestigte den ausgefransten Klettverschluss an dem winzigen Schuh und zog die Socke hoch. »Du brauchst wohl neue Schuhe, was, Robbie?«


    »Mhm.« Robbie nickte und blickte schüchtern zu den beiden Leuten hinüber, die mit seinem Vater redeten. Er hatte genau die gleichen tiefgrünen Augen wie ich. Dad blickte zwischen mir und ihm hin und her, und sein Blick zeigte deutlich, dass ihm die Ähnlichkeit ebenfalls aufgefallen war.


    Mein Vater fuhr seinem Sohn durch die hellbraunen Locken, und ich sog scharf die Luft ein. Die Geste war mir so vertraut, aber seine Hand hatte immer auf meinem Kopf gelegen, und sein Lächeln hatte stets mir gegolten. »Lauf und spiel mit deinem Bruder, ja?«, sagte er. »Mom kommt bald nach Hause, dann gibt es Pizza.«


    »Lecker!«, rief Robbie und rannte davon. »Pizza!«


    Dad wandte sich wieder mir zu, und ich schob ihm Moms Foto hin. »Das ist das einzige Bild, das ich von meiner Mutter habe.« Ich zog die Hand weg und hoffte inständig, dass meine Großmutter zumindest ein paar Fotos von Mom hatte. Genau wie vorher das Bild im Coffeeshop verschwand das Foto. Ich spürte, wie Trey sich versteifte, und wünschte, ich wäre so vorausschauend gewesen, ihm vorher Bescheid zu sagen.


    Dad blickte auf die Stelle, wo das Foto gelegen hatte, und sah völlig verblüfft aus. Ich beugte mich über den Tisch und nahm seine Hand. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass das schwierig ist, aber ich muss dich dazu bringen, es zu verstehen.«


    Während der nächsten paar Minuten erzählte ich ihm alles, was in den letzten paar Tagen passiert war. Ich erzählte ihm von unserem gemeinsamen Leben im Cottage in Briar Hill und streute kleine Details über sein Leben und seine Persönlichkeit ein, die hoffentlich trotz der neuen Ehe und der neuen Familie gleich geblieben waren. Ich erzählte ihm alles, was mir Katherine über seine leiblichen Eltern und den Unfall gesagt hatte, über meine Großeltern, und ich erklärte ihm Katherines Theorie über die Zeitverschiebungen. Bis ich fertig war, sagte Dad nichts.


    Als er mich schließlich ansah, war sein Gesicht traurig und distanziert. »Es tut mir leid … aber ich weiß nicht, was Sie jetzt von mir erwarten. Ich kann mir nicht erklären, woher Sie all diese Dinge wissen. Und ich kann nicht leugnen, was ich gerade gesehen habe. Und Ihre Augen – es ist, als würde ich in einen Spiegel schauen.«


    »Dann glaubst du mir?« Meine Stimme schwankte ein wenig.


    »Vermutlich schon. Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau.« Jetzt klang er anders, ein wenig verärgert. »Aber ob ich Ihnen glaube oder nicht, diese Zeitlinie, von der Sie mir erzählt haben … das ist nicht meine Welt, Kate. Sie sind eine reizende junge Dame, und ich möchte Sie nicht verletzen. Gut möglich, dass Sie in einer anderen Realität, wie auch immer diese beschaffen sein mag, der Mittelpunkt meiner Welt sind.« Er hielt inne und deutete mit dem Kopf auf die Kinder, die jetzt etwas im Gras verfolgten. »Aber diese beiden kleinen Jungen und ihre Mutter, die jeden Moment mit Pizza und den Einkäufen nach Hause kommen wird – sie sind mein Leben. Es ist wohl kaum anzunehmen, dass John und Robbie in Ihrer Welt existieren, und Emily – wer weiß, ob ich Emily jemals kennenlerne?«


    Meine Unterlippe zitterte, und Trey legte schützend den Arm um mich.


    »Ich würde ja gerne sagen, dass ich Ihnen Glück wünsche bei … was auch immer Sie vorhaben«, sagte Dad. »Aber das wäre eine Lüge. Wie kann ich meine beiden Kinder da drüben ansehen und nicht hoffen, dass Sie mit Ihrer Mission scheitern?«
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    Ich erinnere mich nicht mehr richtig, wie ich zum Auto zurückkam. Trey half mir hinein, zog den Gurt zurecht und ließ ihn einrasten. »Es tut mir leid, Kate. Es tut mir so leid.« Tränen standen ihm in den Augen. Er küsste mich sanft auf die Stirn und zog mich in die Arme. Da brach ich zusammen und schluchzte an seiner Schulter. Ich klammerte mich an ihn. Sosehr es mir auch zuwider war, schwach und bedürftig zu wirken – nach einem Tag, an dem ich meine Mutter, meinen Vater und in gewisser Weise auch meine eigene Existenz verloren hatte, brauchte ich dringend menschliche Wärme.


    Minutenlang hielt er mich im Arm, dann löste ich mich von ihm. Ich weinte zwar noch, sagte aber: »Es geht schon wieder. Komm, wir müssen hier weg.«


    »Für mich klingt es nicht so, als ginge es schon wieder, aber ja … lass uns hier verschwinden.« Er stöberte im Handschuhfach und fand ein paar Papierservietten aus einem Fast-Food-Restaurant. »Tut mir leid, Kleenex habe ich nicht«, sagte er. Ich nahm die Servietten und trocknete mir das Gesicht ab.


    Dann blickte ich zum Picknicktisch zurück. Der kleinere Junge saß auf Dads Schoß und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber Dad schaute immer noch zum Auto hinüber. Er sah ziemlich unglücklich aus, und ich fühlte mich plötzlich schuldig, weil ich ihm unnötigerweise wehgetan hatte. Wir fuhren los.


    Ich war froh, dass Trey nicht der Typ war, der einem unter die Nase rieb, er habe es ja gleich gesagt, aber trotzdem gab ich zu, dass es so war. »Du hast mich gewarnt. Ich hätte auf dich hören sollen.«


    Ohne viel zu reden, fuhren wir nach D. C. Irgendwann döste ich ein. Als ich aufwachte, waren wir auf dem Autobahnring, wenige Kilometer vor der Abfahrt nach Bethesda. Ein alter Song von Belle und Sebastian lief, und Trey sang leise mit. Er hatte eine schöne Baritonstimme, und abgesehen von den Lichtern des Armaturenbretts und den Scheinwerfern der Autos, die uns entgegenkamen, war es dunkel. Mich überkam der Wunsch, die Augen zuzumachen und nicht mehr daran zu denken, was passiert war.


    »Entschuldige, Trey«, sagte ich und richtete mich auf. »Es war wahnsinnig nett von dir, dass du mich durch zwei Staaten kutschiert hast, und nun bedanke ich mich, indem ich einschlafe!«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte er. »Ich glaube, du musstest einfach mal abschalten. Ich hätte dich allerdings bald geweckt, denn ich weiß ja nicht, wo deine Großmutter wohnt.«


    Bei dem Gedanken an Katherine stiegen erneut Schuldgefühle in mir auf. Ich blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war schon fast neun, meine Großmutter würde außer sich sein. Ich war zwar noch ein bisschen wütend, aber weniger auf Katherine als auf diesen gesichtslosen zukünftigen Großvater, der von irgendeinem Ort, den ich mir nicht einmal vorstellen konnte, herübergegriffen und mir mein ganzes Leben weggeschnappt hatte.


    Ich hätte zurück zu Katherine gehen sollen, anstatt Dad mit hineinzuziehen. Kurz blitzten Erinnerungen vor meinem inneren Auge auf – die beiden Jungen, die am Teich herumrannten, Robbie, wie er auf Dads Schoß gekrabbelt war –, und auf einmal hatte ich das Gefühl, sie beschützen zu müssen.


    »Trey, was ist, wenn er recht hat?«


    »Wenn wer recht hat?«


    »Mein Dad … Harry. Ich meine, ich gehe jetzt zu meiner Großmutter zurück, und die sagt, ich bin die Einzige, die das alles in Ordnung bringen kann – die die Zeitlinie reparieren kann. Ich weiß nicht, was das heißt, was sie von mir will, oder ob ich es überhaupt kann – aber was ist, wenn ich es schaffe und diese kleinen Jungen hinterher nicht mehr existieren? Wie kann das denn gut sein? Vielleicht ist Harry so ja besser dran – mit Emily, mit dieser Familie. Und wen gibt es wohl noch in dieser Zeitlinie hier, aber nicht in der anderen? Wer hat das Recht zu entscheiden, ob die andere Zeitlinie besser ist?«


    Trey dachte lange nach, bevor er antwortete. »Ich weiß es nicht, Kate. Aber irgendjemand – offenbar dein Großvater – gibt sich mächtig Mühe, die Dinge zu verändern, und es klingt nicht so, als würde es ihn kümmern, wer dabei seine Existenz verliert. Du dagegen stellst dir wenigstens diese Frage, obwohl du das Problem gar nicht verursacht hast. Wenn also schon jemand zwischen den Zeitlinien wählen muss, würde ich mich mehr auf dein Urteil verlassen als auf seines – verstehst du, was ich meine?«


    »Ich glaube schon, aber …«


    »Nein, lass mich ausreden. Vor ein paar Stunden hast du mir gesagt, du bist ziemlich sicher, dass du in dieser Zeitlinie nicht existierst. Und nach allem, was wir beide gesehen haben, glaube ich, dass du recht hast. Früher oder später wirst du irgendwie von diesem Medaillon getrennt werden und wahrscheinlich nicht mehr existieren, genau wie diese Fotos.«


    Er griff zu mir herüber und nahm meine Hand. »Und wenn das wahr ist – nun, ich habe für mich beschlossen, dass ich diese Zeitlinie eigentlich nicht besonders mag.«


    Beinahe wäre ich wieder in Tränen ausgebrochen, ein deutliches Zeichen, dass der Tag mich emotional an meine Grenzen gebracht hatte. Ich räusperte mich und deutete mit dem Kopf zur Windschutzscheibe. »Wir sind fast da. An der nächsten Straße musst du rechts abbiegen.«


    Ich war nervös, als er in Katherines Straße einbog. Ich sagte zwar nichts, aber ich hatte Angst, dass vor dem grauen Haus ein Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen« stehen könnte und jegliches Anzeichen, dass meine Großmutter oder Connor dort gewohnt hatten, verschwunden wäre.


    Als ich sah, dass in beiden Stockwerken Licht brannte, stieß ich einen erleichterten Seufzer aus. Hinter den Fenstern im Obergeschoss erkannte ich die vielen Bücherregale der Bibliothek und auch das blassblaue Leuchten der CHRONOS-Geräte. Es schien mehrere Tage her zu sein, seit ich in jenem Zimmer gestanden hatte. »Gott sei Dank, sie sind noch da.«


    Trey parkte den Wagen am Straßenrand. »Hattest du Angst?«, fragte er, als wir ausstiegen. »Du hast doch gesagt, die Medaillons würden sie schützen.«


    Als wir uns dem Haus näherten, bellte Daphne im Garten. »Ja, schon, aber ich hatte tatsächlich Angst. Mein Wissen über das alles kannst du auf eine Briefmarke schreiben. Und abgesehen davon, dass ich dich getroffen habe, ist heute so ziemlich alles schiefgegangen, deshalb …«


    Ich hatte gerade die Hand gehoben, um zu läuten, als die Tür aufgerissen wurde und Katherine mich in die Arme zog.


    »O mein Gott. Kate! Wo warst du? Wir dachten …«


    »Es tut mir leid, Katherine. Ich musste nachsehen, ob … O Gott, stell dir vor, Mom ist verschwunden! Es gibt nirgends eine Spur von ihr, weder jetzt noch in der Vergangenheit. Und Dad …«


    Katherine führte mich ins Haus. »Ich weiß. Wir haben es auch gespürt.« Ein wachsamer Ausdruck trat auf ihr Gesicht, als sie Trey sah, der gleich hinter mir im Schatten auf der Veranda stand. »Wen hast du mitgebracht?«


    Ich fasste Trey am Arm und zog ihn nach vorn. »Trey, das ist meine Großmutter, Katherine Shaw. Katherine, das ist Trey Coleman.« Ich vergesse immer wieder, ob man zuerst die ältere Person vorstellt oder nicht, aber angesichts der Situation schienen Formalitäten bedeutungslos. »Trey war heute … einfach toll. Ich weiß nicht, ob ich hier wäre, wenn er mir nicht geholfen hätte.«


    Wir gingen ins Wohnzimmer, ich ließ mich auf das Sofa plumpsen und zog Trey mit. »Er weiß alles – oder jedenfalls genauso viel wie ich. Ich weiß nicht, ob das für euch ein Problem ist, aber es ließ sich irgendwie nicht vermeiden.«


    Katherine seufzte und setzte sich in den Sessel, der uns gegenüberstand. »Ich habe dich auf dem Handy angerufen, aber …«


    Ich lachte ironisch. »Kam da die Nachricht, ich sei nicht im Empfangsbereich? Das Handy war heute Morgen in meinem Rucksack.«


    Ich klopfte auf die Nähte meines Rocks. »Keine Taschen. Deine Telefonnummer war im Handy – ich hatte sie mir nicht aufgeschrieben. Und da meine Telefonkosten über Mom abgerechnet wurden, ist mein Account vermutlich nirgendwo mehr verzeichnet.«


    »Warum hast du so lange gebraucht? Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben.«


    Ich blickte zu Trey hinüber. »Er hat mich zu Dad gefahren. Und der wohnt jetzt in Delaware.«


    »Oh, Kate. Ich wünschte, du wärst einfach hierher zurückgekommen. Was ist passiert? Du hast doch nicht etwa versucht, es Harry zu erklären, oder?«


    »Doch.«


    »Und?«


    »Fotos, die sich in Luft auflösen, sind ziemlich überzeugend.«


    Trey nickte. »Bei mir hat es auch funktioniert.«


    Katherine warf Trey einen skeptischen Blick zu. Ganz offensichtlich war sie der Meinung, dass er aus anderen Gründen leicht zu überzeugen gewesen war.


    »Dad hat mir geglaubt«, sagte ich. »Aber das hat keine Rolle gespielt. Er hat sein eigenes Leben. Eine Familie, Kinder.«


    Ich hielt inne, als ich merkte, wie verbittert meine Stimme klang, und wartete kurz, ehe ich weitersprach. »Könntest du mir bitte erklären, was genau heute mein Leben so verändert hat, dass mein eigener Vater nicht mehr weiß, wer ich bin? Und dass meine Mutter einfach nicht mehr existiert?«


    Katherine nickte. »Das werde ich tun, Kate. Aber dein Freund muss doch ganz bestimmt nach Hause. Morgen ist Schule, richtig? Wir können nachher darüber sprechen.«


    »Wir können ruhig vor Trey …«, begann ich.


    »Nein«, sagte Trey. »Ist schon okay, Kate – wirklich. Ich habe tatsächlich morgen Schule, und mein Dad sucht mich sicher schon.«


    Ich setzte zum Widerspruch an, aber ich wusste, dass er recht hatte. Ich wollte einfach nur nicht alleine sein. Und ich wusste, wenn er ging, würde ich mich sehr alleine fühlen, trotz meiner Großmutter und Connor.


    Katherine stand auf und ging in Richtung Küche. »Es war schön, dich kennenzulernen, Trey. Wenn du kurz warten könntest … durch die Fahrt nach Delaware hast du doch sicher Ausgaben gehabt.«


    »Das ist nicht nötig, Mrs Shaw. Es war mir ein Vergnügen.«


    »Gut, dann hab vielen Dank. Kate, ich mache dir erst mal eine Tasse Tee. Du siehst aus, als könntest du eine gebrauchen.«


    »Bringst du mich zur Tür?«, fragte Trey, als Katherine das Zimmer verlassen hatte.


    Ich nickte, und wir traten nach draußen auf die Veranda. Trey umarmte mich, dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete mich aufmerksam. »Schau nicht so finster drein.« Er strich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr und gab mir rasch einen Kuss auf die Wange. »Schlaf ein bisschen, ja? Ich muss nach Hause und meine Mathehausaufgaben machen.« Er lächelte. »Hey, das hat doch auch etwas für sich – keine Hausaufgaben.«


    »Eigentlich machen Hausaufgaben mir nichts aus. Na ja, jedenfalls die meisten.«


    »Wirklich?«, fragte Trey. »Und wie sieht es mit den Hausaufgaben anderer Leute aus? Ich sehe großes Potenzial in dieser Beziehung.«


    Ich lachte und setzte mich auf die hölzerne Verandaschaukel.


    Trey ging die Treppe hinunter. »Warte! Ich hab deine Telefonnummer ja gar nicht. Wird deine Großmutter den Hund auf mich hetzen, wenn ich morgen einfach wiederkomme?«


    »Falls ja, würde dich Daphne allenfalls totschmusen. Ich habe nur … ich habe irgendwie Angst, dass etwas passiert – noch eine Zeitverschiebung – und dass du vergisst, dass es mich gibt.« Ich spürte, wie ich errötete. »Ich meine … im Moment bist du buchstäblich mein einziger Freund auf der Welt.«


    »Kein Problem«, sagte er. »Falls dein Großvater wieder die Welt verändert, komm einfach zur Schule und zieh eine Socke aus oder so. Wenn ich sehe, wie sie verschwindet, fresse ich dir im Nu aus der Hand.«


    Und dann war er fort. Ich stand auf der Veranda und beobachtete, wie die Rücklichter seines Autos kleiner wurden. Wenn er schon nach Hause muss, dachte ich, ist es eigentlich ganz schön, jemanden auf normale Art gehen zu sehen.
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    Katherine wartete in der Küche, auf dem Tisch stand eine Tasse Kräutertee. »Hast du Hunger? Im Kühlschrank ist noch Kuchen … Kirsche, glaube ich. Oder ich könnte dir ein Sandwich machen.«


    Ich schüttelte den Kopf und ließ mich auf einen der Stühle in der Essnische fallen. Ich sah mich in der großen Küche um, auf die Dad sich so gefreut hatte, und wäre beinahe wieder in Tränen ausgebrochen.


    »Im Moment sind wir außerhalb des Hauses vermutlich nicht ganz sicher, zumindest nicht über längere Zeit.« Katherine setzte sich mir gegenüber. »Aber ich habe Connor einkaufen geschickt, sobald uns klar war, was passiert ist. Für seinen Geschmack kann ich nicht garantieren, aber in deinem Zimmer liegen ein Nachthemd und Kleider zum Wechseln, die dir passen müssten, und auch eine Zahnbürste und andere Toilettenartikel.«


    Ich lächelte schwach. »Danke. Auf der Rückfahrt von Delaware ist mir aufgegangen, dass ich nicht mal eine Haarbürste besitze.«


    »Außerdem haben wir einen der Laptops in dein Zimmer gestellt. Es wird ein paar Tage dauern, bis wir alles Finanzielle wieder geregelt haben, aber die Kreditkartenkonten laufen auf Connor und sind offenbar noch aktiv, du kannst dir also online alles bestellen, was du brauchst.«


    Ich blickte auf meine Teetasse, aus der ein Duft von Kamille und Lavendel aufstieg. »Woher hast du es denn gewusst? Ich meine, ich weiß ja, dass du die Zeitverschiebung gespürt hast, aber woher wusstest du, dass Mom und Dad …?«


    »Connor hat ein Programm, das alle wichtigen Informationen im Internet überwacht. Wie nach jeder Zeitverschiebung hat er sie überprüft, und Deborah …« Katherine schwieg für einen Augenblick, ihre Stimme war leise, als sie weitersprach. »Jetzt hat Saul mir beide Töchter genommen, auch wenn ich mir sicher bin, dass Deborah nur … in dieser Zeitlinie nicht existiert. Ich kann lediglich hoffen, dass Prudence durch einen CHRONOS-Schlüssel geschützt ist, wo immer sie sich auch befinden mag.«


    Ich nippte an meinem Tee, der immer noch ziemlich heiß war. »Er hat dich umgebracht, nicht wahr? An irgendeinem Punkt in der Zeit?«


    »Davon gehen wir aus«, sagte Katherine und nickte. »Natürlich stellt sich die Frage: wo und wann?«


    »Genau darüber haben Trey und ich im Auto gesprochen …«


    Katherine unterbrach mich. »Findest du wirklich, dass es klug war, diesen jungen Mann in all das hineinzuziehen, Kate?«


    Ich zögerte und wog meine Worte genau ab. »Vielleicht nicht. Aber ich hatte heute nicht viel Zeit zum Überlegen. Ich habe ihn gerade erst kennengelernt, aber um ehrlich zu sein, vertraue ich ihm mehr als jedem anderen, den ich jetzt kenne … einschließlich dir.« Ich merkte, dass Katherine verletzt war, aber wenn das hier funktionieren sollte, musste ich ehrlich sein.


    Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte den Kopf in die Hände und rieb mir die Augen. Obwohl ich im Auto geschlafen hatte, konnte ich mich nicht erinnern, jemals so vollkommen erschöpft gewesen zu sein.


    »Ich hab dich lieb, Katherine«, sagte ich und sah wieder zu ihr auf. »Wirklich. Außer dir habe ich jetzt keine Familie mehr. Ich werde alles tun, was du mir sagst. Ich wüsste nicht, was mir sonst übrig bleibt, wirklich. Aber … Mom ist verschwunden. Dad … nun, der ist jetzt der Dad von jemand anderem. Charlayne … meine anderen Freundinnen … sie haben mich vermutlich noch nie gesehen. Wenn du willst, dass ich bei Verstand bleibe, brauche ich dringend einen Freund.«


    Katherine presste die Lippen zusammen, aber sie nickte. »Wenn du ihm vertraust, genügt mir das.« Sie stand auf. »Connor ist in der Bibliothek. Sollen wir hinaufgehen und …«


    »Nein«, sagte ich. Katherine wirkte erstaunt, und ich fuhr fort: »Gleich morgen früh will ich hören, was es mit all dem auf sich hat. Danach können wir darüber reden, wie ich es deiner Meinung nach in Ordnung bringen kann. Aber jetzt trinke ich nur noch meinen Tee aus und gehe dann ins Bett. Ich kann nicht mehr denken.«
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    Ich fiel sofort ins Bett. Doch meine Hoffnung, die Erschöpfung würde mich ebenso überwältigen wie im Auto, erwies sich leider als falsch.


    Zu meiner Überraschung hatte Connor Klamotten ausgesucht, die ich mir vielleicht sogar selbst gekauft hätte. Neben einem Schlafanzug fand ich Jeans, Shorts, ein paar Oberteile und sogar Unterwäsche vor. Die Jeans war ein bisschen zu groß, aber besser das als zu knapp. Der Schlafanzug war aus hellgrünem Flanell und wäre in Dads Cottage mit der miserablen Klimaanlage vielleicht zu warm gewesen, in diesem neuen Zimmer war er jedoch genau richtig. In einer Tüte aus der Drogerie befanden sich mehrere Toilettenartikel, dazu eine Haarbürste, eine Zahnbürste und ein Einwegrasierer, außerdem eine Packung Paracetamol. Das Shampoo war nicht meine übliche Marke, aber es roch gut, und Connor hatte sogar eine Pflegespülung gekauft. Entweder hatte Katherine ihm eine Liste geschrieben, oder er besaß Eigenschaften, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte.


    Ich nahm zwei Paracetamol, um meinen Kopf zu entspannen. Obwohl ich normalerweise eher dusche, ließ ich mir ein heißes Bad ein und kippte einen kräftigen Schuss Shampoo unter den Wasserhahn, um ein Schaumbad zu produzieren. Langsam löste ich den billigen ziependen Haargummi aus meinen Haaren und musste wieder daran denken, wie Kiernan mein grünes Haarband am Handgelenk getragen hatte.


    Ich ließ mich in die große Wanne sinken und zuckte kurz zusammen, als das heiße Wasser auf meinen gequetschten Zehennagel traf. Ich schloss die Augen, ließ mich tief ins Wasser gleiten und mein Haar an der Oberfläche treiben. Das mochte ich schon, als ich klein war – das Gefühl, schwerelos und von Wärme umgeben zu sein. Ich blieb unter Wasser, solange es ging, und kam dann wieder an die Oberfläche. Immer wenn Gedanken an meine Mutter oder meinen Vater auftauchten, verdrängte ich sie energisch und tauchte wieder unter, um den Kopf freizubekommen. Ich weigerte mich, Mom als tot anzusehen. Wenn Katherine sagte, ich könne das in Ordnung bringen, dann würde ich es auch schaffen.


    Stattdessen konzentrierte ich mich auf die wenigen erfreulichen Dinge des Tages. In der Vergangenheit war ich den Jungen in der Schule meist aus dem Weg gegangen und hatte mich lieber auf meine Bücher konzentriert. Die zwei Jungen, mit denen ich ausgegangen war, waren ja ganz nett gewesen, aber wir hatten kaum gemeinsame Interessen gehabt. Bei dem einen beruhte dieser Eindruck schon nach unserem ersten Date eindeutig auf Gegenseitigkeit, und für den zweiten hatte ich mir eine höfliche Ausrede einfallen lassen, als er noch einmal mit mir ausgehen wollte.


    An einem einzigen traumatischen Tag war ich zum ersten Mal geküsst worden – und das gleich zweimal. Zunächst glühend und leidenschaftlich von Kiernan – bei dem Gedanken daran war mir immer noch ein wenig schwindlig … Und dann hatte Trey einen Kuss gerade so weit angedeutet, dass ich neugierig auf einen echten Kuss mit ihm wurde.


    Zwanzig Minuten später trocknete ich mich mit einem flauschigen blauen Badetuch ab. Dann wickelte ich mir ein zweites Handtuch um die Haare und zog den neuen Pyjama an. Das Bett sah kuschelig und gemütlich aus – viel besser als mein Bett zu Hause oder das Sofa bei Dad. Dennoch hätte ich es liebend gerne gegen jedes dieser beiden getauscht. Nachdem ich mir ein paar Minuten lang die Haare mit dem Handtuch abgetrocknet hatte, kroch ich unter die Decke, machte das Licht aus und rollte mich zusammen. Und viel, viel später schlief ich ein.
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    Ein leises Klopfen an meiner Zimmertür weckte mich auf. »Kate? Bist du wach?« Ich schlug in ungewohnter Umgebung die Augen auf, und es dauerte einen Augenblick, bis ich wieder wusste, wo ich war.


    Die Uhr auf dem Nachttisch verriet, dass ich den Vormittag größtenteils verschlafen hatte. »Ich bin in einer Minute unten, Katherine.«


    »Keine Eile, Liebes. Ich wollte nur wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


    »Mir geht’s gut. Ich war wohl ziemlich müde. Ich bin gleich unten.«


    Ich spritzte mir ein bisschen Wasser ins Gesicht und zog die Jeans und das Shirt an, die Connor mir am Vortag gekauft hatte. Meine Haare sahen furchtbar aus. Normalerweise hätte ich sie zusammengebunden, aber ich hatte nur das klebrige Gummiband und schauderte bei dem Gedanken, es nachher wieder aus dem Haar ziehen zu müssen. Also versuchte ich minutenlang, die Knoten zu entwirren, die sich immer bildeten, wenn ich mit feuchten Haaren schlafen ging.


    Ein paar Minuten später lief ich die Treppe hinunter. Katherine und Connor waren anscheinend in der Bibliothek. An der Fliegengittertür zur Küche hörte ich Winseln und Scharren und ließ Daphne herein. An ihrem Halsband hing etwas Neues – oben war ein CHRONOS-Schlüssel festgenäht. Einen Augenblick lang war ich verwirrt, aber dann fiel mir ein, dass in dieser Zeitlinie Katherine nicht da war und auch keinen Hund besitzen konnte, somit musste Daphne jemand anderem gehören.


    »Ohne das Ding würdest du im Garten wohl einfach verschwinden, was, Süße? Oder wedelt eine andere Version von dir in einer anderen Küche herum?«


    Nach minutenlangen Umarmungen (von mir) und Küssen (großen, nassen von Daphne) hatte die Hündin sich so weit beruhigt, dass ich in der Küche nach etwas Essbarem suchen konnte. Zu meiner Freude fand ich Cheerios, eine Banane, Milch und eine halb volle Kanne Kaffee. Den Kaffee musste Katherine gemacht haben, denn er war weitaus genießbarer als das Zeug, das Connor am Vortag produziert hatte.


    Ich hatte fast aufgegessen, als Connor hereinkam. »Danke, dass du gestern für mich eingekauft hast, Connor. Du hast schöne Sachen ausgesucht.«


    Connor nickte kurz und schenkte sich Kaffee nach. »Du hast Katherine fast zu Tode erschreckt. Und zusätzlichen Stress kann sie gar nicht gebrauchen.«


    Ich aß meine Cheerios auf und sah ihn einen Augenblick lang an. »Es tut mir leid. Ich war von der Entdeckung, dass meine Eltern nicht mehr existieren, ziemlich in Anspruch genommen.«


    Er bemerkte meinen sarkastischen Tonfall und drehte sich zu mir um. »Du hättest hierher zurückkehren sollen, wo du sicher bist, statt mit deinem Freund auf dem Land herumzugondeln. Was die Reichweite von diesem Medaillon angeht, bin ich mir nicht ganz sicher. Wenn du über ein Schlagloch auf dem Gehweg stolperst und es von dir wegschwingt, verschwindest du wahrscheinlich genauso wie deine Mutter. Iss auf und komm rauf in die Bibliothek. Wir haben zu tun.«


    Er ging, und ich unterdrückte das kindische Bedürfnis, ihm hinter dem Rücken die Zunge herauszustrecken.


    Ich wollte Connor nicht den Gefallen tun, ihm sofort zu folgen, also nahm ich mir Zeit, meinen Kaffee auszutrinken, ging dann auf mein Zimmer und putzte mir die Zähne. Ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl und betrachtete den neuen Laptop. Kurz überlegte ich, meine E-Mails zu checken, doch dann ging mir auf, dass mein E-Mail-Account wahrscheinlich nicht mehr aktiv war. Daphne legte ihren kastanienbraunen Kopf auf mein Knie. »Wahrscheinlich sollten wir mal schauen, was der Miesepeter von uns will, stimmt’s, Daphne?« Die Setterhündin wedelte mit dem Schwanz, und ich umarmte sie noch einmal.


    Als ich aufsah, stand Katherine in meiner Zimmertür. Sie sah etwas besser aus als am Vorabend; offensichtlich hatte sie wie ich ein wenig schlafen können. »Es sieht aus, als hättest du ganz gut schlafen können«, stellte sie fest.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Hat ein bisschen gedauert, bis ich eingeschlafen bin. Aber anscheinend habe ich das dann heute Morgen wettgemacht.«


    »Connor hat sich ebenfalls Sorgen um dich gemacht, Kate. Falls er ein bisschen schroff war, ist das nur verständlich.«


    »Er ist immer ein bisschen schroff. Das ist wohl seine Art.«


    Katherine nickte leicht. »Das war nicht immer so, aber für ihn steht hier ebenso viel auf dem Spiel wie für uns.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Es ist nicht leicht, seine ganze Identität zu verlieren …«


    »Es ist nicht nur seine Identität, Kate. Er hat auch seine Familie verloren – und damit meine ich nicht nur, dass seine Schwester eine andere ist oder dass er jetzt einen Bruder hat. Das sind für ihn unbedeutende Details. Seine Frau ist vor zehn Jahren gestorben, an einem Hirnaneurysma, das mit alldem gar nichts zu tun hat. Aber während der Zeitverschiebung im letzten Mai sind seine Kinder verschwunden. Damals arbeitete er bereits für mich, und sie waren damals auf dem College. Sein Sohn und seine Tochter – beide existierten einfach nicht mehr, genau wie deine Mom. Unseren Nachforschungen zufolge hat Connor in dieser Zeitlinie seine Frau nie kennengelernt, aus welchem Grund auch immer.«


    Schweigend betrachtete ich mein Outfit, und mir ging auf, dass Connors Geschmack in Sachen Bekleidung wahrscheinlich auf Erfahrung zurückging – er wusste aus erster Hand, was sechzehnjährige Mädchen brauchen, weil er als alleinerziehender Vater vor nicht allzu langer Zeit mit einem sechzehnjährigen Mädchen einkaufen gegangen war.


    Wir verließen mein Zimmer und gingen durch den gewundenen Korridor, von dem aus man ins Wohnzimmer sehen konnte, bis wir auf der anderen Seite des Obergeschosses zur Bibliothek kamen. Daphne, die brav hinter uns her trottete, winselte leise, als sie merkte, wo wir hingingen. Sie machte kehrt und lief zur Treppe.


    »Arme Daphne«, sagte Katherine. »Sie mag die Bibliothek nicht besonders. Wir wissen nicht genau, warum – eigentlich dürfte sie nicht in der Lage sein, das Licht der CHRONOS-Geräte wahrzunehmen. Connor vermutet, dass von den Medaillons in aktivem Zustand ein Geräusch ausgeht, das für sie unangenehm ist.«


    Connor saß hinten im Zimmer und war in seine Arbeit vertieft. Katherine setzte sich vor eines der Terminals, und ich holte mir einen Stuhl, zog die Füße hoch und legte das Kinn auf die Knie. »Also, was machst du, und wie kann ich dir helfen?«


    Connor sah zu mir herüber, dann stand er auf und händigte mir drei Tagebücher aus. Sie waren etwa so groß wie das, das ich in meinem Rucksack gehabt hatte, aber die Farbe und der Zustand des Umschlags waren bei jedem anders. »Du kannst hiermit anfangen. Wir versuchen zu bestimmen, wann genau Katherine umgebracht wird. Parallel musst du dich mit sämtlichen Expeditionen vertraut machen. Ich nehme an, du kennst dich einigermaßen mit der Geschichte der Emanzipationsbestrebungen in Amerika aus?«


    Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten, also wandte ich mich stattdessen an Katherine und legte die Tagebücher auf den Tisch neben mich. »Die Bürgerrechte? Martin Luther King zum Beispiel?«


    »Ja«, sagte Katherine, »und die Frauenrechte. Natürlich gibt es außerdem noch andere, aber in meiner Laufbahn als Forscherin habe ich mich vor allem auf die Abschaffung der Sklaverei und die Frauenrechte konzentriert. Ich habe die Bewegungen umfassend erforscht und die Veränderungen über mehrere Jahrhunderte hinweg studiert. Meine allererste Forschungsreise ging in ein Quäkerdorf des 18. Jahrhunderts. Weißt du über die Quäker Bescheid?«


    »Ein bisschen. In Iowa kannte ich einen Quäker. Er war bei mir im Karatetraining. Einer der Jungen im Training fand es komisch, dass ein Pazifist auf Kampfkunst stand, aber er hat uns erklärt, dass das kein Widerspruch ist, weil es bei Karate darum geht, Gewalt zu vermeiden, und nicht darum, Konflikte mit Gewalt zu lösen.«


    Katherine nickte. »Die Religiöse Gesellschaft der Freunde, oft auch Quäker genannt, war die erste religiöse Gruppierung in Amerika, die sich sowohl gegen Sklaverei wandte als auch gleiche Rechte für Frauen propagierte. Weil Frauen in dieser Religion oft als Geistliche herumreisten, war es für mich ziemlich leicht, eine Gemeinde zu beobachten, ohne allzu großen Verdacht zu erregen. Während meiner ersten beiden Sprünge – einem in das Jahr 1732 und einem späteren in das Jahr 1794 – stellte man mich dem älteren Historiker zur Seite. Ich sollte seine Stelle bei CHRONOS übernehmen. Danach reiste ich allein zu der Konferenz von 1838, bei der die Declaration of Sentiments unterzeichnet wurde. Darin geht es um die Gleichheit von Männern und Frauen. Viele Unterzeichner waren Quäker.«


    »Das ist die Urkunde, die du mir gezeigt hast und auf der jetzt Prudences Unterschrift steht, nicht wahr?«


    Katherine nickte. »Ich bin noch ein paar weitere Male allein gesprungen, aber bei CHRONOS war man der Meinung, dass die Expeditionen meist reibungsloser verliefen, wenn die Historiker zu zweit reisten. Da religiöse Bewegungen Saul Rands Fachgebiet waren, war es nur logisch, dass ich ihm zugeteilt wurde. Religiöse Strömungen und Emanzipationsbewegungen überlappen sich oft – nicht nur bei den Quäkern, sondern auch bei vielen anderen Glaubensgemeinschaften. Saul war nur acht Jahre älter als ich, weswegen wir es leicht hatten, uns als verheiratetes junges Paar auszugeben. Und irgendwann wurde die Tarnung dann ganz selbstverständlich, weil wir tatsächlich ein Paar waren. Wir sprangen dann«, fuhr sie fort und wandte sich wieder dem Computerbildschirm zu, »zusammen insgesamt siebenundzwanzig Mal.« Sie klickte mit der Maus und rief eine Liste von Staaten auf, neben denen jeweils ein Datum stand. »Diese zwölf Sprünge sind wohl die wahrscheinlichsten Kandidaten für meine Ermordung. Auch meine Solosprünge können wir nicht ganz ausschließen, obwohl ich nicht sicher bin, wie viel Saul über diese wusste.«


    »Warum?«, fragte ich. »Ich meine nicht, warum gerade diese Reisen – darüber können wir später reden. Aber warum tut Saul das? Warum will er die Vergangenheit verändern? Warum will er dich umbringen?«


    »Passender wäre die Frage, warum er mich umgebracht hat – oder technisch gesehen, warum er mich von jemand anderem umbringen ließ«, sagte Katherine. »Wie ich vorhin erklärt habe, steckt Saul in der Zeit fest, in der er gelandet ist, und ich würde jede Wette eingehen, dass das ein Zeitpunkt in der Zukunft ist, nicht in der Vergangenheit. Er benutzt jemand anders – oder, wie ich inzwischen vermute, mehrere Leute –, um die Geschichte in seinem Sinne zu verändern. Wir wissen von zweien – den jungen Männern, denen du gestern begegnet bist –, aber wir können wohl kaum davon ausgehen, dass es die einzigen sind. Meiner Vermutung nach gehört Prudence ebenfalls dazu. Wir haben Hinweise, dass sie im Lauf der Geschichte zumindest kleinere Veränderungen verursacht hat.«


    »Ich begreife immer noch nicht, was Sauls persönliche Motive sind. Was will er denn erreichen?« Aus dem Augenwinkel sah ich Connor genervt den Kopf schütteln und beschloss, ihn direkt anzusprechen. »Du musst zugeben, Connor, dass ich die Motive eines Mörders nachvollziehen können muss, wenn ich ihm auf die Spur kommen soll!«


    Connor schwang seinen Drehstuhl zu mir herum. »Nimm jeden beliebigen Psychopathen, Soziopathen, egal, welches Etikett. Wenn du mal die Details beiseitelässt, ist das Motiv immer das gleiche, Kate. Macht. So viel Macht wie nur möglich.«


    »Aber wieso hat er Katherine umgebracht? Warum hat er mich nicht einfach von dem Pummeligen in der U-Bahn umbringen lassen? Katherine kann das Medaillon doch nicht benutzen, und aus ihrer tödlichen Krankheit hat sie ja nicht gerade ein Geheimnis gemacht.«


    »Gut erkannt, Kate. Meiner Vermutung nach geht es um etwas Persönliches«, sagte Katherine. »Als Saul mich zum ersten Mal umbringen wollte – damals, als ich nach 1969 geflohen bin –, war der Grund, dass ich ihm im Weg war. Und außerdem die Tatsache, dass ich ihn nicht mehr faszinierend, attraktiv und genial fand – all das, wofür ich ihn törichterweise in den vier Jahren unserer Partnerschaft gehalten habe. Damals hat er es nicht geschafft, mich zu töten, und Saul kam noch nie gut mit Misserfolgen zurecht. Wenn er jetzt die Möglichkeit hat, das zu Ende zu bringen, was er damals bei CHRONOS angefangen hat, wird er das vermutlich schon aus Prinzip tun.«


    Es war schwierig, sich Katherine jung und ungestüm vorzustellen, und ich hatte immer noch das Gefühl, dass mir ein paar Teile des Puzzles fehlten, aber ich nickte. »Was genau hat dich dazu gebracht, deine Meinung über Saul zu ändern?«


    »Mit der Zeit entdeckte ich … Unstimmigkeiten in seinen Berichten, und mir fiel einiges auf, womit er gegen die Vorschriften von CHRONOS verstieß. Das war ungefähr zu jener Zeit, als ich von meiner Schwangerschaft erfuhr. Viele Kollegen glaubten, dass Saul wegen seiner tiefen Frömmigkeit Religionsgeschichte studiert hat. Und er war auf jeden Fall fähig, diesen Eindruck zu vermitteln – bei Anhängern der verschiedensten Glaubensrichtungen. Ich kannte ihn ein bisschen besser als die meisten anderen und vermutete, Religionsgeschichte interessiere ihn, weil er in Glaubensdingen ein Skeptiker war. Doch beides war ein Irrtum.«


    Katherine sah mich eindringlich an. »Saul glaubt aus tiefstem Herzen nur an sich selbst, und für ihn war der Glaube anderer eine ausgezeichnete Möglichkeit, selbst Macht zu erlangen. Man musste ihren Glauben nur geschickt manipulieren. Er studierte die Weltreligionen, um sich dort Tipps für die Erschaffung seiner eigenen Religion zu holen.«


    »Wie ›erschafft‹ man denn eine Religion?«, fragte ich.


    »Viele andere haben das mit geringeren Mitteln getan«, sagte Katherine mit einem schiefen Lächeln. »Saul hatte ein hervorragendes Werkzeug zur Verfügung. Ich glaube, er hatte vor, selbst zu den verschiedensten Orten und Zeitpunkten der Geschichte zurückzugehen und eine Spur von Erscheinungen, Wundern und Prophezeiungen zu hinterlassen – um so verschiedenste Religionen zu vereinen. Genau wie das Christentum, das Elemente heidnischer Religionen einbezog, um Anhänger zu gewinnen, integrierte er Elemente des Christentums, des Islams und anderer Religionen und ebnete so den Weg für die Herrschaft des Propheten Cyrus … bei dem es sich natürlich um ihn selbst handelte.«


    »Moment … willst du damit etwa sagen, er hat die Cyristen gegründet? Das ist doch verrückt! Vor ein paar Monaten war ich in einem ihrer Tempel beim Gottesdienst. Ich meine, ich konnte mich nicht so richtig dafür begeistern, aber sie scheinen ganz okay zu sein. Charlayne geht hin und wieder mit Joseph, ihrem Bruder, hin. Er ist mit einem Mädchen zusammen, das Cyristin ist.«


    Ich verschwieg, dass es Charlaynes Eltern ein wenig nervös machte, wie ernst die Beziehung mittlerweile war. Falls die beiden heiraten wollten, müsste Joseph konvertieren. Und die meisten Cyristen heirateten ziemlich früh. Nach ihrem zwölften Geburtstag ließen sich Cyristen als äußerliches Symbol der Keuschheit eine kleine Lotosblüte tätowieren. Bis zu ihrem zwanzigsten Geburtstag oder bis zur Heirat – je nachdem, was zuerst kam – gelobten die Mitglieder völlige Enthaltsamkeit, und für eine Heirat brauchte man die Erlaubnis der Tempelältesten.


    Mir fiel ein Gespräch mit Charlaynes Mom ein, nachdem wir beim sonntäglichen Gottesdienst im Tempel gewesen waren. Sie betrachtete die Situation mit sehr gemischten Gefühlen – die Cyristen als solche waren eher suspekt, aber Joseph war immer ihr wildes Kind gewesen, und seit er Felicia kannte, hatte er sich völlig verändert. Kein Alkohol, keine Drogen, und soviel sie wusste auch kein Sex. Sein Leben drehte sich um die Arbeit, um das College und um die streng beaufsichtigten Besuche bei Felicia, der mit ihren achtzehn Jahren noch zwei weitere Jahre Abstinenz bevorstanden. Die beiden waren schon ein halbes Jahr zusammen, und Joseph war ganz aus dem Häuschen gewesen, als er endlich ihre Hand hatte halten dürfen. Charlayne fand Josephs Verwandlung »auf romantische Weise« gruselig. Ich begriff nicht ganz, wie sich gruselig und romantisch vereinbaren lassen, aber Charlaynes Gedankengänge waren manchmal schwer nachvollziehbar.


    »Bist du sicher?«, fragte ich. »Okay, sie haben wirklich ein paar komische Gebote, aber das ist ja bei vielen Religionen so. Ist nicht sogar die Vizepräsidentin Cyristin? Ich weiß noch, dass Charlayne erzählt hat, Joseph habe sie in den Monaten vor der Wahl so gut wie jedes Wochenende im Tempel gesehen. Es ist ja nicht irgendeine neue Sekte, die gerade erst auf der Bildfläche erschienen ist. Die Cyristen gibt es schon seit Jahrhunderten. Wie kommst du auf die Idee …«


    Katherine sah mich verärgert an. »Es ist nicht nur eine Idee, Kate, es ist eine Tatsache. Saul hat die Cyristen erschaffen. Und ob es sie seit Jahrhunderten gibt, hängt vom jeweiligen Standpunkt ab. Für die Menschen, die – wie du selbst, Kate – in den letzten beiden Jahren nicht ständig unter dem Schutz eines Medaillons standen, sind die Cyristen Mitte des 15. Jahrhunderts gegründet worden.«


    »Im Jahr 1478, um genau zu sein«, ergänzte Connor.


    Katherine ging zu einem der Regale hinüber, überflog kurz die Buchrücken und zog schließlich einen dicken Band heraus. »Deine Schulbücher widmen den Cyristen und ihrer Rolle in den verschiedenen Epochen wahrscheinlich viele Seiten. Aber in keinem Buch aus diesen Regalen wirst du etwas über die Cyristen, ihren Glauben oder ihre Geschichte finden.«


    Sie reichte mir das Buch, bei dem es sich um einen in den 1980er-Jahren verfassten Abriss der amerikanischen Geschichte handelte. Ich blätterte im Register, aber nirgendwo wurde die cyristische Kolonie in Providence erwähnt, die im Geschichtsunterricht zusammen mit den Puritanern von Salem und den Pilgern von Plymouth Rock behandelt wurde.


    »Dann ist das hier die richtige Geschichte?«, fragte ich.


    »Richtig ist ein relativer Begriff, aber ja – dieses Buch liefert eine ziemlich genaue Beschreibung der Zeitlinie, bevor Saul anfing, darin herumzupfuschen. Wir hatten großes Glück, dass wir diese Bücher retten konnten. Hätte ich damals nicht Connor gefunden, wäre die ganze Bibliothek beschädigt worden. Und du wirst die Cyristen zwar in keinem dieser Bücher finden, aber Connor und ich können dir genau sagen, wann die Cyristische Internationale tatsächlich gegründet wurde: am 2. Mai des letzten Jahres.«


    »Ah«, sagte ich, und langsam dämmerte es mir. »Das war, als …«


    »Genau. Es war der Zeitpunkt, als du zum ersten Mal eine Zeitverformung gespürt hast – du warst damals noch in Iowa.«


    »Aber das ist alles so schwer vorstellbar. Ich meine, ich erinnere mich seit meiner Kindheit an die cyristischen Tempel. Wie viel Prozent der Bevölkerung stellen sie – etwa zehn Prozent?«


    »Vor einer Woche wärst du nah dran gewesen«, sagte Connor. »Seit heute Morgen allerdings sind es laut dem Factbook der CIA 20,2 Prozent – bei der letzten Zeitverschiebung sind eine ganze Menge Anhänger hinzugekommen. Ach ja, und da du gerade die Vizepräsidentin Patterson erwähnt hast …« Er tippte etwas in die Suchmaske auf seinem Computer und klickte oben auf einen Link.


    Die Website des Weißen Hauses öffnete sich und zeigte eine Slideshow von Fotos aus Washington. Auf den meisten Bildern sah man unter anderem Pattersons schlanke Gestalt auf einem Podium oder bei einem Pressetermin. Connor tippte mit der Fingerspitze leicht auf den Bildschirm und verdeckte dadurch teilweise Pattersons Gesicht und ihr perfekt frisiertes kastanienbraunes Haar. »Wie du siehst, ist sie befördert worden.«


    Mir klappte buchstäblich der Unterkiefer herunter. Paula Patterson wäre zwar bei Weitem nicht meine Wunschkandidatin für das Präsidentenamt gewesen, aber es war irgendwie cool, dass die gläserne Decke endlich auch auf höchster Ebene durchbrochen worden war. »Aber wie? Ist der Präsident ermordet worden?«


    Connor zuckte die Achseln. »Nicht ganz so dramatisch. Patterson hat einfach nur an seiner Stelle die Vorwahl gewonnen. Sie hatte reichlich Kapital zur Verfügung.«


    Langsam schüttelte ich den Kopf. »Das ist … unglaublich. Du behauptest also, dass nichts, an das ich mich erinnere, nichts, was ich in der Schule gelernt habe, real ist?«


    »Es ist nicht so, dass deine Erinnerungen nicht real sind«, sagte Katherine, »du hast nach den Zeitverwerfungen, die du gespürt hast, lediglich eine andere Zeitlinie erlebt als wir. Genauer gesagt bist du nicht die Kate, die ich getroffen hätte, wenn ich mit diesem Projekt wie geplant vor achtzehn Monaten begonnen hätte.«


    Ich brauchte einen Moment, um das alles zu verdauen. Es war schwer, sich eine andere Version meiner selbst mit anderen Erinnerungen vorzustellen. Und der Tempel der Cyristen betraf mein Leben nur peripher. Wie anders war die Zeitlinie wohl für Menschen, die mit dieser Religion aufwuchsen oder deren Familien ihr schon seit Generationen angehörten?


    »Okay«, begann ich. »Lassen wir mal die Frage beiseite, wann die Cyristen entstanden sind. Wieso glaubst du, dass sie etwas mit deiner Ermordung zu tun hatten? Ich weiß nicht viel über sie, aber ich weiß, dass sie Töten nicht gutheißen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei ihnen Regeln gibt, die Mord verbieten.«


    »Natürlich gibt es die«, sagte Connor mit einem verächtlichen Schnauben. »Alle großen Religionen verbieten Mord. Wenn es anders wäre, würde kaum jemand konvertieren. Oder zumindest nur wenige Menschen, denen du begegnen möchtest. Aber das schließt nicht aus, dass viele Leute bereit sind, im Namen ihres Glaubens zu töten – das trifft für die meisten Religionen zu.«


    »Aber wozu eine Religion erschaffen? Du hast von Macht gesprochen – gibt es nicht viel direktere Wege zur Macht, als eine Religion zu erschaffen?«


    »Vielleicht«, sagte Katherine. »Aber ein Geistlicher aus den 1870er-Jahren – nicht Saul, sondern einer, den er erforscht hat – predigte seiner Gemeinde einst: »Geld ist Macht, und ihr solltet so ehrgeizig sein, es zu besitzen.« Die Cyristen haben sich diesen Rat zunutze gemacht. Das oberste Gebot für die Gläubigen ist die Abgabe des Zehnten. Man verspricht ihnen, ihre ›spirituelle Investition‹ werde ihnen vielfach vergolten werden.«


    Mit einem listigen Lächeln beugte Katherine sich vor. »Und sie wird ihnen tatsächlich vielfach vergolten, falls die Mitglieder auch bei ihren sonstigen Kapitalanlagen den Vorschlägen ihrer Führer folgen. Du kannst sicher sein: Viele Cyristen wussten ganz genau, wann sie in Microsoft investieren und wann sie ihre Exxon-Aktien loswerden mussten. Es ist ihnen gelungen, ihre Portfolios klug durch alle Wirtschaftsflauten zu manövrieren. Ärmere Mitglieder, die nur die Zehn-Prozent-Abgabe aufbringen können, haben natürlich eher Pech, aber die anderen? Die sehen darin einen direkten Beweis, dass Gott den Gläubigen Wohlstand gibt.


    Die Cyristische Internationale ist eine sehr wohlhabende Organisation, Kate. Zugegeben, wenn die Cyristen sich nicht so ausgebreitet hätten, würden andere religiöse Gruppierungen einen großen Teil des Geldes kontrollieren. Aber jedenfalls befinden sich jetzt Milliarden in den Händen von einem Mann, der die Fähigkeit besitzt, diesen Reichtum noch weiter zu vermehren, indem er in die historischen Märkte eingreift.«


    »Und das alles hat Saul mit nur drei Zeitverschiebungen geschafft?«, fragte ich.


    »Wir glauben, dass es drei größere Verschiebungen gab«, sagte Katherine. »Die drei, die du mitbekommen hast. Bei der ersten wurde die Kirche erschaffen. Bei der zweiten – nun, was der Anlass für die Verschiebung vom 15. Januar war, konnten wir noch nicht genau bestimmen. Die dritte war natürlich gestern. Zuerst hielten wir sie für eine kleinere Verschiebung in der Zeitlinie, mit größeren Auswirkungen für die Menschen, die meinen Weg seit 1969 gekreuzt haben, denn wegen ihr habe ich nie mit Richard getauscht, bin nie in Woodstock gelandet und habe meine Töchter nie bekommen. Also hat Deborah nicht existiert, konnte Harry nicht kennenlernen, und du bist nie geboren worden.«


    Katherine schwieg und trank einen Schluck Tee, bevor sie fortfuhr: »Aber uns sind noch viele andere Veränderungen aufgefallen; deswegen glaube ich, dass der Zeitpunkt strategisch günstig gelegt wurde. Immerhin müssten diese Verschiebungen für sie ebenso unangenehm sein wie für dich und mich. Angenommen, es stehen genug Leute zur Verfügung, die durch die Zeit reisen können. Dann wäre es nur vernünftig, das Unbehagen auf ein Minimum zu beschränken und mehrere Dinge auf einen Streich zu erledigen.«


    Am meisten Angst machte mir, dass einiges davon langsam logisch klang. »Wusstest du, was Saul vorhatte, bevor du … im Jahr 1969 gelandet bist? Wusstest du, dass er diese neue Religion erschaffen würde?«


    Anstatt zu antworten, nahm Katherine die Tagebücher, die ich in der Hand gehalten hatte, fuhr mit dem Finger über die Buchrücken und die Daten, die dort in Gold eingeprägt waren. Sie schüttelte den Kopf, kehrte zum Bücherregal zurück und suchte ein anderes Buch aus, ein kleines. Sie schlug es auf und tippte dreimal auf die leere erste Seite. Ich sah, wie ihre Finger sich rasch darüber bewegten, als würde sie am Bankautomaten ihre PIN eingeben.


    »Kurz gesagt, nein«, sagte sie und kehrte wieder zu mir zurück. »Ich wusste nicht, was er plant. Aber ich hatte in der Tat den Verdacht, dass er etwas im Schilde führt – etwas, was gegen die Bestimmungen von CHRONOS verstieß.«


    Katherine reichte mir den Tagebuchstapel. »Um dich mit den Missionen vertraut zu machen«, sagte sie, »musst du noch mein offizielles Tagebuch lesen. Aber vielleicht fängst du am besten mit diesem hier an. Zusätzlich zu den offiziellen Reiseberichten waren wir alle angehalten, persönliche Aufzeichnungen zu führen. Das oberste ist mein persönliches Tagebuch.«


    Connor warf Katherine einen überraschten Blick zu. Ich nahm auch einen Anflug von Ärger darin wahr und vermutete, dass dies ein Buch war, das Connor nicht lesen durfte.


    Katherine kramte in einer Schreibtischschublade und fand ein Kästchen, aus dem sie ein kleines, durchsichtiges Plättchen nahm, das in Form und Größe etwa einer Kontaktlinse entsprach. Sie legte mir das Plättchen in die Handfläche. »Kleb das genau hinters Ohr, in die kleine Einbuchtung unten. Wenn du ein bisschen nach innen drückst, haftet es auf der Haut.«


    Ich versuchte es, und das Ding ließ sich ohne Probleme befestigen, aber ich merkte keine Veränderung. »Soll es etwas bewirken?«


    Katherine öffnete das Tagebuch und tippte dreimal auf die Seite. Ich sah zu, wie mehrere winzige Icons aufleuchteten und wie ein Hologramm über der Seite schwebten. Ein Icon, das ein Buch darstellte, war ausgegraut, bis ich mit dem Finger darauf drückte und ein schwaches Summen hörte. »Mit diesen Bedienungselementen kannst du pausieren, Einträge überspringen und so weiter. Sie sind ein bisschen anders als die Knöpfe auf deinem iPod, aber eigentlich sollten sie selbst erklärend sein.«


    Sie reichte mir das Tagebuch und hielt es einen Augenblick fest, als widerstrebe es ihr, mir das Buch zu geben. »Du kannst am Anfang beginnen, aber wahrscheinlich wirst du vor den Einträgen von Ende April kaum etwas Interessantes finden.« Sie schwieg, und auf ihrem Gesicht lag ein eigenartiger Ausdruck. »Denk beim Lesen nicht allzu schlecht von mir. Ich war jung und verliebt, da trifft man nur selten weise Entscheidungen.«
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    Es erschien mir zu aufdringlich, mir Katherines persönliches Tagebuch zu Gemüte zu führen, während sie sich mit mir im selben Raum aufhielt, also ging ich nach oben, nahm mir eine Cola light aus dem Kühlschrank und ließ mich in die Kissen vor dem großen Erkerfenster plumpsen. Mir hatte nicht unbedingt diese Art von Lektüre vorgeschwebt, als ich den Platz bei meinem ersten Besuch mit meinem Vater entdeckte, aber wie vermutet, war es ein sehr schönes Plätzchen, um sich mit einem Buch hinzukuscheln.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich mit der Bedienung vertraut gemacht hatte. Nachdem ich dahintergekommen war, wie sie funktioniert, überflog ich mehrere der frühen Einträge des Jahres. Die meisten waren ziemlich belanglos. Bei dem Buch handelte es sich offenbar um eine Mischung aus Tagebuch und Terminkalender – eine Notiz über eine Silvesterparty, zu der Katherine mit Saul gegangen war; eine Kabbelei mit Saul, der eine größere Wohnung beantragen wollte, nachdem sie nun zusammenlebten; eine kurze, aber peinlich lebhafte Schilderung ihres gemeinsamen Valentinstags: Dinge, die man eben in ein Tagebuch kritzelt, wenn man zu beschäftigt und zu glücklich ist, um sich tiefgründig mit sich selbst zu beschäftigen. Abgesehen von einer Schimpftirade über eine Kollegin, die persönliche Grenzen zu wenig respektierte, wurde CHRONOS oder Katherines tägliche Arbeit für die Organisation kaum erwähnt.


    Mit Beginn des Frühjahrs änderten sich die Einträge allmählich. Wie Katherine tippte ich dreimal auf die Seite, um die Icons erneut aufzurufen. Nachdem ich das Buch zurechtgerückt und die Lautstärke reguliert hatte, drückte ich den Play-Knopf auf einem Eintrag, unter dem 04202305_19:26 stand. Wieder summte es, dann bewegten sich die Wörter auf der Seite nach unten, und wie ein dreidimensionales Reklame-Pop-up erschien ein kleines Videofenster. Klein, aber deutlich sah man eine junge Frau – hübsch, mit zarten Gesichtszügen –, die an einem Schreibtisch saß und einen Pinsel in der Hand hielt. Sie trug einen roten Morgenmantel aus Seide. Im Hintergrund war ein Bett zu sehen, auf dem sich Kleidungsstücke türmten, die offenbar aus einer großen braunen Reisetasche gekippt worden waren.


    Das lange, noch feuchte Haar der jungen Frau war honigblond. Die blauen Augen kamen mir bekannt vor, ebenso die Stimme, die erklang, als sie zu sprechen begann. Mir wurde klar, dass ich hier eine viel jüngere und äußerst verärgerte Version meiner Großmutter vor mir hatte.


    


    WIR SIND VON DEN KONFERENZEN IN BOSTON ZURÜCK. NACH EINER WOCHE, IN DER ICH MICH NUR MIT DEM SCHWAMM WASCHEN KONNTE, WAR ES SCHÖN, MAL WIEDER RICHTIG ZU DUSCHEN UND MIR DIE HAARE ZU WASCHEN. SAUL …


    


    Die jüngere Katherine blickte über die Schulter hinweg zur Tür, bevor sie fortfuhr.


    


    SAUL IST WIEDER IM KLUB. GOTT, WIE MIR DIESER ORT ZUWIDER IST! IN LETZTER ZEIT WILL ER SICH NACH EINEM SPRUNG IMMER SOFORT MIT CAMPBELL UND SEINEN ANDEREN KUMPELS AUS DEM OBJEKTIVISTENKLUB TREFFEN. ER HAT SICH NICHT EINMAL DIE MÜHE GEMACHT, VORHER NACH HAUSE ZU KOMMEN.


    IN BOSTON HABEN WIR UNS SCHRECKLICH GESTRITTEN, UND ICH WEISS NICHT, WAS ZUM TEUFEL ER SICH EINBILDET. WAHRSCHEINLICH WERDEN WIR SEINETWEGEN BEIDE AUS CHRONOS RAUSFLIEGEN, ABER ER IST NATÜRLICH DER MEINUNG, DASS DAS, WAS ER TUT, MICH NICHTS ANGEHT.


    ALS ICH IN DEN ZUSCHAUERRAUM KAM, STAND ER DOCH TATSÄCHLICH AUF DEM PODIUM - AUF DEM VERDAMMTEN PODIUM! EIGENTLICH HÄTTE ICH GAR NICHT DORT SEIN SOLLEN. ICH WOLLTE ZU EINEM TREFFEN DES FRAUENKLUBS VON NEUENGLAND GEHEN, WO JULIA WARD HOWE GEEHRT WERDEN SOLLTE, ABER DAS TREFFEN WURDE ABGESAGT, WEIL HOWE KRANK WAR - ES WÄRE WIRKLICH NETT GEWESEN, WENN DIESES KLEINE DETAIL IN DEN ZEITUNGSARCHIVEN ERWÄHNT WÄRE, ZU DENEN CHRONOS MIR ZUGANG GEWÄHRT HAT.


    DESHALB … GING ICH ZURÜCK ZU DER KIRCHE, WO SAUL EINEM JAHRESTREFFEN VON GEISTLICHEN UNABHÄNGIGER PROTESTANTISCHER GEMEINDEN BEIWOHNEN SOLLTE. ER HÄTTE NUR BEOBACHTER SEIN SOLLEN - EIN UNAUFFÄLLIGER BEOBACHTER, HERR IM HIMMEL, ABER NEIN. DA STEHT ER GANZ VORNE UND LEITET EINE DISKUSSION ÜBER PROPHEZEIUNGEN UND WUNDER. EIN PAAR DER EHER PRAKTISCH VERANLAGTEN GEISTLICHEN IM PUBLIKUM SAHEN IHN AN, ALS HIELTEN SIE IHN FÜR VERRÜCKT - UND VIELLEICHT IST ER DAS JA WIRKLICH. DIE ANDEREN HINGEN GERADEZU SKLAVISCH AN SEINEN LIPPEN, DESHALB VERMUTE ICH, DASS ER ETWAS GETAN HAT - ZWEIFELLOS ETWAS, DAS GEGEN DIE REGELN VON CHRONOS VERSTÖSST -, UM IHRE AUFMERKSAMKEIT ZUBEKOMMEN.


    


    An diesem Punkt stöckelte sie von der Kamera weg, und ich sah sie von hinten, während sie in einem Seitenfach der Reisetasche wühlte und eine undurchsichtige kleine Flasche herauszog, deren Etikett ich nicht lesen konnte. Katherine schüttelte die Flasche vor der Kamera.


    


    UND DAS HIER … ICH HABE NACH SEINEM ZAHNPULVER GESUCHT, WEIL ICH VERGESSEN HATTE, MEINES EINZUPACKEN, UND DAS HIER WAR IN SEINER TASCHE. CERAZIN. AUSGERECHNET. ER WEISS GENAU, DASS ES STRENG VERBOTEN IST, DINGE, DIE NICHT IN DIE ZEITLINIE GEHÖREN, AUF EINE MISSION MITZUNEHMEN. UND DAZU GEHÖREN AUCH MEDIKAMENTE! ALS ICH IHN DARAUF ANSPRACH, BEHAUPTETE ER, ER HABE ES GEGEN SEINE KOPFSCHMERZEN VERSCHRIEBEN BEKOMMEN. FÜR WIE BLÖD HÄLT ER MICH EIGENTLICH? CERAZIN GEGEN KOPFSCHMERZEN? DAS IST DOCH VÖLLIGER QUATSCH. ICH HABE ES GERADE NACHGELESEN, UND - GENAU, WIE ICH GEDACHT HATTE - ES WIRD NUR ALS KREBSMEDIKAMENT VERWENDET.


    VIELLEICHT WAREN SEINE ABSICHTEN JA WIRKLICH GUT. EINMAL ERWÄHNTE ER, DASS EINER DER GEISTLICHEN, DIE ER KENNENGELERNT HAT, SEINER ANSICHT NACH HAUTKREBS HAT - SICHERLICH WOLLTE ER NUR HELFEN. ABER ER MUSS DOCH BEGREIFEN, WAS FÜR EIN RISIKO ER DAMIT EINGEHT - ER KANN DOCH NICHT EINFACH …


    UND JA. ICH WEISS, ICH WEISS - ICH SOLLTE ES TROTZDEM IN MEINEM BERICHT ÜBER DIE MISSION ERWÄHNEN, GANZ EGAL, WIE GUT SEINE ABSICHTEN WAREN. ODER ZUMINDEST SOLLTE ICH MIT ANGELO DARÜBER SPRECHEN. DAS WEISS ICH.


    


    Ihr Zorn schien zu verebben, und Katherine setzte sich auf den Bettrand und schloss die Augen. Etwa zwanzig Sekunden lang sagte sie gar nichts, dann sprach sie weiter.


    


    ER HAT GESCHWOREN, DASS ES NICHT WIEDER VORKOMMEN WIRD - ER HAT SICH DAFÜR ENTSCHULDIGT, UNS BEIDE IN GEFAHR GEBRACHT ZU HABEN. SPÄTER BRACHTE ER MIR EINEN WUNDERSCHÖNEN FRÜHLINGSSTRAUSS MIT. ER STAND EINFACH DA, MIT DEN BLUMEN IN DER HAND, WIE EIN TRAURIGER WELPE, UND SAGTE, WIE UNGLAUBLICH DUMM ER GEWESEN SEI UND WIE SEHR ER MICH LIEBE.


    UND ER LIEBT MICH WIRKLICH. DAS WEISS ICH. ALSO HABE ICH IHM VERZIEHEN, UND DEN REST DES TAGES VERBRACHTEN WIR MIT UNSERER VERSÖHNUNG. BEI SAUL KANN MAN WIRKLICH LEICHT VERGESSEN, DASS MAN WÜTEND AUF IHN IST, BIS ER DANN WIEDER EINE DUMMHEIT BEGEHT …


    ICH WÜNSCHTE NUR, ER WÜRDE MANCHMAL NACHDENKEN, BEVOR ER HANDELT. ER IST SO IMPULSIV, UND DIE BESTIMMUNGEN VON CHRONOS BESTEHEN MIT GUTEM GRUND. ER KANN DOCH NICHT EINFACH SPONTAN EINE REDE HALTEN ODER EINEM FREUND EINE FLASCHE CERAZIN SCHENKEN - MAN WEISS SCHLIESSLICH NIE, WAS AUCH NUR DIE KLEINSTE VERÄNDERUNG IN DER ZEITLINIE BEWIRKEN KANN.


    ICH WÜNSCHTE NUR, ER WÜRDE DARAN DENKEN …


    


    Das Video war zu Ende, und ich überflog ein paar weitere Einträge, bevor ich das Video für 04262305_18:22 anklickte.


    Hier trug Katherine etwas, das wie eine Art Businesskleidung aussah – eine taillierte graue Jacke, darunter ein hellblaues Trikot mit U-Boot-Ausschnitt und eine Halskette aus kleinen schwarzen Perlen. Das Haar hatte sie hinten zusammengebunden, ihre Augen waren pink geschminkt und um die Ränder herum ein wenig geschwollen, als hätte sie geweint und versucht, den Schaden mit extraviel Schminke zu kaschieren.


    


    SO VIEL ZU DER BEHAUPTUNG, DASS DIESE VERDAMMTEN IMPLANTATE IDIOTENSICHER SIND. ICH HATTE WIRKLICH GEHOFFT, ICH HÄTTE MIR LETZTE WOCHE BEI DER MISSION NACH BOSTON NUR EINE MAGEN-DARM-GRIPPE EINGEFANGEN. EINHUNDERTSECHZEHN TAGE - DAS WÜRDE BEDEUTEN, DASS ES NACH DER SILVESTERPARTY PASSIERT IST.


    UND JETZT … ICH WEISS GAR NICHT, OB ICH ES SAUL SAGEN SOLL. ER HAT GELOGEN, WAS DEN BOSTON-TRIP ANGEHT. ES WAR DAMALS NICHT NUR EINE LAUNE, UND ES WAR AUCH NICHT DAS EINZIGE MAL, DASS ER BEI DEN ZUSAMMENKÜNFTEN EINE REDE GEHALTEN HAT. ICH GLAUBE, ER TRITT UNTER EINEM ANDEREN NAMEN AUF, UND MÖGLICHERWEISE IST DAS DER GRUND, WARUM DIE CHRONOS-COMPUTER KEINE ANOMALIEN REGISTRIERT HABEN. ABER ICH HABE DEN VORMITTAG IN DER BIBLIOTHEK VERBRACHT - IN DER NÄHE DER TOILETTEN, FÜR DEN FALL, DASS MICH DIE ÜBELKEIT WIEDER ÜBERKOMMEN SOLLTE -, UND ICH FAND EINIGES, WAS MICH BEUNRUHIGT HAT.


    ES GIBT EIN PAAR VEREINZELTE ERWÄHNUNGEN EINES FAHRENDEN PREDIGERS NAMENS CYRUS IM SPÄTEN 19. JAHRHUNDERT UND AUSSERDEM EINEN GANZEN ARTIKEL VOM SEPTEMBER 1915 IN EINER AUSGABE DES AMERICAN JOURNAL OF PROPHECY, IN DEM BERICHTET WIRD, WIE DIESER CYRUS IN EINER KLEINEN KIRCHE IRGENDWO ZWISCHEN DAYTON UND XENIA, OHIO, DIE ÜBERSCHWEMMUNG VON DAYTON IM JAHR 1913 IN LEBHAFTEN FARBEN PROPHEZEIT HATTE - BEINAHE VIERZIG JAHRE VOR DER ÜBERSCHWEMMUNG. ER ZEIGTE SOGAR MIT DEM FINGER AUF EINEN JUNGEN IN DER GEMEINDE UND SAGTE IHM VORAUS, DASS SEIN HAUS ZERSTÖRT WERDEN WÜRDE UND SEIN AUTOMOBIL MIT EINEM SCHWEIN DARIN ÜBER DIE HAUPTSTRASSE TREIBEN WERDE. IM JAHR 1877 KONNTE SICH UNTER EINEM AUTOMOBIL NIEMAND ETWAS VORSTELLEN, ABER DIE AUSSAGE WURDE IN EINEM LEITARTIKEL DER LOKALZEITUNG DOKUMENTIERT, UND TATSÄCHLICH SASS EIN SCHWEIN IN DEM MODEL T VON DANNY BARNES, ALS DIESER NACH DER ÜBERSCHWEMMUNG VON 1913 DURCH DIE STADT TRIEB.


    IN DEM ARTIKEL IST VON GERÜCHTEN ÜBER WUNDER DIE REDE - DUTZENDWEISE KRANKE, DIE BRUDER CYRUS IM MITTLEREN WESTEN GEHEILT HABEN SOLL. TUMOREN. LUNGENENTZÜNDUNG. ARTHRITIS.


    DAS IST ZWAR JETZT NICHT MEIN FACHGEBIET, ABER WENN MAN FAST DREI JAHRE LANG MIT EINEM RELIGIONSHISTORIKER ZUSAMMENLEBT UND -ARBEITET, BEKOMMT MAN DAS WESENTLICHE MIT. ICH HABE VON SAUL DIE NAMEN SISTER AIMEE, FATHER COUGHLIN UND MEHRERE DUTZEND ANDERE GEHÖRT - ABER KEIN WORT ÜBER DIESEN CYRUS. UND ES IST BESTIMMT KEIN ZUFALL, DASS DIE BESUCHE VON BRUDER CYRUS IN DIESEN STÄDTEN PERFEKT MIT DEN DATEN BEI MEHREREN VON SAULS SPRÜNGEN ÜBEREINSTIMMEN.


    BRUDER CYRUS IST SAUL. ICH BIN MIR GANZ SICHER. DAS HAT ER ALLES MIT DIESEM GEISTESGESTÖRTEN CAMPBELL UND DEN ANDEREN AUS SEINEM KLUB AUSGEHECKT.


    UND EBENSO WENIG HALTE ICH ES FÜR EINEN ZUFALL, DASS CAMPBELLS VERDAMMTER HUND CYRUS HEISST - DIESER STINKENDE ALTE DOBERMANN, DER BEI JEDEM KNURRT UND SCHNAPPT, DER IHM ZU NAHE KOMMT.


    


    Im Video trank Katherine einen Schluck aus einer blassblauen Flasche, auf deren Etikett Vi-Na-Tality stand. Sie verzog das Gesicht, als wäre es sauer, und rieb sich dann die Augen, wobei sie ihr Make-up leicht verschmierte. Dann blickte sie wieder in die Kamera.


    


    ICH MUSS ES ANGELO SAGEN. ETWAS ANDERES BLEIBT MIR NICHT ÜBRIG. ICH WEISS NUR NOCH NICHT, OB ICH ZUERST MIT SAUL SPRECHEN SOLL - OB ICH VERSUCHEN SOLL, IHN ZU ÜBERZEUGEN. WENN ER WEISS, DASS ICH SCHWANGER BIN … VIELLEICHT WIRD IHM DANN JA KLAR, DASS DAS KEIN SPIEL IST, DASS ER UNSER LEBEN UND UNSERE BERUFLICHE LAUFBAHN NICHT WEGEN IRGENDEINER AKADEMISCHEN WETTE MIT CAMPBELL AUFS SPIEL SETZEN DARF. SAUL LIEBT KINDER - BESTIMMT WIRD ER SICH FREUEN. UND WENN WIR DANN ZUSAMMEN ZU ANGELO GEHEN …


    


    Sie schüttelte den Kopf und seufzte.


    


    SIE WERDEN IHN AUS CHRONOS HINAUSWERFEN. ICH WÜSSTE NICHT, WIE SICH DAS NOCH ABWENDEN LIESSE. ABER WENN ER IHNEN ALLES ERZÄHLT, KANN JA VIELLEICHT ICH DORT BLEIBEN - AUCH WENN WIR WEITER ZUSAMMENLEBEN. DANN HAT WENIGSTENS EINER VON UNS EINE GUTE STELLE … ER KÖNNTE BEI DEM KIND BLEIBEN. ODER VIELLEICHT LASSEN SIE IHN JA AUCH GRUNDLAGENRECHERCHE MACHEN.


    


    Sie massierte sich kurz die Schläfen und schloss die Augen.


    


    ER WIRD BALD WIEDERKOMMEN. DEN GANZEN TAG WAR ER MIT CAMPBELL UND SEINEN ANDEREN SCHWACHKÖPFIGEN FREUNDEN ZUSAMMEN. ICH HABE MORGEN FRÜH UM NEUN EINEN SOLOSPRUNG. HEUTE ABEND WERDE ICH VERSUCHEN, MIT SAUL ZU REDEN, UND DANN GEHE ICH MORGEN ZU ANGELO, ENTWEDER MIT ODER OHNE IHN.


    WENN DAS BABY NICHT WÄRE, WÜRDE ICH IHN ZUM TEUFEL JAGEN. ABER WENN SAUL AUF EINEM ARBEITSHOF LANDET, WIRD DIESES KIND NICHT VIEL VON SEINEM DADDY HABEN. UND VIELLEICHT WIRD JA ALLES WIEDER GUT … IN SAUL STECKT SO VIEL GUTES. ICH KANN EINFACH NICHT GLAUBEN, DASS ER …


    


    Ein tiefer Seufzer, dann beugte Katherine sich vor und hielt die Aufnahme an.


    [image: flueron.jpg]


    Während ich mir den Eintrag vom 26. April ansah, setzte draußen ein leichter Regen ein, und ich hörte ein leises Scharren an der Fliegengittertür. Aus dem Ohrplättchen hörte ich das Tagebuch so deutlich, dass die Hintergrundgeräusche beinahe völlig ausgeblendet wurden. Dem vorwurfsvollen Blick nach zu urteilen, mit dem Daphne mich bedachte, hatte sie schon eine ganze Weile an der Tür gekratzt. Für meine Achtlosigkeit wurde ich mit einer extra Dusche bestraft, als Daphne sich heftig schüttelte, um die Regentropfen loszuwerden, die sich auf ihrem kastanienbraunen Fell angesammelt hatten.


    Connor war etwa um halb eins hereingekommen, während ich mir noch die Tagebucheinträge ansah. Er hatte nichts gesagt, sondern sich lediglich eine Gabel und eine Plastikschüssel aus dem Kühlschrank geholt, deshalb ging ich davon aus, dass Daphne und ich zum Mittagessen wie schon beim Frühstück allein sein würden.


    Im Kühlschrank befanden sich noch weitere Plastikschüsseln, aber ich hatte keine Ahnung, was sie enthielten oder wie lange sie schon dort drin standen. Ich goss mir ein Glas Milch ein und durchsuchte die Speisekammer, aus der ich schließlich Brot und Erdnussbutter zutage förderte. Es war sämige Erdnussbutter, nicht die stückige, die ich lieber mochte, und die einzige Marmelade war Minzkonfitüre (bäh!), daher belegte ich die Erdnussbutter mit Bananenscheiben, schaltete das Tagebuch wieder ein und schaute weiter zu, während ich aß.


    Der letzte Eintrag im Tagebuch war vom 27. April um 2.17 Uhr. Als Katherine auf dem Bildschirm erschien, zog ich scharf die Luft ein und hätte mich beinahe an meinem Sandwich verschluckt.


    Sie hatte die Kostümjacke ausgezogen und trug nur noch das ärmellose blaue Trikot. Ihr Haar, das zuvor ordentlich hochgesteckt gewesen war, hing wirr herab. Die Halskette war verschwunden, und die feuerrote Linie um ihren Hals ließ darauf schließen, dass ihr jemand die Kette abgerissen hatte. In der Unterlippe hatte Katherine einen Riss, und sie drückte eine kleine Kompresse gegen die angeschwollene rechte Wange. Als sie sprach, war ihre Stimme dünn und ausdruckslos.


    


    SAUL WEISS ES - ICH MEINE, ER WEISS, DASS ICH ES WEISS. ICH KAM NICHT EINMAL DAZU, IHM VON DEM BABY ZU ERZÄHLEN. ICH HATTE NICHT DEN MUT DAZU, NICHT, SOLANGE ER MICH DERARTIG ANBRÜLLTE. VIELLEICHT HÄTTE ICH JA DAMIT ANFANGEN SOLLEN … VIELLEICHT HÄTTE ER DANN NICHT … NEIN. ICH WILL NICHT, DASS ER DAS MIT DEM BABY ERFÄHRT. NICHT JETZT.


    ICH GLAUBE … ICH GLAUBE, ER IST WAHNSINNIG. ICH HABE IHN NOCH NIE SO GESEHEN … DERART WÜTEND.


    


    Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie hielt inne, um die Fassung wiederzuerlangen, bevor sie weitersprach. Die Reisetasche, die ich in dem früheren Video auf dem Bett gesehen hatte, war ordentlich gepackt, doch abgesehen davon war das Zimmer verwüstet. Ein großer, röhrenförmiger Gegenstand, der aussah, als wäre er eine Art Lampe gewesen, war zerbrochen, das Gemälde, das über dem Bett gehangen hatte, lag jetzt auf dem Boden, und durch die Leinwand verlief ein großer Riss.


    


    ALS ICH IHM SAGTE, WIR MÜSSTEN ZU ANGELO GEHEN UND ES IHM SAGEN, BEVOR NOCH JEMAND ANDEREM ALS MIR DIE REGELVERSTÖSSE AUFFIELEN, TOBTE ER. ICH VERSTÜNDE EINFACH NICHT, WIE VIEL GUTES CHRONOS BEWIRKEN KÖNNTE, WENN WIR MIT UNSEREN WERKZEUGEN DIE GESCHICHTE VERÄNDERTEN, STATT EINFACH NUR DAS ZU ERFORSCHEN, WAS IDIOTEN DURCH JAHRHUNDERTELANGE PFUSCHEREIEN UND PATZER ZUSTANDE GEBRACHT HABEN. ES SEI SEINE BESTIMMUNG, UND DURCH CAMPBELL HABE ER ERKANNT, DASS DIE MENSCHEN NUR EINEN STARKEN FÜHRER BRÄUCHTEN, UM MIT DIESEM DIE WELT SO ZU FORMEN, WIE SIE SEIN KÖNNTE UND SEIN SOLLTE. ER HABE EINEN PLAN, SAGTE ER - UND ER WERDE NICHT ZULASSEN, DASS EIN HAUFEN AKADEMISCHER DUMMKÖPFE BEI CHRONOS ÜBER DAS GESCHICK DER MENSCHHEIT BESTIMMT.


    UND DIE GANZE ZEIT ÜBER SCHLUG ER MICH. SAUL HAT MICH NOCH NIE GESCHLAGEN. AUCH WENN ER RICHTIG WÜTEND WAR, HAT ER IMMER NUR GEGEN DIE WAND GESCHLAGEN ODER ETWAS ZERTRÜMMERT, ABER NOCH NIE HAT ER …


    IRGENDWANN LOG ICH - ICH TAT SO, ALS HÄTTE ER MICH ÜBERZEUGT. ICH SAGTE IHM, DASS ICH IHN LIEBE UND DASS WIR NICHT ZU ANGELO GEHEN WÜRDEN UND DASS ICH IHM VIELLEICHT HELFEN KÖNNE, DIE DINGE ZU VERÄNDERN. EINFACH NUR, DAMIT ER ENDLICH AUFHÖRTE. ABER SEINE AUGEN WAREN GANZ KALT. ER GLAUBTE MIR NICHT. UND DANN GING ER.


    ICH WEISS NICHT, WO ER IST, ABER ICH HABE DIE TÜR VERRIEGELT. FALLS ER ZURÜCKKOMMT, WERDE ICH DEN GEBÄUDESICHERHEITSDIENST RUFEN. ICH VERSUCHE JETZT, EIN PAAR STUNDEN ZU SCHLAFEN, UND DANN GEHE ICH ZUM SANITÄTSDIENST VON CHRONOS, DAMIT SIE DAS HIER … IN ORDNUNG BRINGEN.


    


    Sie löste die Kompresse von ihrer geschwollenen Wange, berührte die Stelle vorsichtig und zuckte dabei zusammen. Neben dem Wangenknochen hatte sie eine kleine Schürfwunde.


    


    ICH SAGE IHNEN, DASS … IRGENDETWAS. ICH WEISS NOCH NICHT. DANN GEHE ICH ZU ANGELO UND REDE MIT IHM. WENN EIN SPRUNG ANSTEHT, IST ER NORMALERWEISE VOR ACHT UHR DAR.


    ABER … ZUERST WERDE ICH IHM SCHREIBEN. NOCH HEUTE ABEND. UND RICHARD BEKOMMT EINE KOPIE. ICH HABE ANGST VOR DEM, WAS SAUL TUN KÖNNTE - UND FALLS MIR ETWAS ZUSTÖSST, MUSS IRGENDJEMAND BEI CHRONOS WISSEN, WARUM.


    


    Ich war derart vertieft in das Tagebuch, dass ich Katherine gar nicht bemerkt hatte, die mir gegenüber am Tisch saß, eine Tasse Tee und ein paar Apfelschnitze vor sich. Es war seltsam, von dem jüngeren, zerschundenen Gesicht in dem Video aufzublicken und die ältere Version zu sehen, die ruhig an ihrem Tee nippte.


    »Ich bin gerade da, wo Saul weggegangen ist«, sagte ich. »Was ist am nächsten Tag passiert? Konnten sie dein Gesicht wirklich flicken?«


    Katherine lachte leise. »Ja. Bei der medizinischen Versorgung hat es beträchtliche Fortschritte gegeben, und leichte Hautverletzungen wie diese ließen sich rasch heilen. Wenn wir immer noch in dieser Epoche leben würden, hätte ich auch diese Falten noch nicht. Das ist ein medizinischer Fortschritt – einer von mehreren –, der mir jetzt sehr lieb wäre.«


    »Wäre dein Krebs heilbar?«, fragte ich.


    Katherine nickte. »In den letzten drei Jahrzehnten gab es große Fortschritte in der Krebsforschung, aber in fünfzig Jahren wird man noch viel weiter sein – vorausgesetzt, wir können die Zeitlinie reparieren. Wären wir im Jahr 2070, würde man mich als Krebspatientin mit ein paar simplen Medikamentengaben behandeln. Auch hätte man den Krebs viel früher erkannt. Es wäre ein bisschen so, als würde man heutzutage einen schweren bakteriellen Infekt heilen. Stattdessen wird mein Körper mit gefährlichen Chemikalien vollgepumpt und Bestrahlung ausgesetzt. Und trotzdem verfehlt die Behandlung ihr Ziel.«


    Katherine zuckte die Achseln und fuhr fort: »Nichts von alldem spielt in dieser Zeitlinie auch nur die geringste Rolle, da ich ja bereits tot bin. Am nächsten Morgen ging ich zum Sanitätsdienst von CHRONOS und erzählte dort, ich sei in der Badewanne ausgerutscht. Ich bezweifle, dass man mir glaubte. Ich war gewiss nicht die erste Frau, die ihnen eine solche Geschichte auftischte. Aber bevor ich nicht Gelegenheit hatte, mit Angelo über das Problem zu sprechen, wollte ich nichts tun, wodurch die anderen bei CHRONOS hellhörig geworden wären.«


    »Wer genau war Angelo?« Ich hatte es aufgegeben, mir den Kopf über die korrekte Zeitform für diese Leute zu zerbrechen. Wenn er sich in Katherines Vergangenheit befand, würde ich in der Vergangenheitsform von ihm sprechen, auch wenn er erst in ein paar hundert Jahren geboren werden würde.


    Katherine trank noch einen Schluck Tee, bevor sie antwortete. »Angelo war unser direkter Vorgesetzter. Er hat sowohl Saul als auch mich ausgebildet. Er war ein guter Mensch, und ich stand ihm in vielerlei Hinsicht näher als meinen Eltern, weil er … nun, er hatte ebenfalls das CHRONOS-Gen. Ich konnte ihn Dinge fragen, die für meinen Vater und sogar für meine Mutter unbegreiflich gewesen wären. Seit dem Beginn meiner Ausbildung im Alter von zehn Jahren war Angelo mein Betreuer gewesen. Ich kannte mich mit der Bürokratie bei CHRONOS gut genug aus, um zu wissen, dass er wegen Sauls Handlungen ebenfalls in Teufels Küche kommen würde. Ich wollte seinen Rat, aber außerdem wollte ich ihn warnen. – Als ich die medizinische Station verließ«, sagte sie, »ging ich zum Umkleideraum, um mich für den Sprung präparieren zu lassen. Es war etwa acht Uhr, und mit Ankleiden und Frisieren hatten sie mich normalerweise in einer halben Stunde für einen Trip in die Mitte des 19. Jahrhunderts vorbereitet. Aber an jenem Tag – ich glaube, so lange hatte es noch nie gedauert. Mehrere Mitarbeiter der Kostümabteilung waren zu spät gekommen, und sie kamen mit der Arbeit gar nicht hinterher. Beinahe zwanzig Minuten lang saß ich im Unterkleid da, die Haare halb hochgesteckt. Eigentlich hatte ich Angelo ein paar Minuten Zeit geben wollen, um die Nachricht zu lesen, bevor ich mit ihm sprach. Aber als ich endlich bei ihm ankam, war es schon nach Viertel vor zehn. Ich wollte nur kurz den Kopf zu ihm ins Zimmer stecken und ihm sagen, dass wir nach meiner Rückkehr miteinander reden würden.«


    »Hättest du den Sprung nicht hinauszögern können?«, fragte ich. »Das Gespräch war doch eigentlich zu wichtig, um es mehrere Tage zu verschieben.«


    Katherine schüttelte den Kopf. »Nicht, ohne erheblichen Wirbel zu verursachen. Die Sprungtermine werden ein Jahr im Voraus festgesetzt. Die Angestellten haben alle Hände voll zu tun, bis alles bereit ist, und das Ankleiden hatte ich ja schon hinter mir. Und … außerdem denkst du wieder zu linear, Kate.«


    Langsam konnte ich das nicht mehr hören. »Tut mir leid. Wie die meisten Leute bin ich es gewohnt, mich nur in eine Richtung durch die Zeit zu bewegen – vorwärts.«


    »Ich will darauf hinaus, dass es für mich so gewesen wäre, als hätte die Reise tatsächlich die vier angesetzten Tage gedauert«, erklärte sie. »Aber ich wäre nicht vier Tage später zurückgekehrt, das wäre für die Sprunghelfer nur Zeitverschwendung gewesen. Wir sprangen immer zu mehreren und kehrten auch zu mehreren zurück. Es war zweckmäßiger, ein- oder zweimal pro Woche Zielpunkte für zwei Dutzend Springer festzusetzen, als eine Horde einzelner Reisender zu überwachen. Nach meiner Rückkehr zu CHRONOS wäre für die Angestellten und Angelo nur eine Stunde vergangen gewesen – und für Saul ebenfalls, weil er an jenem Tag nicht für einen Sprung eingeplant war. Die erste Truppe – die Tagesspringer, die nicht so langer Vorbereitung bedurften – war um halb zehn aufgebrochen, und ihre Rückkehr war für halb elf angesetzt. Die zwölf in meiner Truppe sollten um zehn Uhr abreisen und um elf Uhr zurückkehren. Es hätte also für niemanden bei CHRONOS eine größere Verzögerung bedeutet, und mir gefiel die Vorstellung ganz gut, ein paar Tage für mich zu haben, ohne Saul, um darüber nachzudenken, was ich tun soll. Die Vorstellung, alleinerziehende Mutter zu sein, jagte mir schreckliche Angst ein. Nicht zuletzt auch hinsichtlich meiner Karriere.«


    Katherine wandte den Blick ab und schaute einen Augenblick lang aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, wann Angelo ins Büro kam«, fuhr sie fort, »aber als ich dort ankam, stand die Tür offen, und eine seiner Tassen lag zerbrochen auf dem Fußboden. Morgens trank er immer so ein scheußliches Gebräu aus Kräutern. Im Zimmer roch es schrecklich – auf dem Teppich war eine große Pfütze von dem Zeug. Ich machte den Schrank auf, um ein Tuch herauszuholen, und da fand ich Angelo. Er war ganz nach hinten in die Ecke gestopft worden. Über Nase und Mund hatte er Isolierband – das Zeug ist so ähnlich wie Packband, nur stärker. Es ist jetzt mehr als vierzig Jahre her, aber manchmal sehe ich immer noch sein Gesicht vor mir – blaurot verfärbt, die Augen weit aufgerissen.«


    »Er war tot?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme klang ganz dünn. »Es war schon zu spät, als dass Sanitäter ihn hätten wiederbeleben können. Aber ich habe mich immer gefragt, ob es wohl anders gekommen wäre, wenn ich vor dem Ankleiden zu ihm gegangen wäre.«


    Ich sah sie mitfühlend an und schüttelte den Kopf. »Sehr viel wahrscheinlicher ist doch, das Saul dich ebenfalls umgebracht hätte, oder?«


    Sie zuckte mit den Schultern und zog den Pullover fester um sich. »Trotzdem fühlte ich mich verantwortlich. Mir war klar, dass ich den Sicherheitsdienst alarmieren müsste, aber ich war fertig für das Jahr 1853 ausstaffiert, mit nichts als meiner gepackten Reisetasche, und ich hatte keinen Kommunikator bei mir – ich konnte ihn ja nicht auf einen Sprung in die 1850er-Jahre mitnehmen, also hatte ich ihn zusammen mit meinen anderen Habseligkeiten im Spind gelassen. Ich lief den Gang entlang, um einen anderen Betreuer zu finden, aber alle waren entweder weggegangen oder noch nicht im Büro. Und dann sah ich Richard aus der Garderobe kommen. Er trug ein abscheuliches Batikhemd und eine Schlaghose, deren Hosenbeine beinahe so weit waren wie mein Rock – und an seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er meine E-Mail gelesen hatte. Als er Angelo sah, war er ebenso entsetzt wie ich. Richard meinte, die anderen seien wahrscheinlich alle schon im Sprungraum, was logisch schien. Normalerweise versammelten wir uns zehn Minuten, bevor es losging, um die Plattform – eine große, kreisförmige Fläche – und tranken schnell eine letzte Tasse anständigen Kaffee oder etwas anderes. Richard und ich kamen ziemlich spät – bis zum Sprung blieben uns nur noch drei bis vier Minuten.«


    »Aber bei einem Mord hätte die Crew den Sprung doch gecancelt, oder?«, fragte ich.


    »Ja. Aber sie bekam nie die Gelegenheit, ihn zu canceln. Richard und ich erzählten dem Sprungkoordinator – er hieß Aaron – von Angelo. Richard erwähnte außerdem, er habe Saul zusammen mit ein paar seiner Freunde aus dem Objektivistenklub kurz nach acht draußen vor dem Gebäude gesehen. Zwei von ihnen gehörten zu CHRONOS – ein Historiker mittleren Alters, der in ein paar Jahren in den Ruhestand gehen sollte, und ein Mitarbeiter aus der Forschungsabteilung.«


    Sie lächelte schwach zu mir herüber. »Aber ich schweife ab. Jedenfalls gab Aaron die Meldung an die Sicherheitszentrale durch, die sich im übernächsten Gebäude befand, und wir wollten es gerade den anderen sagen, als Saul hereinkam – auch wenn ihn zuerst wohl kaum einer erkannte. Er hatte eine Burka an – du weißt schon, dieses Kleidungsstück, das eine Frau von Kopf bis Fuß verhüllt und zum Beispiel in Afghanistan getragen wird?«


    Ich nickte.


    Ihr Gesicht war blass, als sie weitersprach. »Er hielt unsere Kollegin Shaila direkt vor sich und drückte ihr ein Messer an die Kehle. Und um ihre Brust war ein eigenartiges Ding geschnallt – ein quadratisches kleines Kästchen. Saul befahl Aaron, den Sicherheitsdienst zurückzupfeifen, und sagte, alle sollten sich für ihren Sprung auf die Plätze begeben. Natürlich taten wir alle, was er sagte – die anderen wussten zwar noch nichts von Angelo, aber immerhin hielt irgendein Verrückter in einer Burka Shaila ein Messer an die Kehle.« Katherine schauderte. »Die ganze Zeit über starrte er mich an, Kate, mit demselben Ausdruck in den Augen wie am Vorabend, als wünschte er sich, das Messer wäre an meine Kehle gedrückt. Richard sah das ebenfalls, und wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb er auf der Plattform meinen Platz einnahm. Ich weiß nicht, ob Saul unseren Tausch bemerkte – er stand ja bei Shaila und hielt ihr immer noch das Messer an die Kehle.«


    Kläglich lächelte Katherine zu mir herüber. »Und das mit der Burka war ziemlich schlau von ihm.«


    »Weil niemand wusste, wer er ist?«, fragte ich.


    »Ja, es bewahrte ihn auf jeden Fall davor, sofort erkannt zu werden, außer von mir und Richard. Und auch wir hätten ihn womöglich nicht erkannt, wenn wir nicht schon vorgewarnt gewesen wären – wie hätten wir ihn auch erkennen sollen, da man durch dieses Gitternetz nicht mal seine Augen richtig sah? Aber«, fuhr sie fort, »das ist nicht der einzige Grund. Bei allen anderen von uns konnte man halbwegs erraten, zu welcher Epoche wir aufbrachen. Nicht unbedingt, wohin – jedenfalls nicht, wenn es sich um eine Zeit nach der Mitte des 20. Jahrhunderts handelte, als die Mode globaler wurde –, aber bei unserer Kleidung konnte man die Epoche normalerweise auf ein paar Jahrzehnte eingrenzen. Die Burka hingegen wurde jahrhundertelang von Frauen in mehreren Ländern getragen. Selbst zu meiner Zeit war sie in ein paar abgelegenen Gemeinden immer noch üblich. Shaila erforschte die Veränderungen der islamischen Kultur im Laufe der Zeit, und ich wusste, dass sie Sprünge von der Mitte des 19. bis ins 22. Jahrhundert gemacht hatte. Woher sollte man also wissen, wann oder wo Saul landen würde? Unter dieser Verkleidung hätte er für jede beliebige Epoche ausstaffiert sein können. – Und es ging alles so schnell«, fügte sie hinzu. »Als Aaron auf den Knopf drückte, der den Sprung einleitete, stieß Saul Shaila mit dem Gesicht voran in die Mitte des Kreises. Sie stolperte auf die Plattform, und das Allerletzte, was ich sah, waren ein blendend weißes Licht und ein lautes Rauschen. Dann landete ich hart in der Hütte nördlich von dem Acker, wo das Woodstock-Festival stattfand. Eine harte Landung ist nicht üblich – normalerweise kommt man am Zielpunkt einfach in derselben Körperhaltung an, in der man gesprungen ist. Falls du dich im Jahr 2305 an der Nase gekratzt hast, kratzt du dich immer noch dort, wenn du im Jahr 1853 ankommst. Aber ich landete rücklings auf dem schmutzigen Boden, der Reifrock wurde beinahe nach außen gestülpt. Das Ding, was Saul Shaila um die Brust geschnallt hatte, muss voller Sprengstoff gewesen sein – und es muss eine heftige Explosion ausgelöst haben, denn meines Wissens war seither niemand mehr in der Lage, mit CHRONOS Verbindung aufzunehmen.«


    [image: flueron.jpg]


    Die Apfelschnitze lagen immer noch unberührt auf Katherines Teller, und ich merkte, dass ich mein Sandwich nicht einmal zur Hälfte aufgegessen hatte. Ich aß noch ein paar Bissen und fragte dann: »Warum dachte Saul, er würde nach der Zerstörung des Hauptquartiers in der Lage sein, von einer Zeit in die nächste zu springen, wo er das doch nie zuvor getan hatte?«


    »Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Katherine. »Wir wussten alle, dass wir nicht zwischen Fixpunkten hin und her springen können, ohne zu CHRONOS zurückzureisen. Bei der Ausbildung sagte man uns, das sei eine eingebaute Sperre – damit CHRONOS unseren Aufenthaltsort überwachen kann. Das Medaillon liest beim Aufbruch die genetische Struktur des Springers, und Saul muss gedacht haben, dass er sozusagen freie Bahn haben würde, wenn das Hauptquartier nicht mehr mit von der Partie ist. Er nahm an, dass er ohne die Fußangeln des Hauptquartiers nach Belieben zwischen den Fixpunkten hin und her reisen könnte. Aber in den Medaillons war CHRONOS als Zielpunkt für die Rückkehr festgelegt – das Einzige, was er erreicht hat, war, dass wir sie gar nicht mehr benutzen konnten. Ich war nicht besonders glücklich darüber, in einem vergangenen Jahrhundert festzusitzen, und ich wusste nicht, wo oder wann Saul gelandet war, aber es war zumindest ganz schön, zu wissen, dass sein Plan gescheitert war.«


    »So etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit«, sagte ich.


    »Genau. Aber all das wurde anders, als Prudence verschwand – oder, wie ich vermute, als Prudence Saul fand, wo oder wann er sich auch aufhielt. Nachdem ihm klar geworden war, dass das CHRONOS-Gen erblich ist, war es nur eine Frage der Zeit, bis er einen Weg fand, um mit diesem Wissen Menschen zu züchten, die dorthin gehen konnten, wo er nicht hinkam.«


    »Genau wie du …«, erinnerte ich sie leise.


    »Nein, Kate«, sagte Katherine. Sie stand auf, stellte ihre leere Tasse und den fast unberührten Teller auf die Arbeitsplatte und ging zum Fenster hinüber. »Ich habe zwei einsame Menschen miteinander bekannt gemacht, die etwas gemeinsam hatten – leider nicht genug, als dass ihre Beziehung von Dauer gewesen wäre, aber zumindest waren sie mal ineinander verliebt. Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, weißt du das auch, denke ich. Ich habe niemals etwas erzwungen, sondern nur das Beste gehofft. Und ich hatte unglaubliches, unfassbares Glück.«


    Sie kehrte zu mir zurück, und Ärger schwang in ihrer Stimme mit. »Saul dagegen hat nichts dem Zufall überlassen. Wusstest du, dass die cyristischen Geistlichen nur jemanden heiraten dürfen, den die Tempelobersten gutheißen? Dass der höchste Posten in einem Tempel vererbt wird – und stets vom Internationalen Tempel genehmigt werden muss? Wusstest du das?«


    Ja, ich hatte es gewusst – auch wenn der Grund dafür mir nicht wirklich klar gewesen war, bevor Katherine ihn ausgesprochen hatte. »Dann tragen also alle cyristischen Geistlichen das CHRONOS-Gen?«


    Connor, der in der Tür erschienen war, beantwortete meine Frage. »Im Moment können wir nur mutmaßen, aber es sieht so aus, ja. Wir wären sehr viel weiter, wenn wir ihr Buch der Prophezeiung besäßen – vorausgesetzt natürlich, es gibt das verflixte Ding wirklich. Die Cyristen führen ihre Gläubigen so oft mit Nebelkerzen in die Irre, dass man Lüge und Wahrheit nur schwer unterscheiden kann.«


    Ich sah ihn lange an und drehte mich dann zu Katherine um. »Und ihr beide glaubt wirklich, dass ich all das wieder in Ordnung bringen kann? Dass ich was genau tun kann? Die Zeitlinie verändern, damit die Cyristen nie auf den Plan treten?«


    Katherine schüttelte den Kopf, dann hielt sie inne und hob frustriert die Hände. »Um ehrlich zu sein, Kate, ich weiß es nicht. Als du noch klein warst, hoffte ich einfach nur, dass du eines Tages helfen könntest, Prudence zu finden – und sei es nur, um ihr eine Nachricht von mir zu schicken. Um sie dazu zu bewegen, in diese Zeit zurückzukehren und mich alles erklären zu lassen. Aber dann bemerkte ich langsam winzige Veränderungen in der Zeitlinie. Und im letzten Mai – da wurde alles klar. Saul war dabei, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Ich wollte hierher zurück, um zu sehen, ob du helfen würdest; um dich auszubilden – aber dann kam der Krebs, und mir blieb nur die Wahl, entweder gegen den Krebs zu kämpfen oder gegen Saul. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich mich richtig entschieden habe …«


    »Das hast du«, sagte Connor, der sich Katherines Apfelschnitze unter den Nagel gerissen hatte, kauend. »Durch deine Behandlung haben wir ein bisschen Zeit gewonnen, und wenn Kate von jemandem ausgebildet wird, der Erfahrung hat, stehen unsere Chancen viel besser.«


    »Auf der anderen Seite haben wir dadurch auch viel Zeit verloren, und deshalb ist unser Feind jetzt viel mächtiger«, entgegnete Katherine seufzend. »Aber es ist nun einmal, wie es ist, und wir müssen mit dem zurechtkommen, was wir haben.«


    Ich grübelte immer noch über das, was ich im Auto zu Trey gesagt hatte. Würde ich in einer Zeitlinie glücklich sein, in der ich ein Museumsstück war, das ohne den Schutz eines CHRONOS-Schlüssels nicht mehr existierte? Nein, aber …


    »Was macht dich so sicher, dass die Zeitlinie, die ich zurechtbiegen soll, die richtige ist?«, fragte ich. »Würde es deiner Ausbildung nicht eher entsprechen, wenn ich zurückginge und erzählen würde, was Saul vorhat, damit er festgenommen wird? Immerhin sterben bei dem Vorfall mindestens zwei Kollegen von dir. Und wie viele Veränderungen hat er verursacht? Selbst wenn all diese Historiker, die überall in der Zeit gestrandet sind, ihr Bestes getan haben, um nichts zu verändern, müssen sie irgendeinen Einfluss auf die Zeitlinie gehabt haben. Und wie du selbst sagst – wenn du nicht hier festgesessen hättest, müsstest du dich jetzt nicht mit Krebs herumschlagen.«


    Katherine wurde rot und blickte auf ihren Teller. Sie wirkte ein wenig schuldbewusst. »Du hast recht, Kate. Das sollte tatsächlich mein Auftrag an dich sein. Es gab wirklich ein paar geringfügige Veränderungen in der Geschichte – das gebe ich zu. Ein paarmal kam es zu Entdeckungen, die ihrer Zeit ein wenig voraus waren, wenn du verstehst, was ich meine. – Aber«, fuhr sie fort, »verglichen mit dem, was Saul vorhat, sind diese Veränderungen unbedeutend. Und ich bin jetzt schon viele Jahre keine CHRONOS-Historikerin mehr. Ich bin hier persönlich betroffen. Genau wie du. Genau wie Connor. Die Zeitlinie, wie ich sie seit vierzig Jahren kenne, ist für uns drei die richtige Zeitlinie, solange wir Saul aufhalten können. Es wäre schön, den Krebs zu überwinden, aber ich hatte ein langes Leben. Ich will nicht dein Leben und das meiner Töchter – ganz zu schweigen von Connor und seinen Kindern – gegen ein paar zusätzliche Lebensjahre für mich tauschen. Angelo und Shaila haben es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben, aber aus meiner Perspektive sind sie schon sehr lange tot, und aus deiner Perspektive haben sie niemals existiert.«


    Connor nickte. »Katherine und ich haben immer wieder darüber gesprochen, Kate. Ich bin mir nicht sicher, ob es hier wirklich eine richtige Zeitlinie gibt. Ich mache mit, um meine Kinder zurückzubekommen und ihnen eine hoffentlich schöne Zukunft ohne Cyristen bieten zu können. Ich weiß nicht genau, was die Cyristen vorhaben, aber nach allem, was Katherine mir erzählt hat, glaube ich nicht, dass eine Zukunft, in der Saul das Sagen hat, für irgendjemanden erstrebenswert ist. Für Katherine ist die Entscheidung schwieriger, weil sie Freunde verloren hat, aber für mich war sie ziemlich einfach. Es könnte mir nicht gleichgültiger sein, welche Zeitlinie die richtige ist, weil ich weiß, welche gut ist.«

  


  
    - 11 -


    Ich legte das Buch neben den Computer und rieb mir die Augen. »Das sind die langweiligsten Reisereportagen der Welt. Und die langweiligsten Geschichtsdokus. Beides auf einmal. Dabei mag ich weder das eine noch das andere besonders …«


    Connor schnaubte. »Du darfst dir live und in Echtzeit Hunderte von Orten auf der ganzen Welt in der Vergangenheit ansehen und findest das langweilig?«


    Das Log der Fixpunkte war genauso trügerisch dünn wie das eine der Tagebücher, das ich gelesen hatte, aber sie enthielten sogar noch mehr Informationen. Es war ungefähr so, wie wenn man sich ein Video im Miniaturformat ansehen würde, aber es waren, soweit ich das beurteilen konnte, Webcams. Mit der üblichen Oberfläche wählte ich Datum und Uhrzeit und aktivierte sie mit einem Blinzeln, worauf der durchsichtige »Bildschirm« vor mir den jeweiligen Ort zu einem bestimmten Zeitpunkt in Echtzeit zeigte. Eigentlich klang das cool, aber …


    »Hast du dir je eins davon angesehen?«, fragte ich Connor.


    »Nein«, gab er zu, während er weiter das Dokument auf seinem Bildschirm überflog. »Ich sehe zwar den Text auf der Seite, aber es ist das Ohrplättchen, was einen das Video sehen und hören lässt. Ich hab’s versucht, und manchmal empfange ich Bilder und Töne, die alle paar Sekunden abbrechen. Ich bekomme Bauchschmerzen davon. Katherine empfängt sie auch nicht richtig klar – unserer Vermutung nach kommt das daher, dass CHRONOS ihr Signal noch blockiert hat, als die Explosion stattfand, oder was auch immer es war. Aber sie hat mir ein paar davon beschrieben …«


    »Hat sie dir gesagt, dass die meisten dieser Videos sich auf einer einsamen Gasse abspielen? Oder im Wald? Oder in einem dunklen Besenschrank?«


    »Wäre es dir lieber, wenn du plötzlich mitten in einer Menschenmenge erscheinen würdest? Womöglich auf jemand anderem drauf? Du weißt hoffentlich, dass dich das in einigen Epochen, die du da beobachtest, auf den Scheiterhaufen bringen könnte.«


    »Na ja, gerade habe ich fünf Minuten lang ein Eichhörnchen in einem Bostoner Park beobachtet. Angeblich am 5. Mai 1869, aber es hätte ebenso gut gestern sein können. Für mich sah es wie ein ziemlich modernes Eichhörnchen aus.«


    »Dann hast du fünf Minuten Zeit verschwendet«, seufzte Connor. »Konzentrier dich auf die konstanten Elemente, Kate. Das Eichhörnchen wird dir bei deinen Testsprüngen nicht helfen, den Fixpunkt zu lokalisieren, es sei denn, es handelt sich um ein ausgestopftes Eichhörnchen.«


    Ich nahm das Buch wieder zur Hand und scrollte gerade auf der Suche nach etwas halbwegs Interessantem durch, als Daphne anfing zu bellen. Gleich darauf läutete es an der Tür. Ein paar Sekunden später hörte ich von unten Katherines Stimme.


    »Kate, da ist ein Gentleman, der dich sprechen will.«


    Ich verdrehte die Augen. »Wie kommt es nur, dass eine Großmutter aus dem 24. Jahrhundert klingt, als wäre sie einem Roman von Charles Dickens entsprungen?«


    Connor zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kommen ihr ja alle Zeitalter gleich uralt vor. Könntest du denn sagen, was der Unterschied zwischen den Begriffen ›Freund‹ im Jahr 1620 und im Jahr 1820 ist?«


    Diesmal gab ich der Versuchung nach, ihm die Zunge herauszustrecken, und Connor überraschte mich, indem er tatsächlich lachte.


    Ich hatte absichtlich nicht darüber nachgedacht, ob Trey wie versprochen vorbeikommen würde, hauptsächlich um nicht enttäuscht zu sein, falls er es nicht tat. Der gestrige Tag war für mich zu niederschmetternd gewesen, als dass ich mir irgendwelche Hoffnungen gemacht hätte. Trotzdem war ich geradezu lächerlich glücklich, dass er sein Versprechen gehalten hatte, und ich musste mich zurückhalten, um nicht zwei Stufen auf einmal zu nehmen, als ich die Treppe hinuntereilte.


    Aus der Küche hörte ich Katherines Stimme. »Wie nett von dir, Trey. Connor wird sich sicher freuen – er hat einen unersättlichen Hunger auf Süßigkeiten.« Als ich in die Küche kam, drehte sie sich um, zwei Pappbecher mit einem kalten Kaffeedrink in den Händen. »Ich gehe damit mal rauf und lasse euch zwei junge Leute allein.«


    »Hi, Kate.« Trey hatte sich gebückt, um Daphne zu streicheln, deren Schwanz sich fröhlich hin und her bewegte. »Wie ich sehe, hat sich etwas anderes als die Schuluniform zum Anziehen gefunden.«


    Ich nickte. Plötzlich überfiel mich eine unerklärliche Schüchternheit. Trotz allem, was am Vortag passiert war, hatten wir schließlich erst ein paar Stunden miteinander verbracht.


    »Wie es sich herausgestellt hat, ist Connor beim Shoppen richtig gut.« Ich nahm einen der beiden verbliebenen Becher, die beide mit Schlagsahne und einem Spritzer Karamell verziert waren, und machte es mir auf dem Fensterplatz bequem. »Danke. Woher wusstest du, dass Kaffee mit Karamell meine Lieblingsgeschmackskombi ist?«


    »Na ja – das mit dem Kaffee wusste ich noch von gestern. Bei Karamell habe ich einfach geraten.« Er setzte sich neben mich, und sein Lächeln verblasste ein wenig. »Und … geht es dir gut? Das war ja gestern ein echt krasser Tag für dich. Auf der Heimfahrt habe ich noch mal darüber nachgedacht, und, na ja, ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Irgendwie hätte ich dich ganz gern angerufen oder dir eine SMS geschrieben oder so, aber …«


    »Moment.« Ich ging zum Telefontischchen, suchte nach einem Notizblock und kritzelte den Webnamen und den E-Mail-Account hin, die ich mir am Vormittag eingerichtet hatte, bevor ich noch mehr Kleidung und andere Dinge bestellt hatte.


    »Die sind inzwischen beide aktiv«, sagte ich. »Handy habe ich noch keins – wenn Connor das nächste Mal weggeht, bringt er mir eines von diesen Prepaidhandys mit. Nachdem Katherine und Connor gestern gemerkt hatten, was passiert ist, mussten sie finanziell ein bisschen kreativ werden. Katherine hatte noch eine Menge Bargeld, und seine Konten funktionieren noch – ich meine, er existiert ja noch, es hat sich noch einiges verändert. So langsam frage ich mich, wann es wohl jemandem auffallen wird, dass wir praktisch Hausbesetzer sind. Das Haus ist zwar vor der Zeitverschiebung geschützt, aber … wenn Kate jetzt nicht mehr die Besitzerin ist, muss es jemand anders sein.«


    »Ja, sollte man meinen«, sagte er. »Und hast du denn alles herausbekommen, was du wissen wolltest? Als ich gestern ging, schien die Stimmung gerade ein bisschen zu kippen.«


    Ich zuckte die Achseln. »Gestern Abend wollte ich dann doch nicht mehr darüber reden. Aber nachdem ich heute Morgen aufgewacht bin, haben wir das ziemlich ausführlich nachgeholt.« Ich brachte ihn über die Ereignisse und Enthüllungen des Tages auf den neuesten Stand und stockte kurz, als ich zu den Cyristen kam.


    »Zu welcher Religionsgemeinschaft gehörst du, Trey?«


    »Äh – wohl zu den Presbyterianern. Wir gehen nicht gerade regelmäßig in die Kirche – gar nicht, um ehrlich zu sein. Eigentlich war ich vermutlich öfter in einer katholischen Messe. Estella geht an Feiertagen nicht gern allein. Warum?«


    »Ich wollte nur sichergehen, dass ich nicht ins Fettnäpfchen trete. Es wird auch so ziemlich verrückt klingen.« Ich atmete tief ein, bevor ich weitersprach. »Was weißt du über die Cyristen?«


    »So viel wie jeder, der nicht selbst Cyrist ist, vermutlich. Sie sind ziemlich geheimniskrämerisch – aber ich kenne viele, sowohl hier als auch im Ausland. In Peru siehst du sie überall. Nicht ganz so oft wie die Katholiken, aber beinahe. Ich mag es nicht, wenn sie mir einen Vortrag über den ›Weg‹ halten wollen, vor allem, wenn sie so aufrichtig besorgt darüber sind, dass ›Das Ende‹ nahe ist. Aber davon abgesehen scheinen sie eher harmlos zu sein. Und sie tun ziemlich viel für die Bildung der Armen und machen andere karitative Sachen, von daher …«


    Ich erklärte ihm, wie Saul Bruder Cyrus und die Cyristische Internationale erschaffen hatte, und erwartungsgemäß reagierte Trey ganz ähnlich wie ich selbst. Es war schwer zu begreifen, dass eine Organisation, die es aus unserer Sicht schon lange vor unserer Geburt gegeben hat, erst im vergangenen Jahr entstanden sein sollte.


    »Aber weißt du«, sagte er grübelnd, »wenn man eine Machtbasis aufbauen will, der die Regierung nicht auf die Finger schaut, hat man bei einer religiösen Organisation eine Menge Spielraum. Und die Cyristen haben eine komische Mischung aus liberalen und konservativen Ansichten – das Reinheitsgelöbnis zum Beispiel, und Frauen dürfen zwar Priesterinnen werden, aber sie müssen einen anderen geweihten Geistlichen heiraten. Die meisten Tempel werden von einer Familie geführt, und die Leitung geht von einer Generation auf die nächste über.«


    Er hielt inne und deutete auf das CHRONOS-Medaillon an meinem Hals. »Wenn du dieses Ding in einen cyristischen Tempel mitnehmen würdest, würden sie es also genauso sehen wie du, meinst du? Und sie könnten es benutzen?«


    Ich nickte. »Die Tempelobersten, ja. Jedenfalls ist das unsere Arbeitshypothese. Sie könnten auch die Tagebücher aktivieren.« Ich ging zum Tisch hinüber, nahm Katherines persönliches Tagebuch zur Hand, das ich vorher gelesen und mir angehört hatte, und schlug es auf. Genau wie Charlayne konnte Trey sehen, wie der Text sich bewegt, ihn aber nicht selbst scrollen.


    Ich strich mir das Haar ein wenig zurück und zog das kleine Plättchen hinter meinem Ohr hervor. »Möchtest du es versuchen?«


    »Klar.«


    Ich hob die Hand, um das kleine Plättchen in der Höhlung zwischen seinem Ohr und seinem Kiefer zu befestigen, und streifte dabei sein Gesicht. Als das Plättchen an Ort und Stelle war, zog er meine Hand zu sich hin und drückte die Lippen auf mein Handgelenk. »Du riechst toll.«


    Ich errötete und bemühte mich, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. »Das ist wahrscheinlich die Jasminseife …«


    Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Der Jasminduft ist auch ganz schön – aber hauptsächlich riecht es nach dir. Und das klingt jetzt vielleicht verrückt, Kate, aber ich habe dich schon vermisst, als ich hier wegfuhr.«


    »Ich habe dich auch vermisst.« Immer noch ein wenig verlegen, sah ich zu Boden. Trey hob mein Kinn an, bis unsere Blicke sich begegneten, und dann küsste er mich. Seine Lippen fühlten sich weich an auf meinen. Ich lehnte mich leicht an ihn und genoss von ganzem Herzen das Kribbeln, das mich bei seiner Berührung erfüllte.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich merkte, dass etwas leicht an meinem Knie kratzte. Als ich mich von Trey löste, ging Daphne einen Schritt von uns weg. Sie hielt den Kopf schief und sah uns aus ihren sanften braunen Augen fragend an.


    Trey lachte und kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich glaube, wir haben eine Anstandsdame. Ja, Fräulein Daphne, ich werde mich benehmen.« Er sah zu dem Tagebuch. »Also … was soll dieses Ohrding denn bewirken? Ich sehe gar nichts …«


    Ich lächelte halb in seine Richtung. »Dann wissen wir jetzt genau, dass du das CHRONOS-Gen nicht hast. Bei mir kam ein Video von einer viel jüngeren Version meiner Großmutter zum Vorschein. Der Film ist aus dem Jahr 2305, und sie erzählt darin ziemlich plastisch, was sie einer Kollegin antun will, die dauernd ihre Teetasse benutzt.«


    »Ich sehe nur ein bisschen Text und ein paar Quadrate. Da … und da.« Er nahm das Plättchen hinter seinem Ohr weg und machte eine betrübte Miene. »Dann kann ich wohl nicht in den geheimen Klub.«


    »Du sagst das so, als wäre es etwas Schlechtes.« Ich nahm das Plättchen und befestigte es wieder hinter meinem eigenen Ohr. »Wenn du damit umgehen könntest, würden sie dich dazu verdonnern, eine halbe Million Sprungplätze auswendig zu lernen – oder besser gesagt Fixpunkte, wie sie sie nennen. Ich fühle mich, als würde ich den ganzen Tag in einem ziemlich bizarren Geschichtsunterricht verbringen. Während ich Katherines historische Tagebücher lese, sehe ich hin und wieder eine Frage von ihr, so etwas wie: ›Wer ist die Infanta?‹ Oder: ›Was ist ein Simoleon?‹«


    »Ein Simoleon ist die Währung in Sim City«, warf Trey ein.


    »Ja – im ausgehenden 19. Jahrhundert war es eine umgangssprachliche Bezeichnung für Dollars. Jedenfalls habe ich nicht verstanden, wieso sie die Frage hingeschrieben hat, wo doch die Antwort gleich hier auf der Seite steht.«


    »Vielleicht gibt es ja in der Zukunft so etwas wie ein 28G-Netzwerk, und sie haben ihr einfach zurückgesimst?«, schlug Trey vor. »Klingt zwar unwahrscheinlich, aber …«


    »Wenn man nicht linear denkt, ist die Antwort eigentlich ziemlich einfach. Schau, hier, dieser Knopf … ach nein, den siehst du ja nicht.«


    Er schnitt eine Grimasse.


    »Tut mir leid!« Ich lächelte ihn entschuldigend an. »Jedenfalls« – ich deutete auf eine Stelle des Displays, das er nicht sehen konnte –, »wenn Katherine oder die anderen Historiker diesen Knopf drückten, nahm das Tagebuch die Frage auf. Am Ende der Reise kehrte der Historiker zu einem vorher festgelegten Zeitpunkt zurück, aber das Tagebuch wurde vierundzwanzig Stunden vor den Zeitpunkt zurückgeschickt, an dem der Historiker aufgebrochen war. Solange Katherine wie vorgesehen zu CHRONOS zurückkehrte, erschien die Antwort jedes Mal, sobald sie eine Frage in das Tagebuch schrieb, weil die Forscher die Antwort schon an dem Tag vor der Reise aufgezeichnet hatten.«


    »Okay – davon kriege ich irgendwie Kopfweh.«


    »Willkommen in meiner Welt.« Ich grinste. »Die schlechte Nachricht ist, dass ich diesen hübschen kleinen Trick nicht anwenden kann. Man kann zwar das Datum verändern, aber Katherine ist sich ziemlich sicher, dass die Tagebücher fest auf die Rückkehr zur Forschungsabteilung von CHRONOS programmiert sind. Nachdem sie gestrandet war, versuchte sie, eine Nachricht zu schicken, aber das Tagebuch verschwand einfach. Puff. Wenn ich springe, muss ich mich also mit dem begnügen, was schon im Buch steht und was ich im Kopf habe.«


    »Dann willst du dieses Ding also wirklich bald … benutzen?« Er deutete auf das Medaillon, und seine Stimme klang ein wenig besorgt.


    »Ja, aber Katherine meint, zuerst werde ich nur kurze Minisprünge machen. In und um Washington gibt es ungefähr ein Dutzend Fixpunkte, und ich werde nur kurz dorthin- und wieder zurückspringen – ein paar Stunden in die Zukunft, oder vielleicht auch einen Tag. So ungefähr.« Ich hörte mich zuversichtlicher an, als ich mich fühlte. »Aber selbst bis dahin dauert es noch ein bisschen.«


    »Und wie genau sollst du die Dinge verändern? Wie sollst du es ganz allein schaffen, die Zeitlinie zu reparieren? Ich meine …« Er schüttelte langsam den Kopf, und seine Miene drückte Skepsis aus.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wir müssen herausbekommen, wann Katherine umgebracht worden ist – und dann warne ich sie und bringe sie dazu, ins Hauptquartier zurückzukehren, ehe es passiert. Bestimmt gab – oder gibt? – es bei CHRONOS eine Art Notausgang für den Notfall. So weit sind wir noch nicht gekommen.«


    »Du hast gesagt, der Typ in der Metro – derjenige, der dich überfallen hat – war bewaffnet.«


    »Ja, ich glaube schon. Zumindest wollte er, dass ich das glaube.« Ich hielt inne. Einerseits freute ich mich darüber, dass Trey um meine Sicherheit besorgt war, andererseits wollte ich nicht, dass er mich für völlig hilflos hielt.


    »Aber wenn die U-Bahn nicht so voll gewesen wäre«, fuhr ich fort, »und wenn ich außerdem nicht vermutet hätte, dass er eine Waffe hat, hätte ich versucht, ihn auf den Rücken zu legen. Ich mache Karate, seit ich fünf bin. Ich habe den braunen Gürtel. Jedenfalls hatte ich einen … vermutlich ist der jetzt auch weg.«


    »Tatsächlich?« Es klang ernst, aber er sah mich schalkhaft an. »Glaubst du, du könntest auch mich auf den Rücken legen?«


    »Ich könnte«, meinte ich in neckischem Tonfall. »Aber auf einem Marmorfußboden? Da hättest du hinterher einen Schädelbruch. Und wir würden der armen Daphne einen Schrecken einjagen. Sie sieht wegen … vorhin immer noch ein bisschen besorgt aus.«


    »Dann müssen wir das auf ein andermal verschieben. Du siehst nicht so aus, als könntest du jemanden auf den Rücken legen, der schwerer als Daphne ist. Ohne dir zu nahe treten zu wollen.« Er grinste mich an. »Prudence Katherine Pierce-Keller, zeitreisende Ninja.«


    »Ha, ha … sehr witzig.« Ich lachte, dann setzte ich ein böses Gesicht auf. »Lawrence Alma Coleman III lebt anscheinend gern gefährlich.«


    Treys lächelte noch einen Moment, dann wurde sein Blick ernst. »Nein, Kate, eigentlich nicht«, sagte er. »Und mir wäre wohler, wenn du es auch nicht tun müsstest.«
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    Die nächsten paar Wochen verliefen immer nach demselben Muster. Vormittags las ich die Missionstagebücher der Reisen, die am ehesten für Katherines Ermordung infrage kamen. Am Nachmittag konzentrierte ich mich darauf, die Fixpunkte auswendig zu lernen, und als der zweite Tag zu Ende ging, begann ich, das Bild der Fixpunkte in der Umgebung aufzurufen, während ich den CHRONOS-Schlüssel in der Hand hielt. Bei den Gelegenheiten, bei denen ich es schaffte, den Fokus zu halten, sah ich ein holografisches Display. Wenn ich meine Augen vorsichtig bewegte, registrierte das Medaillon diese Bewegungen, und ich konnte auf dem digitalen Display Datum und Uhrzeit einstellen.


    Nach einer Woche war ich bereits ziemlich gut darin, die einzelnen Fixpunkte zu lokalisieren und die Zeit auf dem Display einzustellen. Außerdem hatte ich gelernt, wie man einen neuen Ort einrichtet – in diesem Fall zwei Punkte innerhalb des Hauses –, obwohl man das Connor zufolge besser nicht tat, solange man nicht ganz sicher war, dass diese Punkte wirklich stabil blieben. Sonst lief man Gefahr, sich in einem leeren Fahrstuhlschacht oder mitten auf einer belebten Autobahn zur materialisieren.


    Laut Katherine machte ich unglaublich rasche Fortschritte, aber ich fand es extrem schwierig, mit dem Medaillon nicht den Fokus zu verlieren. Anfangs passierte mir immer wieder das Gleiche wie damals in der Küche mit Dad, wenn ich es in der Hand hielt – in kurzer Abfolge durchlebte ich mehrere Szenarien und war überwältigt von den Sinneseindrücken und der absoluten Klarheit dessen, was ich sah und hörte. Bei mehreren Gelegenheiten fand ich mich zusammen mit Kiernan auf dem Feld wieder. Ihn anzusehen, seine warme Haut unter meinen Fingern zu spüren, raubte mir den letzten Nerv, und wenn das passierte, legte ich den CHRONOS-Schlüssel sofort hin und machte mit etwas anderem weiter.


    Und obwohl es wahrscheinlich ein wenig irrational war, kam ich mir mit der Zeit zunehmend untreu vor und war ein bisschen sauer auf mich selbst, wenn Kiernans Gesicht erschien. Treys Besuche waren das Einzige, worauf ich mich freuen konnte, besonders seitdem Katherine und Connor fest darauf bestanden, dass ich bis auf Weiteres das Haus nicht verließ. Trey kam fast jeden Abend und auch am Wochenende, und dann arbeiteten wir gemeinsam an seinen Hausaufgaben, oder er brachte DVDs mit. Es gab keinen Fernseher im Haus, also bestellten wir Pizza und sahen uns die Filme auf dem Computer in meinem Zimmer an – wenigstens war Katherine nicht prüde und gönnte uns ein wenig Privatsphäre. Sogar Daphne wurde so langsam ein wenig entspannter, was das anging.


    Trey war lustig, intelligent und gut aussehend – er hatte alles, was ich mir an einem Freund gewünscht hätte. (Wenn auch eine leise Stimme in meinem Kopf, die der von Charlayne verdächtig ähnelte, mich darauf hinwies, dass ich auf Typen mit so kurzen Haaren, wie Trey sie trug, kaum je einen zweiten Blick verschwendet hatte.) Es war wunderbar, sich an ihn zu kuscheln und gleichzeitig zuzusehen, wie der Mann in Schwarz und Inigo Montoya linkshändig an den Klippen des Wahnsinns miteinander kämpften, oder über Shrek und den Esel oder eine andere alberne Komödie zu lachen, die Trey ausgeliehen hatte. Ganz offensichtlich suchte er Filme aus, die mich zum Lachen bringen und mir helfen sollten, wenigstens vorübergehend aus der gegenwärtigen Realität zu fliehen. Irgendwann stillte ich seine Neugier, was meine Karatekünste anging, und warf ihn auf den Rücken – nachdem ich etliche Kissen aufgetürmt und dafür gesorgt hatte, dass Daphne nicht da war, um Einspruch zu erheben. Als ich ihm danach aufhelfen wollte, zog Trey mich zu sich herab und entdeckte meine Schwachstelle – schrecklich kitzlige Füße.


    Ich wäre glücklich gewesen, hätten mich die Testsprünge, die immer näher rückten, nicht so nervös gemacht, und hätte mich bei dem Gedanken an meine Eltern nicht jedes Mal ein dumpfer Schmerz durchzuckt. Und dann war da noch die stete Furcht, die ich verspürte, wenn ich Trey beim Wegfahren nachsah – die Furcht, dass er nicht zurückkommen würde, dass es eine weitere Zeitverschiebung geben und er sich nicht einmal mehr an meinen Namen erinnern würde.


    All das – das Glück, die Angst, alles – führte dazu, dass ich Charlayne immer mehr vermisste. In meinem früheren Leben hätte sie mir jeden Tag fünf SMS geschrieben, um zu erfahren, wie es mit Trey lief, und um mir zu berichten, mit welchem Typen sie zusammen war, eventuell zusammen sein wollte und/oder Schluss machen wollte. Ich hatte mich sehr daran gewöhnt, dass sie der Resonanzkörper für meine Gedanken war. Wenn ich mit ihr redete, fühlte ich mich jedes Mal stärker und kompetenter, und jetzt, wo so viel auf dem Spiel stand, hätte ich diese Art Unterstützung wirklich gut brauchen können.


    Nachdem Trey eines Abends gegangen war, trug ich den Laptop zum Bett hinüber, legte mich auf den Bauch und rief Facebook auf, um mir Charlaynes Seite anzusehen. Ich wusste, dass einige Bereiche nur »Freunde« sehen konnten, aber einige ihrer Fotos waren öffentlich. Wenn ich ihr Lächeln sah, würde ich mich besser fühlen, ganz sicher.


    Aber es gab Charlaynes Seite nicht, und das verblüffte mich. Sie war Facebook etwa ein Jahr vor meinem Wechsel nach Roosevelt beigetreten, und sie war es gewesen, die mich überredet hatte, mich dort ebenfalls anzumelden. Falls diese letzte Zeitverschiebung, wie Connor gesagt hatte, lokal begrenzt gewesen war, hätte sich in Charlaynes Leben einzig und allein die Tatsache ändern dürfen, dass sie und ich uns niemals kennengelernt hatten – und dann müsste ihrer Seite eigentlich noch da sein.


    Ich googelte nach Charlayne Singleton und nach ihrer Adresse. Nichts. Ich löschte die Adresse und tippte Roosevelt High School ein. Immer noch nichts, also versuchte ich es mit ihrem Bruder Joseph. Als Mitglied der Abschlussklasse war er im letzten Jahr in drei Sportarten aktiv gewesen, und seine Eltern bewahrten auf einem frei stehenden Tischchen im Wohnzimmer ein Album mit Zeitungsausschnitten auf. Charlayne bezeichnete es bissig als den Joseph-Schrein, aber nach den Worten ihres Dads hatte sie ihn von allen Zuschauern am meisten angefeuert.


    Für Joseph Singleton gab es im Raum D. C. mehrere Treffer – die meisten hatten mit Sport und nicht mit Briar Hill zu tun. Doch an dem zweiten Link von unten blieb mein Blick hängen – einer Hochzeitsanzeige im Gesellschaftsteil der Washington Post. »Joseph Singleton, Felicia Castor.« Die Trauung hatte im Februar im cyristischen Tempel in der Sechzehnten Straße stattgefunden, in derselben Kirche, wo ich vor ein paar Monaten mit Charlayne beim Gottesdienst gewesen war. Ich überflog den Artikel und las, dass Felicias Eltern schon seit ihrer Kindheit Mitglieder der Cyristen waren – keine besondere Überraschung –, aber der nächste Satz schockierte mich zutiefst. »Die Eltern des Bräutigams, Mary und Bernard Singleton, gehören dem Tempel seit 1981 an.«


    Unter dem Text war ein Foto der Hochzeitsfeier zu sehen. Joseph, groß und gut aussehend, in einem prächtigen weißen Smoking, strahlte glücklich in die Kamera und hielt seine junge Braut im Arm. Es gab drei Brautjungfern, die alle einen kleinen Blumenstrauß an die Brust drücken. Das Gesicht ganz am Rand stach mir ins Auge, und ich klickte, um das Foto zu vergrößern. Ihr Lächeln war viel zahmer als das breite, unbändige Grinsen, von dem ich gehofft hatte, es auf ihrer Webseite zu sehen, aber es war eindeutig Charlayne – und auf ihrer linken Hand sah man klar und deutlich eine pinkfarbene Lotosblüte.
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    Meine ersten Testsprünge verliefen ohne Probleme, obwohl ich schreckliche Angst hatte. Ich legte im Haus zwei Fixpunkte fest: den einen in der Bibliothek, als Startpunkt, und den anderen in der Küche, wo das Ziel war. Zuerst wollte ich von der Bibliothek in die Küche springen – in die Küche zur Mittagszeit, als ich dort unten gerade gegessen hatte. Doch Katherine riet mir von Situationen ab, in denen ich mir womöglich selbst begegnen würde.


    »Warum?«, fragte ich. »Was passiert denn, wenn ich mich selbst sehe? Zerreißt dann das Raum-Zeit-Kontinuum oder so?«


    Katherine lachte. »Nein, Liebes«, sagte sie. »Es ist einfach nur sehr strapaziös für dein Gehirn. Ich an deiner Stelle würde ein bisschen warten, bis du dich an das Prozedere gewöhnt hast. Es ist jedenfalls nichts, was man oft tun möchte, und wenn, dann nie länger als etwa eine Minute lang. Man muss dafür zwei widersprüchliche Versionen der Erinnerung miteinander in Einklang bringen, und ich bekomme davon immer schreckliche Kopfschmerzen. Saul behauptet, er hätte damit keinerlei Schwierigkeiten, aber allen anderen, die ich kenne, graute vor der Prüfung, bei der man zurückgehen und mit einer vergangenen Version von sich selbst ein Gespräch anfangen muss. Man warnte uns, wir würden hinterher für mehrere Stunden zu rein gar nichts zu gebrauchen sein, und so war es dann auch – es ist wirklich eine sensorische Überlastung. Ich habe grässliche Geschichten über die Anfänge von CHRONOS gehört, als man das Verfahren auf seine Grenzen hin abklopfte. Ein paar Leute waren ziemlich … derangiert, wenn man so will, als sie mehrere Stunden einander widersprechender Erinnerungen unter einen Hut bringen sollten. Ein Mädchen musste in eine Anstalt eingewiesen werden. Wirklich sehr unerfreulich.«


    Das klang fast genauso schlimm wie ein Riss im Raum-Zeit-Kontinuum, also verabschiedete ich mich von der Vorstellung, einen langen Plausch mit mir selbst zu halten. Ich entschied mich dafür, ungefähr drei Stunden in die Vergangenheit zurückzuspringen, bis um Viertel nach zwölf, als Connor in die Küche gegangen war, um sich ein Sandwich zu machen. Ich war so nervös, dass ich fast eine Minute brauchte, bis ich mir die Küche genau vorstellen konnte, und dann noch einmal etwa eine halbe Minute, um die Ankunftszeit festzulegen. Sobald ich sie fixiert hatte, befolgte ich Katherines Rat, blinzelte und hielt an meinem inneren Bild von der Küche fest. Als ich die Augen wieder aufmachte, war ich dort. Connor stand gerade am Kühlschrank und legte ein Stück Schinken auf eine Brotscheibe. Auf der Küchenuhr war es Viertel nach zwölf.


    »Was starrst du denn so?«, fragte er und blickte an sich hinunter, um nachzusehen, ob er sein Hemd mit Senf oder Mayo bekleckert hatte.


    Ich lächelte ihn an und konzentrierte mich wieder auf das Medaillon, wobei ich mir die Stelle neben einem der Bibliotheksfenster in Erinnerung rief, auf die ich mich festgelegt hatte. Die Vorstellung war so deutlich, dass ich sogar Katherines Spiegelbild im Fenster sah, die dorthin schaute, wo ich gerade eben noch gestanden hatte. Ich konzentrierte mich und stellte mir die Uhr vor, wie sie die Zeit fünf Sekunden nach meinem Verschwinden anzeigte. Wie zuvor schon blinzelte ich, und als ich die Augen wieder öffnete, stand Katherine vor mir, die lächelte und sehr froh aussah.


    »Ich hätte nicht zu glauben gewagt, dass das noch einmal jemand zustande bringt.« Tränen standen ihr in den Augen, als sie mich umarmte. »Weißt du, Kate, vielleicht haben wir ja tatsächlich eine Chance.«
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    Als ich mich am nächsten Morgen weiter durch Katherines Tagebucheinträge las, ging mir auf, dass wir bei der Suche nach dem Todeszeitpunkt auf dem Holzweg waren. »Soll ich nicht einfach die Sprungstellen zur jeweiligen Zeit überwachen – immer ein paar Minuten, bevor Katherine ankommen wird? Wir fangen bei den letzten Sprüngen an, und der erste, bei dem sie erscheint, müsste dann der sein, bei dem sie ermordet wird, oder nicht? Denn danach ist sie ja nicht mehr am Leben und kann gar nicht mehr springen.«


    Connor und Katherine sahen einander belustigt an. »Nachdem wir nun jemanden haben, bei dem die CHRONOS-Ausrüstung funktioniert, ist das eine ausgezeichnete Idee«, sagte Katherine. »Diesmal waren wohl wir es, die zu linear gedacht haben.«


    Katherine hatte die Ankunftszeiten nicht in die Datenliste aufgenommen, die sie ausgedruckt hatte, daher ging Connor die Tagebücher durch, um sie in Erfahrung zu bringen, wobei er alle paar Minuten innehielt und ein weiteres Stück Brezel aus dem durchsichtigen Plastikbehälter neben seiner Tastatur zog. Ich war nicht sicher, was ich erstaunlicher fand – dass Connor so dünn war, obwohl er ununterbrochen aß, oder dass seine Tastatur trotz der zahllosen Krümel, die sich zwischen den Tasten angesammelt hatten, immer noch funktionierte.


    Als er mit der Liste fertig war, ging ich sie durch und merkte, dass einige Daten sich wiederholten oder überlappten. »Warum kommen dieselben Zeitpunkte hier zweimal vor?«


    Katherine zuckte mit den Schultern. »Es gab jede Menge Veranstaltungen. Manchmal kollidierte eine Konferenz auf einer Seite des Messegeländes mit etwas anderem, was wir beobachten mussten – besonders während Sprüngen, bei denen Saul und ich gemeinsam reisten oder Daten für andere Historiker sammelten. In Chicago taten wir das häufig, weil wir die ›Expo-Experten‹ vor Ort waren, und fast jeder, der amerikanische Geschichte erforschte – Politik, Literatur, Musik, Wissenschaft, was auch immer –, kam mit etwas, das wir für sie beobachten sollten. Zum Beispiel – hast du schon einmal von Scott Joplin gehört?«


    Ich nickte. »Ein Pianist, oder? Ragtime?«


    »Richtig«, sagte sie. »Richard – du erinnerst dich, der Freund, der vor dem letzten Sprung mit mir den Platz getauscht hat? Nun, seinen Informationen zufolge hatte Joplin während der Weltausstellung in einem Chicagoer Nachtklub eine Band geleitet, aber man wusste nichts Genaueres. Auf einen Trip in die 1890er-Jahre hätte er sich lange vorbereiten müssen, aber für Saul und mich war es recht einfach, uns umzuhören, einen kleinen Abstecher zu machen, uns Joplin anzuhören und Richard die Aufnahme mitzubringen, damit er sie analysieren konnte. Ich sammelte auch ein paar Daten für eine Kollegin, die sich mit Serienmördern beschäftigte – es gab einen ziemlich abscheulichen, der während der Weltausstellung jungen Frau nachstellte. Einem Forscher, der sich mit Rassenbeziehungen beschäftigte, brachte ich einen Prospekt mit, der den Colored American Day, den Tag des farbigen Amerikaners, auf der Messe ankündigte.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Dieser Auftrag war interessant – die Leiter der Weltausstellung hielten es für eine gute Idee, als Andenken an die Veranstaltung Wassermelonen zu verteilen. Frederick Douglass war als Repräsentant von Haiti anwesend – er war damals Generalkonsul von Haiti. Nur so viel – er war alles andere als amüsiert.«


    Ich lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Aber war es nicht irgendwie riskant, dass mehrere Versionen von dir in derselben Gegend herumliefen?«


    »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Jeden Tag kamen Tausende von Besuchern; solange wir uns also von den Orten fernhielten, wo unsere beiden jüngeren Ausgaben arbeiteten, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass irgendjemandem beide Versionen von uns auffielen. Die Kostüm- und Maskenabteilung von CHRONOS war außerdem unglaublich gut. Bei einer Gelegenheit sah ich mich selbst die Straße überqueren und merkte nicht einmal, dass ich es war, bis ich schon halb bei der nächsten Querstraße war. Und ganz allgemein hielten wir uns ziemlich bedeckt. Wir beobachteten, interagierten aber nicht wirklich viel – nun, ich jedenfalls nicht. Saul hatte gegen Ende offenbar andere Vorstellungen.«


    Der letzte Sprung, bevor Saul das System sabotierte, ging nach Boston, ins Jahr 1873, wo er und Katherine sich gestritten hatten. Es gab noch zwei weitere Sprünge nach Boston, aber die meisten der zweiundneunzig Sprünge, die diesem vorangingen, hatten verschiedene Orte im Chicago des Jahres 1893 zum Ziel.


    »1893 war die Weltausstellung, nicht wahr?« Ich nahm das Log der Fixpunkte und scrollte rückwärts, wobei ich mit den letzten Einträgen der Liste anfing. »Ich glaube wirklich, es muss einer dieser Tage sein. Immerhin war es das Tagebuch aus den 1890er-Jahren, das in der U-Bahn gestohlen wurde.«


    Ich fing jedoch mit Boston an, weil das die letzten zwei Sprünge waren, die die beiden zusammen angetreten hatten. In der Gegend von Boston waren siebzehn Fixpunkte aufgelistet, aber Katherine sagte, sie hätten bei ihren Reisen nur den benutzt, der sich ein paar Querstraßen von Faneuil Hall entfernt befand. Wie bei vielen anderen Orten handelte es sich um eine enge Gasse. Ich rief den Fixpunkt auf und setzte die Zeit auf eine Minute vor Katherines geplante Ankunft fest: 18041873_06:47 – der 18. April 1873 um 6.47 Uhr.


    Nach ein paar Minuten lief eine große Ratte ins Blickfeld, und ich erschrak und hätte beinahe den Fokus verloren. Wenige Sekunden später jedoch tauchte ein Mann auf – so nahe, dass ich die einzelnen Fäden im Gewebe seines schwarzen Mantels hätte zählen können. Als er sich entfernte und ich kurz sein Gesicht sah, wurde klar, dass es Saul Rand war – überdurchschnittlich groß, dunkelbraunes Haar, blasse Haut und derselbe durchdringende Blick wie auf den beiden Bildern in Katherines Tagebüchern. Sein Bart war ganz kurz geschnitten, er trug keinen Schnurrbart, und mein erster Eindruck war der eines kleineren, etwas besser aussehenden, aber nicht besonders angenehmen Abraham Lincoln, auch wenn dieser Eindruck zumindest teilweise auf den hohen schwarzen Zylinder auf seinem Kopf zurückging. Katherine war nicht bei ihm.


    Unvermittelt wandte Saul sich in meine Richtung, und ich sog scharf die Luft ein, als seine Augen, verengt und durchdringend, fast genau in meine starrten, als wüsste er, dass ich ihn beobachte. Schließlich atmete ich aus, als mir klar wurde, dass er sich nur auf der Gasse umsah, um sicherzugehen, dass seine Ankunft nicht beobachtet worden war.


    Ich versuchte es mit dem darauffolgenden Sprung und zog eine komplette Niete. Entweder war der Sprung verschoben worden, oder Saul hatte ihn ausgelassen, denn obwohl ich mehrere Minuten lang wartete, kam niemand, nicht einmal mein guter Freund, die Ratte.


    Da Katherine bei keinem der Sprünge nach Boston aufgetaucht war, strich ich diese Stadt von der Liste und konzentrierte mich auf Chicago. Für das Messegelände waren vier Fixpunkte aufgelistet, und der Punkt, der bei den meisten Sprüngen benutzt worden war, nannte sich »Waldinsel« – eine abgeschiedene, schattige Gegend mit blühenden Kletterpflanzen und üppigem Blätterdach. In etwa zwanzig Metern Entfernung sah ich so etwas wie ein Blockhaus, um das über dem Boden verstreut große Tiergeweihe lagen, und neben dem Pfad gab es ein paar Parkbänke. Beim ersten Datum, mit dem ich es versuchte, erschien niemand, obwohl ich hinter den Blättern, die meinen Aussichtspunkt verbargen, ein paar Leute beobachtete, die im Morgenlicht den Weg entlangschlenderten.


    Der nächste Versuch war jedoch ein Volltreffer. Nachdem ich mich fünfzehn Sekunden lang auf die Lauer gelegt hatte, blockierten mir auf einmal zwei Leute die Sicht. Als sie sich von dem Fixpunkt entfernten, erkannte ich in der einen Gestalt Katherine. Sofort kämpften zweierlei Gefühle in mir – Erleichterung, weil ich den richtigen Zeitpunkt gefunden hatte, und Erschrecken darüber, bald etwas Ähnliches anziehen zu müssen wie das prunkvolle alte Kleid, das sie trug.


    Der hochgewachsene Mann von dem Sprung ins Jahr 1873 ging neben ihr. Sein Bart war verschwunden, stattdessen trug er einen langen gezwirbelten Schnurrbart. Genau wie bei dem Sprung nach Boston unterzog er die Umgebung noch einmal einer raschen Musterung und umfasste dann Katherines Ellbogen, um ihr die Böschung zum Weg hinaufzuhelfen. Sie hob den Rock ihres grauen Kleides an, das mit dunkelviolettem Stoff eingelassen war. Ein kleines Hütchen mit einer lächerlich langen lavendelfarbenen Feder vervollständigte ihre Erscheinung. Die beiden gingen an der Holzhütte vorbei, und ein dunkelhaariger Junge von etwa acht oder neun Jahren kam mit einem Besen in der Hand heraus und begann, die Blätter wegzufegen, die sich auf dem Gehweg angesammelt hatten.


    Ich wandte den Blick scharf nach links, um das Video des Tagebuchs abzuschalten. Der unvermittelte Wechsel von einem Herbstmorgen im Park ins Innere der Bibliothek, wo Connor sich über einen Computer beugte und Katherine Bücher in ein Regal stellte, war ein bisschen verwirrend.


    Ich trug die Liste hinüber, legte sie neben Connor auf den Tisch und tippte mit dem Finger auf das Zieldatum. »Ich hab sie. Chicago. Ein Sprung vom 3. April 2305 zum 28. Oktober 1893. Sieht so aus, als wäre es an diesem Tag der einzige Sprung gewesen.«


    Erst nickte Connor, aber dann schüttelte er den Kopf und deutete mit einer Salzstange, an der er gerade knabberte, auf einen Eintrag weiter oben. »Ja, am 28. war es der einzige Sprung – aber schau, hier gab es einen zweitägigen Solosprung, vom 27. bis zum 29. Oktober, vom Februar 2305 aus.«


    »Na toll«, sagte ich, verdrehte die Augen und ließ mich auf Katherines Schreibtischstuhl fallen. »Dann laufen auf der Ausstellung zwei Katherines herum, die mich durcheinanderbringen.«


    »Ich weiß gar nicht, worüber du dich beschwerst«, sagte er und biss von der Salzstange ab. »Du kommst wenigstens für eine Weile raus.«


    Katherine nahm Connor die Liste ab. »Ich erinnere mich an diese Trips – es war viel los damals. Die Messe sollte Ende Oktober schließen, und alles war schrecklich überlaufen von Besuchern, die die Sache vor sich hergeschoben hatten, aber auch nichts verpassen wollten. Für den letzten Tag war eine große Feier mit Feuerwerk und Ansprachen geplant, aber wegen des Mordes wurde alles abgesagt.«


    »Mord?«, fragte ich. »Ach ja – du hattest etwas von einer Mordserie während der Weltausstellung erwähnt …«


    »Nein, nein. Das war davon unabhängig. Eigentlich war es ein Attentat.«


    »McKinley?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Präsident McKinley wurde erst bei der nächsten Weltausstellung ermordet, 1901 in New York. Diesmal war das Opfer des Anschlags der Bürgermeister von Chicago. Carter Harrison. Ein sehr netter Mann … mit viel Sinn für Humor. Während des zweiten Sprungs verbrachten Saul und ich fast den ganzen Tag mit ihm, und es machte mich traurig, dass er noch vor dem Abend tot sein würde.« Sie schwieg einen Augenblick und ging dann den Stapel der Tagebücher auf dem Schreibtisch durch. »Ach ja, richtig. Das ist das Tagebuch, das Kate in der U-Bahn dabei hatte. Moment, ich rufe nur rasch die Backupdatei auf.«


    Sie griff nach dem obersten Tagebuch, schlug es auf, und nach ein paar Klicks fand sie, was sie gesucht hatte. »Hier ist es. Beim Februarsprung wollten wir die Reaktionen auf das Attentat und die letzten Tage der Messe beobachten – es war mehr allgemeine Recherche für CHRONOS als Teil meiner eigenen Forschung. Hauptsächlich ging es um kulturelle Recherche auf dem Midway. Das war ein reizender kleiner Mikrokosmos mit Arbeitern aus aller Welt und Leuten aus ganz Amerika, die alle auf der Suche nach Arbeit gekommen waren – wie du weißt, fand die Weltausstellung mitten in einer Wirtschaftskrise statt.«


    Sie lachte in sich hinein. »Ich trat als Journalistin auf, die für ein Reisemagazin schrieb – ausgerüstet mit einer riesigen Kodak-Kamera, die schwer um meinen Hals hing. Sie nannten es tragbare Kamera, aber ich war immer sehr froh, wenn ich sie am Abend abnehmen konnte. Kameras waren der letzte Schrei, besonders unter den jüngeren Messebesuchern – die älteren Leute nannten sie »Kodak-Narren«, weil sie plötzlich vorsprangen und Bilder machten, ohne um Erlaubnis zu fragen. – Es war eine schöne Reise«, fügte sie hinzu, »aber nicht sehr ereignisreich, soweit ich mich erinnere. Ich interviewte mehrere Leute aus dem Dahomey Village und recherchierte für einen Kriminalhistoriker nach einer Kellnerin aus dem deutschen Biergarten, die kurz zuvor verschwunden war. Seiner Meinung nach war sie möglicherweise dem Serienmörder zum Opfer gefallen, aber ich fand weder Beweise für noch gegen diese Theorie. – Der Sprung im April«, sagte sie und tippte wieder auf den Bildschirm, »kam wegen eines Ereignisses zustande, auf das ich bei einem früheren Sprung aufmerksam geworden war – der Amerikanische Städtetag, bei dem ungefähr fünftausend Bürgermeister aus dem ganzen Land die Weltausstellung besuchten. Bürgermeister Harrison sollte eine Delegation von etwa fünfzig Bürgermeistern und ihren Ehefrauen auf der Messe herumführen, bevor er nachmittags vor der Vollversammlung der Bürgermeister seine große Rede hielt. Eine der Frauen dieser ausgewählten Gruppe war die erste Bürgermeisterin in den Vereinigten Staaten, Dora Salter, die außerdem eine führende Persönlichkeit in der WCTU war – der Christlichen Vereinigung gemäßigter Frauen. Prohibition? Alkoholverbot?«


    Ich erinnerte mich vage an ein Geschichtsprojekt in der neunten Klasse, bei dem es darum gegangen war, wie Carry Nation mit der Axt eine Bar zertrümmert hatte, und nickte.


    »Damals war Salter nicht mehr Bürgermeisterin, und ich vermute, dass jemand mit einem etwas schrägen Humor ihren Namen auf die Gästeliste gesetzt hatte«, fuhr Katherine fort. »Carter Harrison war für seine Galanterie den Damen gegenüber bekannt, aber er war ein schwerer Trinker, und das Programm der WCTU, das die Bekämpfung von Lastern zum Ziel hatte, war ganz gewiss nicht in seinem Sinne. Ich hoffte, das Gespräch der beiden könnte ganz interessant sein, also mischten Saul und ich uns unter die Leute, wobei er sich als Bürgermeister einer Kleinstadt in Oregon ausgab und ich mich als seine Frau. Aber es war eigentlich Zeitverschwendung – Salter entpuppte sich als ein kleines, verhuschtes Mäuschen, und nachdem die beiden einander vorgestellt worden waren, unterhielten sie sich nicht einmal mehr.«


    »Warum sie wohl für ein politisches Amt kandidiert hat, wenn sie doch schüchtern war? Besonders damals«, fügte ich hinzu, »als die meisten Frauen nicht einmal wählen durften.«


    Katherine nickte. »Frauen durften in Salters Staat – Kansas – bei Gemeindewahlen wählen – aber eigentlich hatte sie gar nicht kandidieren wollen. Ein paar Männer in der Stadt hatten ihren Namen im Scherz auf den Wahlzettel gesetzt und waren ziemlich überrascht, als die meisten Frauen und ziemlich viele Männer sie dem anderen Kandidaten vorzogen. Ich muss sie wirklich dafür bewundern, dass sie den Spieß umgedreht und das Amt tatsächlich angenommen hat, als sie gewählt wurde, aber mehr hatte es mit ihrem Engagement für die Frauenbewegung offenbar nicht auf sich. Insgesamt ein sehr enttäuschender Trip«, sagte Katherine. »Obwohl ich endlich mal Riesenrad fahren konnte. Wenn ich während meiner Solosprünge hinging, war die Schlange immer zu lang gewesen, und wenn Saul und ich zusammen reisten, wollte er nie auf mich warten – er hat schreckliche Höhenangst. Aber diesmal waren wir mit der Gruppe des Bürgermeisters zusammen, deshalb ließ man uns in der Schlange vor. Ein paar von uns warteten lieber unten, aber Saul wollte nicht als Feigling dastehen. Deshalb war er die ganze Zeit grün im Gesicht, und nachdem wir ausgestiegen waren, übergab er sich beinahe auf den Erdnussverkäufer«, schloss sie mit einem zufriedenen Lächeln.
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    Nachdem wir das Datum und den ungefähren Ort von Katherines Ermordung bestimmt hatten, gingen wir in den nächsten paar Tagen dazu über, mich sowohl geistig als auch physisch auf den Besuch der Weltausstellung vorzubereiten. In physischer Hinsicht bedeuteten die Vorbereitungen meterweise Seide, Spitzen und ein Korsett, das ich bereits in der Sekunde hasste, in der es von UPS geliefert wurde. Katherine hatte zwar noch ihre Kleider von dem geplanten Sprung in das Jahr 1853, aber sie waren seit vierzig Jahren aus der Mode. Damit würde ich wohl kaum in einer Epoche durchkommen, in der die Mode je nach Laune der Pariser Modeschöpfer wechselte, auch wenn es mehrere Monate dauerte, bis diese Veränderungen über den Ozean Amerika erreichten.


    »Warum können wir das alles nicht vergessen und mich einfach als Bardame anziehen?«, fragte ich. »Oder wie eine dieser ägyptischen Tänzerinnen, die ich auf den Fotos gesehen habe? Das sah ziemlich bequem aus …«


    Katherine rümpfte missbilligend die Nase, während sie sich an den Computer setzte und ein Browserfenster öffnete. »Du hast genug über diese Epoche gelesen, um einen Begriff von den damaligen Klassenunterscheidungen zu haben, Kate. Du hast keine Ahnung, wo du hingehen und mit wem du reden musst. Eine Bardame könnte sich niemals der Gruppe nähern, mit der ich an jenem Tag zusammen war, ohne unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn du wie eine Dame angezogen bist, kannst du jeden etwas fragen, ganz egal, welcher sozialen Schicht er angehört. Die richtige Garderobe öffnet einem alle Türen.«


    Katherine startete eine Suchanfrage nach historischen Abbildungen von Kleidern aus den 1890er-Jahren, und zu meiner Überraschung waren tatsächlich Modemagazine aus dieser Zeit online. In einer Zeitschrift namens Das Schnittmuster gab es sogar Tipps für die Herstellung dieser Kleider und Accessoires und für Frisuren.


    Am folgenden Tag kam eine Brautmodenschneiderin ins Haus, um mit mir zusammen mein Kleid zu entwerfen. Katherine bestand darauf, dass es ein Wendekleid sein sollte, mit andersfarbigem Stoff auf der Innenseite, und dass zwei verborgene Taschen eingenäht wurden – eine im Mieder und eine andere in den Unterröcken.


    Von unserem Standpunkt aus war das durchaus sinnvoll, da ich möglicherweise einen weiteren Tag würde bleiben müssen und auf der Ausstellung nicht gut mit Gepäck herumlaufen konnte. Außerdem musste ich den CHRONOS-Schlüssel griffbereit haben, und nach Katherines Ansicht brauchte ich unbedingt einen Platz, wo ich für den Notfall ein Extramedaillon und ein wenig Geld verstecken konnte. Für unser angebliches Kostümfest allerdings war ein wendbares Kleid mit geheimen Taschen – dick gefüttert, um das Licht des Medaillons zu verbergen – wenig sinnvoll. Nach kurzem Zögern nickte die Schneiderin jedoch nur. Sie war ganz offensichtlich zu schlau, um die exzentrischen Wünsche von Kunden, die ihre unverschämten Preise zahlten, infrage zu stellen.


    Mein Beitrag zu alldem beschränkte sich darauf, ungeduldig dazustehen, während die Assistentin meine Maße nahm. Anschließend musste ich ein ums andere Mal Anproben und Stecknadeln über mich ergehen und mich ermahnen lassen, gerade zu stehen und nicht in mich zusammenzusinken. Das Outfit, das dabei herauskam, entsprach zugegebenermaßen zwar ganz der Mode von 1893, aber es war heiß, steif und schrecklich unbequem.


    Während wir mit den Anproben beschäftigt waren, las ich immer wieder Katherines Tagebucheinträge der von uns angepeilten Tage, prägte mir Karten der Weltausstellung ein und las mich durch unzählige historische Berichte über die Ausstellungsstücke und das Chicago der 1890er-Jahre. Zusätzlich zu den Schilderungen in Katherines Bibliothek lud ich mir Dokumente aus dem Internet herunter.


    Zweimal lieh Trey Dokumentarfilme über die Weltausstellung und über Chicago am Ende des 19. Jahrhunderts aus. Ein paar beschäftigten sich mit der Ausstellung selbst und ließen die Bilder und die Beschreibungen, die ich gelesen hatte, sehr lebendig werden.


    Eine Doku fand ich jedoch richtig unheimlich. Sie war aufgemacht wie ein Horrorfilm, aber eigentlich handelte es sich um einen Dokumentarfilm über Herman Mudgett, den soziopathischen Mörder, den Katherine erwähnt hatte. Mudgett hatte sich als Dr. H. H. Holmes ausgegeben, Arzt und Apotheker, und in seiner Zeit in Chicago Dutzende, möglicherweise sogar Hunderte junger Frauen umgebracht. Mehrere davon hatte er geheiratet oder ihnen ihr Geld abgeschmeichelt, aber die meisten waren völlig Fremde. Er hatte die perfekten Voraussetzungen für seine Morde: Ein Gebäude in der Nähe der Weltausstellung, das ihm gehörte, wurde zum World’s Fair Hotel umgebaut, das nur weibliche Gäste beherbergte. Manche Räume waren speziell zum Foltern eingerichtet; in anderen Fällen hatte er durch kleine Löcher in der Wand Gas in fest versiegelte fensterlose Räume strömen lassen und die Frauen durch ein Guckloch beim Ersticken beobachtet. Danach hatte er die Leichen in Kalkgruben im Keller geworfen und die Skelette in vielen Fällen an medizinische Fakultäten verkauft, um sich ein kleines Zubrot zu verdienen.


    Diesen Film konnten wir uns nicht bis zum Ende ansehen. Ich bin kein besonderer Fan von Horrorfilmen, nicht einmal, wenn es sich um wahre Verbrechen handelt, daher warf ich die DVD aus, als klar wurde, dass die drei kleinen Kinder, auf die Mudgett für einen Geschäftspartner aufgepasst hatte, ebenfalls nicht überleben würden. In der nächsten Stunde sahen wir uns eine sehr viel nettere Doku über Jane Adams und ihr Engagement für die Armen von Chicago an. Danach war ich immer noch mitgenommen, also sahen wir uns noch einmal Die Brautprinzessin an, um meine Gedanken von den Morden abzulenken. Aber trotz all dieser Maßnahmen ließ ich in jener Nacht das Badezimmerlicht an.


    Die meisten geschichtlichen Entwicklungen, über die ich las und mir Filme ansah, waren in beiden Zeitlinien gleich, außer bei ein paar Erwähnungen von cyristischen Oberen, die genau wie die Anführer aller großen Religionen auf der Weltausstellung Ende September am Weltparlament der Religionen teilgenommen hatten. Und es gab noch ein paar andere Merkwürdigkeiten, wie zum Beispiel das Foto eines lächelnden Mark Twain, der gerade mit mehreren jungen ägyptischen Tänzerinnen einen Fesselballon bestieg – obwohl Mark Twain laut Katherines Geschichtsbüchern aus der nichtcyristischen Zeitlinie kurz nach seiner Ankunft in Chicago erkrankt war und sein Hotelzimmer nie verlassen hatte.


    Ich hatte mich zwar nie besonders für Geschichte begeistert, fand die Lektüre aber interessanter als gedacht. Es war weniger wie lernen, sondern eher, als würde man einen Reiseführer lesen, um sich auf einen bevorstehenden Urlaub vorzubereiten, auch wenn ich mir diese Reise selbst nicht unbedingt ausgesucht hätte.


    Zusätzlich machte ich praktische Übungen, indem ich mit dem Medaillon kurze Sprünge innerhalb des Hauses ausführte. Inzwischen brauchte ich nicht einmal mehr drei Sekunden, um mich auf einen Fixpunkt zu konzentrieren und das Display einzustellen. Ein paarmal gab ich sogar vor Trey an, indem ich vor dem Eingang auftauchte, wenn er kam, ihm rasch einen Kuss gab und dann wieder in die Bibliothek zurücksprang.


    Außerdem hatte ich im Wohnzimmer einen zusätzlichen Fixpunkt festgesetzt und erkannt, dass ich – wie von Katherine vermutet – von Punkt A nach Punkt B und von dort aus nach Punkt C springen konnte, ohne vorher nach Punkt A zurückzukehren. Die Einschränkungen, wegen der die Historiker bei CHRONOS nur hin und her hatten reisen können, waren eine Sicherheitsmaßnahme des Hauptquartiers gewesen und nicht im Medaillon selbst verortet. Anders als Saul, Katherine und die anderen ehemaligen Mitarbeiter von CHRONOS konnte ich zu beliebigen Zeitpunkten und Orten reisen, vorausgesetzt, in der Nähe gab es einen Fixpunkt. Außerdem vermuteten wir, dass ich von einem Ort, der zuvor nicht als Fixpunkt festgelegt worden war, zu einem bekannten Fixpunkt zurückreisen konnte, auch wenn Katherine nicht darauf brannte, mich das ausprobieren zu lassen. Connor sah keinen Grund, weshalb es nicht funktionieren sollte, doch Katherine beharrte darauf, dass das nur eine Notfallmaßnahme sein sollte.


    Bevor wir es mit einem längeren Sprung versuchten, egal, ob geografisch oder zeitlich, war der nächste Test ein kurzer Sprung zu einem Fixpunkt im Umkreis. Der nächstgelegene Punkt im CHRONOS-System, der gut erreichbar war, war das Lincoln Memorial – eine Stelle links von Lincolns Stuhl, hinter der Kordel in einem schattigen Bereich. Die Stelle war für die Zeit zwischen 1923 und 2092 als Fixpunkt gelistet. Wieder war ich in Versuchung, Katherine zu fragen, was genau im Jahr 2092 passieren würde, aber vermutlich hätte sie mir nur wieder gesagt, dass mich das nichts anging. Das Denkmal war von acht Uhr morgens bis Mitternacht mit Personal besetzt – und auch mit Besuchern war in dieser Zeit eher zu rechnen –, daher entschieden wir, dass wir mit einer Ankunft um ein Uhr morgens auf der sicheren Seite sein würden. Katherine und Connor machten sich beide Sorgen, ich würde so früh im Training nach meiner Ankunft womöglich nicht in der Lage sein, den Ort für die Rückkehr festzusetzen, daher bot Trey an, dort zu warten und mich im schlimmsten Fall nach Hause zu fahren.


    Wir setzten die Startzeit für Freitag um dreiundzwanzig Uhr fest. Als ich ging, war Trey in der Bibliothek. Ich lächelte ihn tapfer an und sagte: »Ein Uhr morgens, Lincoln Memorial. Versetz mich nicht, ja?«


    Er quetschte meine Hand und sagte mit breitem Lächeln: »Unsere erste Verabredung außer Haus? Ich werde dort sein, mach dir da mal keine Sorgen.«


    Katherine presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, sie wirkte nervös. »Keine Trödelei, Kate. Das ist mein Ernst. Du kommst sofort wieder zurück, ja?«


    »Das wird sie«, sagte Trey. »Es war nur ein Witz. Kein unnötiges Risiko, das verspreche ich.«


    Sie nickte ihm brüsk zu und wandte sich dann wieder zu mir um. »Wenn du zurückspringst, musst du nicht genau am selben Fleck stehen – der Schlüssel hat eine gewisse Reichweite –, aber geh so nah hin wie möglich.«


    Ich ließ Treys Hand los und rief den Fixpunkt auf. Ich hatte diesen Ort den ganzen Tag eingeübt und Hunderte von Besuchern die Treppe zum Memorial hinaufsteigen sehen, knipsend und filmend, aber jetzt rief ich außerdem auch das Zeitdisplay herauf und gab meine Ankunftszeit ein, indem ich den Blick auf dem Display zu den entsprechenden Punkten lenkte und einmal blinzelte. Es war beinahe wie ein Mausklick, auch wenn ich mich unwillkürlich fragte, was wohl passierte, wenn man die Zeit eingeben wollte und einem Staub ins Gesicht blies. Ich schaute zum letzten Schalter hin, dann atmete ich tief ein und blinzelte.


    Ein warme nächtliche Brise verriet mir, dass ich angekommen war, noch bevor ich die Augen öffnete. Nachdem ich mich etwa eine Minute lang umgesehen hatte, sah ich Trey, der ganz in der Nähe an einer Säule lehnte. Er hielt eine braune Tüte und eine große Cola in der Hand.


    Ich ging zu ihm hinüber und atmete tief ein. »Oh, lecker – ich rieche Zwiebelringe.«


    »Stimmt«, sagte er. Vor ein paar Tagen hatte ich ihm gestanden, dass ich die Zwiebelringe von O’Malley’s, der Grillbar in der Nachbarschaft, wo Mom und ich am Wochenende oft aßen, schrecklich vermisste.


    Ich lächelte, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Danke – du verwöhnst mich. Zwei Minuten, dann muss ich wieder zurück. Katherine wird es zwar sowieso nicht herausbekommen«, räumte ich ein, »aber wir haben es versprochen.«


    Er stellte die Tüte und die Cola auf die Treppe und zog mich an sich.


    »Ich weiß, ich weiß. Wir essen ganz schnell – und ich werde dafür sorgen, dass du mir was von diesen Zwiebelringen abgibst. Schau, ich habe sogar ein Pfefferminzbonbon dabei. Wenn du also zur Abwechslung mal nicht kleckerst« – ich stupste ihn in die Seite, und er lachte –, »und wenn du den beiden nachher nicht gerade ins Gesicht hauchst, bleibt es unser Geheimnis.«


    Es war ein wunderschöner Abend, und angesichts der romantischen Beleuchtung, die sich im Teich spiegelte, wünschte ich mir, wir könnten immer so normale Dinge tun. Mehr und mehr fühlte ich mich wie unter Quarantäne. Trey empfand offensichtlich genauso. »Schade, dass wir das nicht öfter machen können. Besonders, wo du dieses Wochenende Geburtstag hast …«


    »Woher weißt du denn, dass mein Geburtstag an diesem Wochenende ist?« Ich hatte sorgfältig vermieden, an diesen Tag zu denken, weil er mich nur an vergangene Geburtstage erinnern würde, an Mom, Dad und alles andere, was ich nun nicht mehr hatte.


    Er lächelte mich hinterhältig an. »Ich habe Mittel und Wege. Meinst du, Katherine würde uns einen Abend Hafturlaub geben, um mal wegzugehen?«


    Ich seufzte. »Ich glaube, die Antwort kennen wir beide. Das hier wird eine ganze Weile lang der einzige Abend sein, an dem wir weg können. Oder möchtest du vielleicht mit zur Weltausstellung?«


    »Nach Chicago würde ich es wohl schaffen«, sagte er. »Aber 1893 könnte ein Problem werden.«


    »Stimmt«, gab ich zu.


    Ich zögerte kurz, während ich mir noch einen Zwiebelring nahm. Es gab etwas, worüber ich wirklich gerne mehr erfahren wollte – und einen Menschen, den ich gerne sehen wollte –, bevor ich die Reise nach Chicago antrat.


    »Vielleicht könntest du ja mit mir in die Kirche gehen?«


    »Was?« Trey lachte kurz und hielt dann inne. »Oh. Charlayne?«


    Ich nickte. »Es ist nicht nur ihretwegen, aber ja, ich will sie sehen.« Ich drehte mich zu ihm hin. »Außerdem will ich sehen, was sie im Schilde führen, Trey. Die Cyristen. Ich meine, im Moment will ich die Zeitlinie hauptsächlich aus persönlichen Gründen verändern – um meine Eltern zurückzubekommen und damit ich das Haus wieder ohne dieses verdammte Medaillon verlassen kann. Aber Katherine und Connor denken offenbar, die Cyristen seien …«


    »Schlecht?«, fragte er.


    »Ja. Das ist wohl das richtige Wort. Zugegeben, ich war nur einmal zum Gottesdienst im Cyristentempel – und das war vor der letzten Zeitverschiebung –, aber ich habe es einfach nicht so empfunden. Und außerdem haut mich die Vorstellung einer Zukunft, in der viele der wichtigsten Entscheidungen für einen getroffen werden, wenn man noch ein Embryo ist, nicht gerade vom Hocker.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich verstehe ja, warum sie das tun, aber es lässt einem nicht gerade viel Spielraum für eigene Entscheidungen, oder?«


    »Nein. Sauls Methoden sind sicherlich schlecht – ich meine, es ist ja wohl ziemlich klar, dass er Katherine umgebracht hat, um das alles hier einzufädeln –, aber was ist mit der Bewegung als Ganzes? Irgendwie gibt es so vieles, das ich nicht verstehe. Und wenn die Cyristen als Ganzes so verkommen sind, wie Connor und Katherine glauben, dann will ich wenigstens eine Vorstellung von dem haben, was mir blüht.«


    Trey dachte eine Minute lang nach, dann nickte er und drückte meine Schulter. »Wann und wo? In den Tempeln ist fast jeden Tag irgendwas los, aber die Hauptgottesdienste sind am Sonntagmorgen, oder?«


    »Ja. Könntest du mich hier ungefähr um sieben abholen, bevor die Wachen kommen? Wenn ich beim … Rausschleichen erwischt werde, tue ich einfach so, als hätte ich nur kurz einen Sprung üben wollen. Das mache ich so oft, dass Katherine sich sicher nichts dabei denkt. Und ich war im Tempel an der Sechzehnten Straße, also kenne ich den Grundriss einigermaßen.«


    »Wozu musst du denn den Grundriss kennen?«, fragte er mit misstrauischem Blick.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Nun … hauptsächlich will ich Charlayne sehen, und wahrscheinlich werde ich nur ein paar Fragen stellen, aber vielleicht will ich mich auch … ein bisschen umsehen. Ich weiß noch nicht. Das entscheide ich nach Bauchgefühl, erst mal werde ich die Ohren spitzen.«


    Trey runzelte leicht die Stirn, dann neigte er den Kopf und knabberte an meinem Ohrläppchen. »Es sind ziemlich hübsche Ohren. Dann hoffen wir mal, dass du wieder heil dort rauskommst. Die Dobermänner machen einen ziemlich hungrigen Eindruck.«


    Ich versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Beim Gottesdienst haben sie keine Wachhunde, du Quatschkopf. Aber wenn du dir Sorgen machst, nehmen wir ein paar von Daphnes Hundekeksen als Bestechung mit.«


    Von den Zwiebelringen waren jetzt nur noch ein paar köstliche Krümel am Boden der Tüte übrig. Ich gab Trey zum Abschied einen Kuss, schob mir das Pfefferminzbonbon in den Mund und ging zu der Stelle neben Lincolns Stuhl hinüber. »Dich sehe ich gleich in einer Sekunde wieder«, sagte ich und rief den Fixpunkt in der Bibliothek mit dem Medaillon auf. »Aber du siehst mich erst morgen beim Abendessen – also fahr vorsichtig, okay?«


    Da ich meine Nervosität verloren hatte, konnte ich den Ort rasch aufrufen, und als ich die Augen öffnete, war ich wieder in der Bibliothek, wo Trey, Katherine und Connor mich gespannt ansahen.


    »Schöne Grüße von Lincoln«, sagte ich grinsend.


    Ein paar Minuten später brachte ich Trey zur Tür, weil er für unser Treffen noch ans andere Ende der Stadt fahren musste. »Unglaublich«, sagte er, als ich ihm einen Abschiedskuss gab und ihm mit der Zunge den letzten Rest des Pfefferminzbonbons hinüberschob. »Du schmeckst nach Zwiebelringen mit Minze. Ich wollte dich eigentlich überraschen, aber jetzt ist es ja wirklich keine Überraschung mehr.«


    »Es war wirklich süß von dir, und es wird eine Überraschung sein. Oder es war eine«, fügte ich hinzu. »Such es dir aus.«
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    Am Samstag ging Trey etwa um zehn, ein wenig früher als sonst am Wochenende. Ich wollte, dass er genug Schlaf bekam, da er mich ja am nächsten Morgen in aller Frühe am Lincoln Memorial abholen würde. Ich selbst bin eher eine Nachteule, und es würde mir leichter fallen, mich »hinauszuschleichen«, wenn Katherine und Connor schliefen, daher wollte ich gegen Mitternacht in die Küche hinuntergehen. Von meinem Zimmer aus zu springen wäre sicherer gewesen, aber es widerstrebte mir, einen weiteren Fixpunkt hinzuzufügen. Ich wusste nicht genau, wie man sie löschte, und wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem ich danach fragte.


    Ich vergaß immer wieder, dass der Inhalt meines Kleiderschranks und meiner Kommode nicht mehr derselbe war wie in ihren Pendants in meinem alten Zimmer, deshalb fiel mir erst ein, dass ich keine angemessene »Kirchenkleidung« hatte, als Trey gerade weg war. Ich ging die wenigen Outfits durch, die ich online bestellt hatte, und suchte das eleganteste Oberteil davon aus, eine weite Tunika mit Blumenmuster, dazu eine schmal geschnittene schwarze Jeans. An Schuhen besaß ich, abgesehen von je einem Paar Turnschuhen und Sandalen, nur die flachen Ballerinas, die ich zuletzt in die Schule angezogen hatte. Die Schramme an der Stelle, wo Simon mir in der U-Bahn den Fuß gequetscht hatte, bekam ich nicht ganz weg, aber es würde schon gehen.


    Ich schminkte mich ein bisschen, legte kleine Goldkreolen an und befestigte passend zur Bluse eine pfirsichfarbene Spange im Haar. Die Taschenbuchausgabe des Buches Cyrus, die ich vor ein paar Wochen bestellt hatte, lag auf dem Nachttisch, wo ich sie am Vorabend hingelegt hatte. Es handelte sich um eines der beiden Herzstücke des cyristischen Glaubens – das andere, das Buch der Prophezeiung, das Connor so gerne in die Finger bekommen hätte, war ein internes Dokument, das nur hochrangigen Mitgliedern zugänglich war. Die Cyristische Internationale nahm es bei dem Buch der Prophezeiung mit dem Copyright sehr genau, und ein paar unzufriedene Mitglieder, die online oder in Aufsätzen über die Kirchenobersten Ausschnitte des Buches preisgegeben hatten, waren in kostspielige Gerichtsverfahren verwickelt worden. Jedes Mal hatten die Templer gewonnen.


    Das Buch Cyrus dagegen hätte jede Urheberrechtsklage verloren, wenn das Copyright für die schriftlichen Quellen, aus denen sein Inhalt abgeschrieben war, nicht schon seit einer ganzen Weile abgelaufen wäre. Das dünne Bändchen war ein Sammelsurium von Zitaten aus der Bibel, dem Koran und anderen religiösen Texten, dazwischen waren hier und da ein paar eigenständige Ideen eingestreut. Bei mir wirkte es besser als jede Schlaftablette – ich musste nur fünf Minuten darin lesen, und schon fielen mir die Augen zu.


    Ich steckte das kleine Buch in die Gesäßtasche meiner Jeans, ließ den CHRONOS-Schlüssel unter die Hemdbluse gleiten und begutachtete mein Spiegelbild. Nach dem, was ich noch von dem gemeinsamen Gottesdienst mit Charlayne wusste, würde mich sicher niemand für eine fromme Cyristin halten – mit oder ohne Lotostattoo –, aber ich sah einigermaßen vorzeigbar aus und ging als potenzielle Konvertitin durch.


    In letzter Minute kehrte ich noch einmal um. Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen ich mich aus der Schutzzone herauswagte, hatte ich mich an den blauen Schimmer des CHRONOS-Medaillons unter meiner Kleidung gewöhnt, doch mir fiel ein, dass wir im Tempel womöglich auf Menschen treffen würden, die das Licht des Schlüssels sehen konnten. Ich schlüpfte aus der Tunika und zog mehrere Unterhemden an. Die ersten beiden waren dünn, und das Licht war immer noch ziemlich deutlich zu sehen. Aus dem Korb mit der schmutzigen Wäsche holte ich ein drittes und zog es über, darüber noch ein schwarzes Tanktop – so ziemlich jedes Kleidungsstück in meiner beschränkten Garderobe. Schließlich war immer noch ein schwaches Blau zu erahnen, aber das Blumenmuster der Hemdbluse kaschierte es. Das musste reichen.


    Es fühlte sich irgendwie falsch an, heimlich aus dem Haus zu schleichen. Bis jetzt hatte ich noch nicht einmal meine Ausgehzeit überzogen, auch wenn es nach einer Party bei einer Cousine von Charlayne mal ziemlich knapp geworden war. Falls Katherine und Connor mich beim Hinuntergehen sahen, war daran eigentlich nichts Ungewöhnliches – ich hatte oft Lust auf einen Mitternachtsimbiss. Aber dabei war ich nie für draußen angezogen und geschminkt. Ich machte nirgendwo Licht, aber als ich in die Küche kam, war ich dennoch nervös. Mir zitterten ein wenig die Hände, als ich das Lincoln Memorial aufrief, es als Zielpunkt festsetzte und die Zeit auf über sieben Stunden später einstellte.


    Trey wartete an derselben Stelle wie beim letzten Mal. In seinem dunkelblauen Hemd und der grauen Anzughose sah er sehr gut aus.


    »Was, keine Zwiebelringe?«


    »Ich habe etwas noch Besseres geplant«, sagte er mit einem Lächeln. »Der Gottesdienst fängt erst um elf an, und ich weiß ja, dass Katherines und Connors kulinarische Künste … na ja, begrenzt sind.« Das war sehr höflich formuliert – die wenigen Male, die er bei Katherine eine richtige Mahlzeit gegessen hatte, hatte ich gekocht. »Wie fände das Geburtstagsmädchen denn ein richtiges Frühstück, bei dem sie nicht selbst kochen muss?«


    Mir entgleisten die Gesichtszüge. »O Trey – das sollten wir lieber nicht machen. Was ist, wenn …« Ich glaubte zwar nicht, dass man mich eher ertappen würde, wenn ich bei ihm zu Hause frühstückte – aber die Vorstellung einer Begegnung mit seiner Familie machte mir Angst. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, wusste er das ganz genau.


    »Dad wird dich mögen. Schau nicht so verängstigt. Zum Absagen ist es jetzt zu spät, Estella kocht nämlich schon. Und außerdem willst du auch gar nicht absagen – ihre huevos divorciados sind muy delicioso.«


    »Geschiedene Eier?« Mein Spanisch war nicht annähernd so gut wie das von Trey, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er genau das gesagt hatte.


    »Du wirst schon sehen«, lachte er.
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    Estella war gut unter einem Meter fünfzig groß und sehr rund, mit wilden roten Locken, die eindeutig nicht zur natürlichen Farbpalette ihres Heimatlands Guatemala gehörten. Als sie die Tür aufmachte, musterte sie mich kurz von Kopf bis Fuß, und als sie offenbar ein positives Urteil gefällt hatte, lächelte sie breit und zog mich in die Arme.


    »Lars ist unter der Dusche – Sonntag ist der einzige Tag, an dem er ausschlafen kann –, aber er kommt gleich runter. Es tut mir leid, dass Treys Mama nicht hier ist und Sie begrüßen kann, aber ich heiße Sie an ihrer Stelle willkommen. Wenn sie aus Peru zurückkommt, wird sie sich so freuen, die junge Dame kennenzulernen, die ihren Kleinen zum Lächeln gebracht hat.«


    Trey errötete bei diesem Satz genauso wie ich. Estella lachte und führte uns beide in die große gelbe Küche. Ich war erleichtert, dass das Frühstück eine ungezwungene Angelegenheit in der Küche war und nicht an dem langen, förmlichen Esstisch stattfand, den ich von der Eingangshalle aus erspäht hatte. Estella teilte uns zum Tischdecken und Obstschnippeln ein, während sie zwischen Kühlschrank und Herd hin und her huschte, Dimitri aus dem Weg scheuchte, der ganz offensichtlich nach seinem Frühstück Ausschau hielt, und mich dabei ununterbrochen mit Fragen bombardierte. Ich antwortete, so gut es mir möglich war, indem ich Teile meines alten Lebens (mit Mom, Dad und Briar Hill) und meines neuen mit Katherine und Connor zusammenstückelte.


    Bis zum Beginn des Frühstücks brachte Estella Trey noch dreimal zum Erröten. Ich erfuhr von seinen ersten Schritten und einer ungewöhnlichen Begegnung mit der Zahnfee, als er sechs Jahre alt war. Und sie hatte gerade ihre Geschichte über Marisol beendet, das erste Mädchen, in das er verliebt gewesen war – »nicht halb so hübsch wie Sie, querida« –, als sie sich unterbrach, um Treys Dad zu begrüßen. »Setzen Sie sich, mijo. Ich bringe Ihnen Kaffee.«


    Mr Coleman war fast so groß wie sein Sohn. Sein Haar war zwar dunkel, aber es war sofort klar, wo Trey sein Lächeln herhatte. Die grauen Augen waren ebenfalls gleich, allerdings wurden sie bei Mr Coleman durch eine Hornbrille etwas verkleinert, wodurch er ein wenig aussah wie eine ältere Ausgabe des Leadsängers von Weezer. »Kate!«, sagte er, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Schön, dass du echt bist. So langsam dachte ich schon, Trey hätte eine Freundin erfunden, damit Estella nicht immer versucht, ihn mit den Mädchen aus ihrer Kirchengemeinde zu verkuppeln.«


    »Ha. Sehr witzig, mijo.« Estella stellte einen Teller mit huevos divorciados – zwei Spiegeleier, das eine mit grüner, das andere mit roter Sauce bedeckt – vor ihn hin. Trey hatte recht gehabt: Sie schmeckten köstlich. Tatsächlich war das gesamte Frühstück so gut, und Estella drängte uns so sehr zum Zugreifen, dass ich mich wunderte, wie Trey hier so dünn bleiben konnte.


    Ein paar Minuten lang plauderten wir alle vier über das Frühstück und konzentrierten uns auf das Essen, dann überraschte Mr Coleman mich mit einer spezielleren Frage. »Ihr spielt heute Vormittag also ein bisschen Detektiv, habe ich gehört?«


    Verwundert blickte ich zu Trey hinüber, der eilig erklärte: »Ich habe Dad erzählt, dass du dir wegen Charlaynes plötzlichen Interesses an den Cyristen Sorgen machst.«


    Estellas Miene ließ keinen Zweifel daran, was sie von dem Thema Cyristen hielt. »Du bist eine gute Freundin, dass du dir Sorgen machst, querida. Diese Cyristen taugen nichts. Dauernd reden sie über die Reichtümer, die man von Gott auf Erden bekommt, wenn man stark ist – nie jedoch darüber, wie man andere Menschen behandeln soll. Einmal habe ich am Vormittag diesen Priester im Fernsehen gesehen – Patrick Conwell –, und die ganze Zeit will er nur Geld und sagt, man kriegt es verzehnfacht zurück. Genau das Gleiche wie in Atlantic City. Ich traue ihm nicht. Ich traue keinem von denen.«


    »Charlayne hat ein gutes Herz«, sagte ich, »aber sie ist irgendwie ein bisschen … leicht beeinflussbar. Deshalb mache ich mir Sorgen.« Katherine besaß keinen Fernseher, daher hatte ich die Gottesdienste, die im Fernsehen übertragen wurden, nicht gesehen, dafür aber mehrere Online-Beiträge von cyristischen Geistlichen gelesen – einschließlich Conwell, der gegenwärtig Tempelherr der Gemeinde in der Sechzehnten Straße war. Sein Lächeln war viel zu glatt, und auf mich wirkte er wie ein ausgemachter Betrüger. Als ich vor ein paar Monaten mit Charlayne zum Gottesdienst gegangen war, hatte ein älterer Mann die Predigt gehalten, deshalb nahm ich an, dass Conwell in dieser Zeitlinie seinen Platz eingenommen hatte. Der Ältere war als Redner nicht besonders bemerkenswert gewesen, aber im Gegensatz zu Conwell erinnerte er wenigstens nicht an einen Gebrauchtwagenhändler.


    Mr Coleman lud sich etwas Obstsalat auf den Teller und lächelte Estella an. »In weltanschaulicher Hinsicht stimme ich mit Ihnen überein, Estella, das wissen Sie ja, aber als Ihr Finanzberater muss ich sagen, dass Ihre Aussichten bei den Cyristen viel besser wären als bei sämtlichen Anlageberatern in Atlantic City. Mehrere meiner Kollegen sind gläubige Cyristen, und man kann ihre Aktienpakete wohl als äußerst solide bezeichnen – man könnte schon fast sagen, verdächtig solide. Ich habe zwar noch nie viel auf Verschwörungstheorien gegeben, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt nichts, was ich in der Öffentlichkeit breittreten würde – die Cyristen haben Beziehungen in der Politik –, aber letztes Jahr habe ich der Neugierde halber ihre wichtigsten Aktien statistisch analysiert. Falls es dich interessiert, Kate, kann ich sie dir nächstes Mal zeigen.«


    »Das würde mich sehr interessieren, Mr Coleman, danke.« Für Katherine und Connor wären diese Informationen sicher ebenfalls sehr nützlich, auch wenn ich nicht wusste, wie ich vor meiner Abreise nach Chicago noch einmal herkommen sollte.


    Trey hatte offenbar den gleichen Gedanken. »Die würde ich selbst gern sehen, Dad.«


    »Gern. Ich schicke dir meine Ergebnisse nach dem Frühstück per E-Mail. Du gibst sie an niemanden außer an Kate weiter, okay? Dass die Cyristen Freunde in wichtigen Positionen haben, war kein Scherz.«


    Zu meiner großen Verlegenheit hatte Trey verraten, dass ich Geburtstag hatte, und zum Abschluss des Frühstücks gab es buñuelos – köstliche mit Honig überzogene kleine Krapfen. In meinem steckte in der Mitte eine Kerze. Als wir aufgegessen hatten, stand ich auf, um Estella beim Tischabräumen zu helfen, aber sie scheuchte mich mit derselben Handbewegung weg wie Dimitri. »Geh schon, geh. Ihr habt etwas vor. Ich bin heute in die Frühmesse gegangen und habe den ganzen Tag nichts weiter zu tun.« Ich warf einen Blick zur Küchenuhr. »So langsam müssen wir wirklich los, wenn wir noch einen Parkplatz wollen, Trey. Charlaynes Dad musste letztes Mal sechs Querstraßen weit weg parken.«


    Trey wirkte ein wenig überrascht, aber wir verabschiedeten uns und fuhren los.


    Der Tempel war nur ein paar Kilometer entfernt, und als wir dort ankamen, wurde mir klar, weshalb Trey sich keine Sorgen gemacht hatte: Auf zwei der nördlichen Blocks, die früher von einem Wohnkomplex, mehreren kleinen Läden und etlichen Reihenhäusern ausgefüllt worden waren, standen nun ein dreistöckiges Parkhaus und kleinere Nebengebäude der cyristischen Gemeinde. Der Tempel selbst, der bei meinem Besuch im Frühling einen Block eingenommen hatte, belegte nun mindestens die doppelte Fläche. In der Umgebung, die letztes Mal ein wenig heruntergekommen gewesen war, gab es jetzt angesagte Bistros, einen Starbucks und mehrere Cafés.


    »Nichts von alldem ist neu, oder?« Ich zeigte auf das Parkhaus und die übrigen Gebäude.


    Trey schüttelte den Kopf. »Die Restaurants unten am Hügel wechseln alle paar Jahre, aber ansonsten sieht die Gegend so aus, seit ich mich erinnern kann. Ich dachte, du wolltest aus einem bestimmten Grund besonders früh hier sein.« Er parkte im Parkhaus, das halb leer war, dann gingen wir zum Tempel. Es war ein wunderschöner Vormittag, doch die Schwüle ließ darauf schließen, dass es bis zum Nachmittag feucht und heiß werden würde. Vor uns gingen mehrere Familien und Paare in Richtung Tempel. Die meisten trugen Sonntagsstaat, und ich betrachtete meine Jeans ein wenig besorgt.


    Der Tempel selbst schimmerte im hellen Sonnenlicht, ein Koloss aus Glas und weißem Mauerwerk. Das Hauptgebäude war viel größer, als ich es in Erinnerung hatte, und wirkte durch den schwindelerregend hohen Turm und seine Lage oben auf einem Hügel noch imposanter. Auf dem Turm thronte ein riesiges cyristisches Symbol – ganz ähnlich wie das Kreuz der Christen, aber auf der Spitze saß ein Kreis, und unten war es abgeflacht wie ein ägyptisches Ankh. Seitlich war es außerdem abgerundet, sodass der horizontale Strich von hinten ein wenig wie ein Unendlichkeitssymbol aussah. Vorne, genau in der Mitte, befand sich eine stilisierte Lotosblüte.


    Wir stiegen die Treppe zum Haupteingang hinauf und betraten hinter ein paar anderen Leuten eine geräumige Eingangshalle, die wenig Ähnlichkeit mit dem Gebäude hatte, in dem Charlayne und ich vor ein paar Monaten gewesen waren. Gleich hinter der Tür nahm uns ein Wachmann in Empfang und forderte uns auf, die Schuhe auszuziehen und durch einen Metalldetektor zu gehen. Ich war schon halb hindurchgegangen, als mir einfiel, dass die Maschine bei dem Medaillon womöglich anschlagen würde, aber der Wachmann gab Trey Schlüssel und Brieftasche zurück und winkte uns in die Haupteingangshalle durch.


    Die mit Teppich ausgelegte Halle, an die ich mich von einem früheren Besuch erinnerte, war durch einen überdachten Innenhof mit glänzenden Steinplatten und einem bogenförmigen Durchgang ersetzt worden, der in die Hauptkapelle führte. In der Mitte schien die Morgensonne auf einen gewaltigen Springbrunnen aus weißem Marmor herunter. Links von dem Innenhof befand sich ein Café, in dem mehrere Dutzend Menschen bei Kaffee und Muffins plauderten, und rechts eine cyristische Buchhandlung.


    Trey und ich schlenderten zu der Buchhandlung hinüber, wo sich erbauliche Werke prominenter cyristischer Autoren, eine Auswahl cyristischer CDs, DVDs, T-Shirts und alle möglichen Andenken in den Regalen befanden. In der Auslage war Conwells neuestes Buch ausgestellt: Der Glaube und der Weg: In fünf Schritten zur finanziellen Befreiung. Sein gebräuntes Gesicht mit der Adlernase hob sich ziemlich hart gegen das sorgfältig gepflegte Silberhaar und die auffallend weißen Zähne ab. Beides zusammen ließ ihn seltsamerweise zugleich älter und jünger wirken als die siebenundvierzig Jahre, an die ich mich von seiner Online-Biografie her erinnerte.


    Ein CD-Cover in der Nähe der Buchauslage stach mir ins Auge, und ich zupfte Trey am Ärmel. »Das ist es – das hatte er auf dem T-Shirt!«, flüsterte ich.


    »Welches T-Shirt?«


    »In der U-Bahn. Simon – der Typ, der mir den Rucksack geklaut hat. Es war ziemlich verwaschen, aber das war das Logo der Band, da bin ich mir sicher.« Ich nahm die CD in die Hand und betrachtete das Cover genauer. In der Mitte war ein Auge abgebildet, dessen Pupille von der Lotosblüte des cyristischen Symbols überlagert wurde. »Aber die Band kenne ich nicht – Aspire. Hast du schon mal von denen gehört?«


    Trey zog die Augenbrauen hoch. »Äh, ja. Du etwa nicht? Es ist nicht gerade meine Musik, aber letztes Jahr konnte man kaum das Radio einschalten, ohne etwas von ihnen zu hören.«


    Ich lächelte kläglich. »In meinem letzten Jahr nicht. Das ist dann wohl noch etwas für deine Liste.« Wir führten eine Strichliste darüber, was in der neuen Zeitlinie bei der Popkultur alles anders war. Connors Computerprogramm hatte aufgezeichnet, welche neuen politischen Führungspersönlichkeiten nach der Zeitverschiebung auf der Bildfläche erschienen waren (ungefähr ein Dutzend), und hatte die größeren Veränderungen bei den Wirtschaftsmächten und andere durch Zahlen erfassbare Dinge registriert, aber er und Katherine gehörten nicht gerade zu dem Typ von Leuten, die sich über die neuesten Trends bei Kunst und Unterhaltung auf dem Laufenden hielten. Aus den letzten zehn Jahren gab es mindestens ein Dutzend Blockbuster, an die ich mich hätte erinnern müssen, von denen ich aber nie gehört hatte, und etliche Schriftsteller und Prominente, die ich nicht kannte und die zufälligerweise alle Cyristen waren. Aus der weiter zurückliegenden Vergangenheit hatte Trey mich mit ein paar »Klassikern« bekannt gemacht, die man vor der letzten Zeitverschiebung in keiner Schule auf der Literaturliste gefunden hätte, da war ich mir sicher.


    »Letztes Jahr hat Aspire einen Grammy gewonnen – es kann auch vorletztes Jahr gewesen sein«, fügte er hinzu. »Ich hätte ihren Stil jetzt nicht als religiöse Musik bezeichnet, aber ich kann auch nicht behaupten, dass ich besonders genau auf die Texte geachtet hätte.«


    Ein Junge, der etwa in unserem Alter war, kam hinter dem Tresen hervor und fragte, ob er uns helfen könne.


    »Nein, danke«, sagte Trey. »Wir schauen uns nur vor dem Gottesdienst noch ein bisschen um.«


    Der Junge, der laut Namensschild Sean hieß, blickte auf die CD, die ich in der Hand hielt. »Seid ihr Fans?«, fragte er.


    Trey schüttelte den Kopf, aber ich nickte und setzte mein freundlichstes Lächeln auf. »Das neue Album gefällt mir wirklich sehr. Ich habe im Internet ein paar Tracks gehört.« Ich stellte die CD wieder in die Auslage zurück. »Vielleicht komme ich nach dem Gottesdienst und hole sie mir.«


    Sean rückte die CD auf dem Gestell gerade, obwohl sie für mich kein bisschen schief aussah. »Warst du im Konzert, als sie hier waren?«


    Ich muss wohl etwas verwirrt ausgesehen haben, denn er blickte auf meine Hand herunter. Wahrscheinlich hielt er nach dem Lotostattoo Ausschau. »Äh, nein«, sagte ich. »Ich bin kein Mitglied – noch nicht. Ich war nur einmal hier, und für Trey ist es sogar das erste Mal.«


    Er lächelte jetzt strahlend. »Willkommen! Wir freuen uns immer über Besucher.« Er zog ein Handy aus der Tasche und drückte auf einen Knopf, dann steckte er es wieder weg. »Ja, Aspire war vor etwa drei Monaten hier. Das Konzert war nur für Mitglieder, sonst wäre hier die Hölle los gewesen. Auch so war es schon überfüllt; es gab kaum noch einen Platz zum Stehen.« Er streckte Trey die Hand hin. »Wie heißt du noch mal? Ich bin Sean.«


    Trey schüttelte ihm die Hand. »Ich heiße Trey, und das ist K…« Er unterbrach sich kurz und tat so, als müsse er sich räuspern, bevor er weitersprach. »Das ist Kelly.«


    Ich wusste nicht, weshalb er seinen eigenen Namen benutzte, mich jedoch unter einem Pseudonym vorstellte, aber anscheinend würde ich für den Rest des Vormittags Kelly sein. »Hi, Sean«, sagte ich. »War nett, dich kennenzulernen. Vielleicht sehen wir uns später noch.«


    Ich zog leicht an Treys Ellbogen, um ihn zur Hauptkapelle zu lenken, aber Sean ergriff meinen anderen Arm. »Ich geleite euch zu den Akolythen, die diesen Monat für die Besucher zuständig sind. Sie sind schon auf dem Weg hierher. Sie werden euch gern alle Fragen beantworten und euch ein paar von unseren sozialen Aktivitäten vorstellen. Falls ihr noch ein bisschen bleiben könntet, wäre das heute euer Glückstag, im Jugendzentrum gibt es nämlich gleich nach dem Gottesdienst ein Mittagessen mit den Akolythen.«


    Ich seufzte und hoffte, dass man mir meine Genervtheit nicht ansah. Ich wollte ganz bestimmt nicht von einer Delegation frommer junger Cyristen herumgeführt werden. Als sie näher kamen, wandten Trey und ich uns zu ihnen um, und mit einiger Beklemmung erkannte ich in einem der drei Mädchen Charlayne.
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    Ihr Haar war länger, und meiner Charlayne wären der weisse Rock und der blassgelbe Pullover selbst für die Kirche viel zu brav gewesen, aber sie war es eindeutig. Beim Näherkommen lachte sie über etwas, was das Mädchen neben ihr gesagt hatte, und schenkte uns nicht viel Beachtung, bis ihr Blick auf Trey fiel. Sie unterzog ihn einer schnellen, aber gründlichen Musterung von Kopf bis Fuß, wie es für sie typisch war, wenn sie einen Typen süß fand, und dann blickte sie zu mir herüber, als würde sie die Konkurrenz abschätzen. Ja, das war hundertprozentig Charlayne.


    Und es brachte mich auf eine Idee. Aus dem Mundwinkel flüsterte ich Trey zu: »Die in Gelb ist Charlayne. Spiel mit, okay? Wir sind Cousin und Cousine. Wenn sie glaubt, du wärst zu haben, wird sie eher reden.«


    »Du benutzt mich als Köder?«


    Ich unterdrückte ein Lachen. »Nur für eine Stunde oder so. Ich kenne Charlayne – egal, in welcher Zeitlinie. Sie hat dich gerade taxiert, und wenn du nur halbwegs nett zu ihr bist, wird sie mit dir reden.«


    Die Akolythenherde kam zu uns herunter, und ihm blieb keine Zeit zum Widerspruch. Sean stellte Trey vor, der daraufhin mich als seine Cousine Kelly vorstellte. Die leicht genervte Art, mit der er das Wort »Cousine« betonte, hörte zwar ich, aber sonst offenbar niemand. Charlaynes Lächeln hellte sich augenblicklich um mehrere Nuancen auf.


    Nach ein paar Minuten Small Talk wurden wir in die Hauptkapelle geleitet und in einer der ersten Reihen platziert. Der runde Raum war eher wie ein Zuschauerraum und nicht wie eine herkömmliche Kirche eingerichtet – hinten gab es sogar drei erhöhte Bereiche, die mich an die Logen in einem Stadion oder einem großen Theater erinnerten, nur dass Logen meistens nicht von etwas umgeben sind, bei dem es sich meinem Eindruck nach um kugelsicheres Glas handelt. Alle drei Abteile waren beleuchtet und zwei von ihnen besetzt, größtenteils von älteren Männern und ein paar Frauen in teuer aussehenden Kostümen.


    In diesem Augenblick ging die Tür zum dritten Abteil auf, und vier muskelbepackte Männer, die wie Leibwächter aussahen, traten ein und inspizierten den Raum genau, wobei sie sogar unter die Sitze schauten. Nachdem sie sich anscheinend überzeugt hatten, dass das Abteil sicher war, verließen sie es wieder, und nur wenige Sekunden später trat Paula Patterson ein. Ich hatte immer noch Mühe, sie mir als Präsidentin statt als Vizepräsidentin vorzustellen. Hinter ihr folgten ihr Ehemann, der etwas älter und rundlicher war, und ihre vier Söhne – alle Teenager oder Anfang zwanzig. Zuletzt kam ihre Schwiegertochter, zusammen mit zwei kleinen Kindern, die über den Besuch hier beide nicht besonders glücklich wirkten.


    Ich riss den Blick los und schaute wieder zum vorderen Teil des Zuschauerraums, vor dem eine halbkreisförmige Bühne mit einem riesigen Plasmabildschirm lag. In der Mitte des Bildschirms leuchtete ein großes Cyristensymbol, darum herum sah man Bilder cyristischer Missionsaktivitäten, die alle paar Sekunden wechselten.


    An den Außenmauern gab es große Buntglasfenster zwischen weißen Mauerabschnitten. Auf ein paar Fenstern sah man Szenen aus der christlichen Überlieferung, ganz ähnlich denen, die ich aus anderen Kirchen kannte – die Arche Noah, Mutter Maria mit dem Kind und so weiter. Auf einem der Bilder war auch Buddha zu sehen, aber mehr als die Hälfte der Glasfenster zeigten offenbar Szenen aus der cyristischen Geschichte. Auf etlichen sah man einen hochgewachsenen Mann mit kurzem, dunklem Haar und einem weißen Gewand, der Kinder segnete, Kranke heilte und Goldmünzen in der Menge verteilte. Es dauerte ein paar Minuten, bis mir das Offensichtliche dämmerte – das war mein Großvater in seiner Verkleidung als Bruder Cyrus.


    Ich nahm links neben Trey Platz. Auf meine andere Seite ließ sich einer der Jungs aus der Akolythengruppe plumpsen. Er schwatzte weiter mit einem der anderen Akolythen, der auf der Bank uns direkt gegenüber saß, über die Verdienste des Managers der Baltimore Orioles, ohne uns weiter zu beachten.


    Charlayne saß rechts neben Trey, daneben die Freundin, mit der sie sich unterhalten hatte und die mir als Eve vorgestellt worden war. Die Kleidung des Mädchens war makellos und entsprach der neuesten Mode. Vermutlich hatte allein ihre Handtasche mehr gekostet als meine ganze Garderobe.


    Es war sicher kleinlich, eifersüchtig zu sein, weil Charlayne in dieser Zeitlinie eine andere beste Freundin hatte, aber das änderte nichts daran, dass ich eifersüchtig war. Ich hatte im Leben nur wenige enge Freundinnen gehabt, und es schmerzte ein bisschen, ersetzt worden zu sein. Ich musterte Eve von der Seite und tröstete mich mit der Erkenntnis, dass ihre Wimperntusche verschmiert und ihre Nase zu krumm war, als dass man sie im klassischen Sinne hätte hübsch nennen können, auch wenn dieser kleine Makel vermutlich in zwei Jahren durch einen Ausflug zum Schönheitschirurgen behoben würde.


    Trey sah sich ebenfalls die Fenster an und beantwortete zwischendurch Charlaynes Fragen. Er stieß mich mit dem Ellenbogen an und machte eine leichte Kopfbewegung zu dem Wandabschnitt hinter mir. Mitten in einem Garten stand eine junge Frau, die Arme erhoben, die Augen zum Himmel gerichtet. Sie trug ein ärmelloses weißes Gewand mit einem Gürtel um die Taille, und an einem Ende des Gürtels hing ein großes Bronzemedaillon. Wilde, dunkle Locken fielen ihr über die Schultern.


    In meinem Kopf hörte ich Katherines Worte: Du siehst aus wie sie, weißt du. Sie hatte keineswegs übertrieben.


    Trey beugte sich zu Charlayne hinüber und sagte: »Erzähl mir etwas über die Fenster – die sind so schön detailliert. Auf dem dort drüben sieht man, wie Cyrus die Kranken heilt, aber wer ist die Frau dort« – er deutete auf den Abschnitt hinter mir – »und auf dem Wandbild gegenüber vom Zuschauerraum?«


    Ich verkrampfte mich ein bisschen, denn ich hielt es nicht für besonders klug, die Aufmerksamkeit auf das Fenster zu lenken, aber ich wollte Charlaynes Antwort ebenfalls hören. Von Prudence war bei den Suchergebnissen im Internet nur vage die Rede gewesen.


    Charlayne schenkte Trey ihr schönstes Lächeln, von dem ich wusste, dass sie es vor dem Spiegel übte. »Das ist Schwester Prudence«, sagte sie. »Prudence ist ein Orakel, wie Cyrus, aber sie ist … persönlicher. Bruder Cyrus habe ich noch nie gesehen – keiner von uns hat ihn jemals persönlich kennengelernt, abgesehen von Bruder Conwell und seiner Familie – deshalb weiß ich nichts über die Wandbilder, auf denen er zu sehen ist. Aber die Wandgemälde von Schwester Prudence sind ihr sehr ähnlich.«


    »Dann hat die Malerin also nach Fotos gemalt?«, fragte Trey.


    »Ja, kann sein. Von Cyrus gibt es auch ein paar Fotos, glaube ich, auch wenn ich sie noch nie gesehen habe. Aber Prudence habe ich hier im Tempel schon gesehen – sie hat Bruder Conwell geweiht, als er seiner Mutter als Bezirksoberster nachgefolgt ist. Vor sieben oder acht Jahren. Ich glaube, sie weiht alle Bezirksobersten.«


    »Oh.« Trey schwieg kurz. »Ich wusste gar nicht, dass sie noch lebt. Buntglasfenster mit noch lebenden Menschen sieht man nicht oft.«


    Charlayne schwieg eine ganze Weile, als müsste sie ihre nächsten Worte mit Bedacht wählen. »Außerhalb des Tempels reden wir nicht oft darüber, aber Prudence und Cyrus leben beide noch. Nicht nur hier« – sie klopfte sich auf die Brust –, »in unseren Herzen, wie die anderen Propheten. Sie sind am Leben. In Ewigkeit.«


    Sie machte eine Kopfbewegung zu dem Fenster hinter mir. »Dieses Bild zum Beispiel wurde vor fast hundert Jahren geschaffen – die Fenster entstammen einem früheren Tempel in Virginia . Meine Mutter hat Schwester Prudence gesehen, als sie noch ein kleines Kind war, und sie hat gesagt, dass sie noch genauso aussieht wie damals.« Charlayne lächelte mich an. »Du siehst ihr übrigens unglaublich ähnlich.«


    Ein wenig nervös erwiderte ich ihr Lächeln und wünschte, ich hätte die Zeit gehabt, so etwas wie eine Brille aufzusetzen, um mein Aussehen ein wenig zu verändern. Aber natürlich hatte ich mir nicht träumen lassen, dass wir ein Buntglasfenster mit dem Bild meiner Doppelgängertante zu sehen bekommen würden. Trey lenkte das Gespräch geschickt auf ein anderes Thema der cyristischen Lehre, damit Charlayne nicht weiter darüber nachsann. Ich beobachtete ihn und stellte fest, dass er ein viel routinierterer Schauspieler war als ich. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, er würde mich auf dem Sprung zur Weltausstellung begleiten.


    Ich nahm das Gesangbuch aus der Bankreihe vor uns und blätterte darin. Ich war mit Dads Eltern in die Kirche gegangen, wenn wir sie im Sommer besucht hatten. Es war eine kleine, ländliche Christengemeinde keiner besonderen Konfession, und die traditionellen Lieder, die dort gesungen wurden, waren mir immer tröstlich erschienen.


    Die Musik, die im Hintergrund gespielt wurde, während wir auf den Beginn des cyristischen Gottesdienstes warteten, war moderner und klang beinahe nach New Age, aber ein paar Lieder in dem Buch waren mir vertraut – Ein Füllhorn voller Gaben und In deinem Garten. Andere waren neu, und wieder andere ähnelten älteren Liedern, aber der Text war neu. So reich wird sein dein Segen hatte eine alte Hymne ersetzt, die ich schon gesungen hatte und die eigentlich Wirst du, o Herr, mich segnen hieß. Ich kannte zwar nicht mehr alle Strophen auswendig, aber der Text der cyristischen Hymne – ist mein Haus erst königlich, weiß ich, dass du segnest mich – passte nicht so recht zu dem, woran ich mich bei dem Lied erinnerte.


    Die einleitende Musik verklang, und von links betrat Bruder Conwell die Bühne. Er trug einen dunklen, gut geschnittenen Anzug mit weißem Stehkragen und um die Schultern eine breite Schärpe aus Goldbrokat, an deren Enden in Weiß große cyristische Symbole aufgestickt waren. Um seinen Hals war ein weißes Band geschlungen, an dem ein CHRONOS-Schlüssel hing. Ich hätte damit rechnen müssen, aber aus irgendeinem Grund brachte mich der Anblick des Medaillons, das sich hellblau gegen das Weiß und Gold abhob, aus der Fassung.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Charlaynes Freundin mich beobachtete. Hoffentlich hatte mein Gesicht beim Anblick des Medaillons nicht allzu viel verraten. Als ich ihrem Blick begegnete, lächelte sie schnell zu mir herüber. Ich wandte mich wieder Bruder Conwell zu und schaute dabei möglichst auf sein Gesicht und nicht auf die leuchtende blaue Scheibe, die auf seiner Brust lag.


    »Willkommen, Brüder und Schwestern, an diesem herrlichen Frühlingsmorgen.« Sein strahlendes Lächeln schien in die Gemeinde hinab, bis in den hinteren Teil des Zuschauerraums. »Außerdem heißen wir Sie und ihre Familie, Madam President, ganz besonders willkommen. In den letzten Wochen haben wir Sie schmerzlich vermisst, aber gewiss hat Ihre Auslandsreise unsere große Nation und den Weg weitergebracht.«


    Patterson schenkte der Gemeinde ein Lächeln und ein leichtes Kopfnicken. Conwell hob die Arme, damit wir uns zur Eröffnung erhoben. Das Licht wurde gedimmt, langsam hob sich ein zuvor abgesenkter Bereich der Bühne, und ein großer Chor mit Musikern wurde sichtbar. Die Gesangbücher waren offensichtlich ein Überbleibsel aus vergangenen Tagen oder lagen einfach nur dort, damit man vor dem Gottesdienst ein wenig darin lesen konnte, denn auf dem Plasmabildschirm lief langsam der Text zu Morning Has Broken nach oben, überlagert von heiteren Landschaftsbildern.


    Zwei Lieder und eine stille Meditation später begann Conwell mit seiner Predigt. Sie war ziemlich kurz und ähnelte stark den cyristischen Botschaften, die ich im Internet gelesen hatte. Der Schwerpunkt lag auf Selbstoptimierung, und in der etwa halben Stunde, die er sprach, erwähnte er mindestens ein halbes Dutzend Mal sehr ausdrücklich den Zehnten eines Monatsgehalts, den man der Kirche abführen solle. Conwell hatte eine charismatische Ausstrahlung, die live viel besser zur Wirkung kam als in den Ausschnitten, die ich im Internet gesehen hatte, und bei einigen seiner Anekdoten lächelte ich unwillkürlich, obwohl ich ihm gegenüber ziemlich voreingenommen war.


    Die Liturgie dagegen war richtig gruselig. Ich hatte das Cyristische Glaubensbekenntnis im Internet gelesen, und es war auf der Innenseite meiner Taschenbuchausgabe des Buches Cyrus abgedruckt. Es war zwar ein bisschen seltsam, unterschied sich aber nicht allzu sehr von dem, was ich über andere Religionen wusste, die die göttliche Wahrheit für sich beanspruchen und glauben, im Jenseits sei eine VIP-Loge für sie reserviert. Wenn die Worte so wie jetzt von mehreren Hundert Menschen intoniert wurden, wurden sie dadurch … irgendwie konkreter.


    Bruder Conwell trat zur Seite, und das Licht wurde gedämpft. Die Bildschirmkulisse wurde heller und zeigte eine gemischte Gruppe aller Ethnien und Altersgruppen, die mit strahlenden Gesichtern ausrief: »Wir wählen den Weg und sind Gesegnet«, während dieselben Worte unten über den Bildschirm liefen. Das Bild veränderte sich und zeigte nun einen großen Opferteller, der von Goldmünzen überfloss und mich irgendwie an einen Zwergenschatz erinnerte. Aus der Bildunterschrift wurde nun »Das Opfer für Cyrus macht uns reich«.


    Dieselben Gesichter verkündeten, jetzt etwas ernster: »Wir wählen den Weg, möge er uns erwählen.« Gleich darauf verwandelte sich das Video langsam zu einer apokalyptischen Kulisse, auf der tote, schwarze Bäume sich hart gegen einen roten Himmel abhoben – und die Stimmen intonierten weiter: »Wenn der Mensch den Planeten nicht schützt, schützt der Planet sich selbst.«


    Nun wechselte das Bild wieder zu der Gruppe von Cyristen, deren Mienen von Zorn bis Entschlossenheit reichten. »Wir wählen den Weg, wir sind seine Krieger. Feinde des Weges, zittert vor uns.« Bei der letzten Zeile des Glaubensbekenntnisses, »Wir wählen den Weg, möge er uns erretten«, sah man die Gruppe dann mit triumphierenden Gesichtern vor einem üppigen grünen Garten – die wiederhergestellte Erde, sozusagen ein Garten Eden. Trey war offensichtlich genauso entnervt wie ich, denn er tastete nach meiner Hand und drückte sie kurz, bevor das Licht wieder anging.


    Der Gottesdienst endete mit Ankündigungen – das vierteljährliche Führungstreffen, das nach dem Gottesdienst im Anbau stattfand, zwei bevorstehende Hochzeiten, eine Ruhestandsfeier, während an beiden Enden des Mittelgangs junge Männer den Klingelbeutel für die Kollekte herumgehen ließen. Noch etwas, das ich hätte vorhersehen müssen, aber es war so oder so egal, denn mein letztes Geld hatte sich zusammen mit dem Rucksack in der U-Bahn in Luft aufgelöst. Ich schenkte dem Mann zu meiner Linken ein entschuldigendes Lächeln, als er mir den Klingelbeutel reichte, und gab ihn an Trey weiter. Dieser legte eine ziemlich großzügige Spende auf den Stapel aus Banknoten, Schecks und Umschlägen und wurde von Charlaynes und Eves anerkennendem Strahlen reich belohnt. Die beiden informierten ihn bereits flüsternd über den Jugendtreff nach dem Gottesdienst.


    Ich spielte mit dem Gedanken, Conwell zu folgen, der höchstwahrscheinlich zu dem von ihm angekündigten Führungstreffen ging, aber ich wusste nicht so recht, wonach ich eigentlich suchte. Eine Ausgabe des Buches der Prophezeiung wäre zwar ganz nett gewesen, aber nach dem, was ich im Internet gelesen hatte, ließen die Tempelobersten die Dinger nicht einfach so herumliegen. Es wurde häppchenweise an Mitglieder und Eingeweihte verteilt; nur die wenigsten hatten das ganze Buch je gesehen.


    Vermutlich bekam man bei dem Führungstreffen ein paar interessante Finanztipps zu hören, aber unsere Chancen, zu diesem illustren Kreis zugelassen zu werden, standen bei null, besonders wenn Patterson teilnahm. Ich würde mich wohl mit dem begnügen müssen, was wir den Akolythen entlocken konnten.


    Trey und ich folgten Charlayne und ihren Freundinnen aus dem Zuschauerraum. Charlayne wich Trey nicht von der Seite. Bei der ersten Damentoilette blieb ich stehen, und Eve und eine der anderen Akolythinnen taten es mir nach. Da sie gleich die ersten beiden Kabinen betraten, wusste ich nicht genau, ob sie mir folgten oder einfach nur auf die Toilette mussten. Ich betrat die letzte Kabine in der Reihe gegenüber, ließ mir Zeit und hoffte, sie würden ohne mich gehen. Aber das taten sie nicht, und als ich ans Waschbecken trat, um mir die Hände zu waschen, wirkte Eve ein wenig ungeduldig.


    Zu dem anderen Mädchen gewandt, sagte sie: »Hoffentlich gibt es noch genug Pizza, bis wir kommen.« Ich lächelte höflich und folgte den beiden hinaus und durch einen langen Korridor bis zu einem großen, fröhlich aufgemachten Schild, das uns im Jugendzentrum willkommen hieß.


    Dessen Inneres schien ein kombinierter Fitness- und Aufenthaltsraum zu sein. Mehrere kleinere Schulungs- und Sitzungszimmer säumten die Außenwände. Trey wurde an einer Art langem Picknicktisch neben Charlayne und die anderen platziert, die während der Predigt neben uns gesessen hatten, und ich sah, dass er mir nicht nur einen Platz reserviert, sondern auch ein Stück Pizza und eine Cola light geholt hatte.


    Ich ließ mich auf die Bank gleiten. »Danke.« Eve und meine anderen Begleiterinnen aus der Damentoilette schnaubten beinahe unisono und gingen zu den Pizzaschachteln am Ende des Tisches, um nachzusehen, was noch übrig war.


    »Sehr gerne, Cousinchen«, sagte Trey. Ich gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er es ein wenig übertrieb, und er grinste mich kurz an, bevor er sich wieder Charlayne zuwandte. »Also, das Buch Cyrus habe ich größtenteils gelesen, und es ist ja echt interessant, aber irgendwie verstehe ich nicht so richtig, worum es bei den Cyristen geht. Woran ihr glaubt. Meine Mom sagt, bei euch kann nicht jeder Mitglied werden – nicht jeder qualifiziert sich als Erwählter. Stimmt das?«


    Charlayne wirkte ein wenig unbehaglich. »Na ja – ja und nein. Zum Gottesdienst kann jeder kommen – ich meine, ihr seid heute ja schließlich auch hier, oder? Und ihr könntet zu den Akolythentreffen gehen und der Kirche beitreten. Mit der Zeit wüssten wir dann irgendwann, ob ihr erwählt seid. Nicht jeder wird erwählt. Ihr könntet mehrere Jahre am Unterricht teilnehmen und herausfinden, ob ihr euren Geist dem Weg öffnen könnt. Und ihr müsstet euch verpflichten, unsere Regeln einzuhalten – in mancher Hinsicht sind sie ziemlich streng – und dann …« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Dann sind alle hier erwählt?«


    »O nein«, erwiderte sie. »Wir sind noch Akolythen. Wir sind noch nicht unabhängig. Die meisten von uns gehen noch zur Schule, und selbst danach … gibt es keine Garantie darauf, erwählt zu werden.«


    »Aber das Glaubensbekenntnis – ›Wir wählen den Weg, möge er uns erwählen‹ –, das habt ihr doch alle im Gottesdienst mitgesprochen?«


    »Ja.« Sie nickte und lächelte geduldig. »›Wir wählen den Weg, möge er uns erwählen.‹ ›Wir wählen den Weg, möge er uns erretten.‹ Es gibt keine Gewissheit, dass Cyrus uns beschützen wird, aber diejenigen, die den Weg wählen, werden vielleicht unter denen sein, die am Ende Gnade finden. Diejenigen, die erwählt werden, können gerettet werden. Wer nicht hören will, wer die Warnungen im Buch Cyrus in den Wind schlägt, hat überhaupt keine Chance.«


    Gemessen an anderen Religionen, mit denen ich mich beschäftigt hatte, war das in meinen Augen ein etwas lahmes Versprechen, aber ich nickte und erwiderte ihr Lächeln.


    Trey aß noch einen Bissen Pizza und fragte: »Und woher weiß man es? Ich meine, woher weiß man, dass man erwählt ist?«


    »Das ist ganz individuell. Die meisten Menschen werden anhand ihrer Talente identifiziert – durch das Maß, in dem Gott sie segnet, sobald sie dem Weg zu folgen beginnen. So wurden meine Eltern erwählt. Die Vorstandsmitglieder und Bruder Conwell überprüfen vor dem Beitritt ihre Konten, vergleichen sie mit dem Kontostand danach und entscheiden, ob Gott ihnen gnädig gesinnt war.«


    Eve, die inzwischen gegenüber von Trey Platz genommen hatte, pickte ein Wurststück von ihrer Pizza und warf mir einen Seitenblick zu. »Es gibt allerdings ein paar, die anhand ihrer Begabungen identifiziert werden – Menschen, die Wunder wirken und die Zukunft vorhersagen können. Manchmal werden sie sehr jung erwählt. Bruder Conwell zum Beispiel wurde im Alter von dreizehn Jahren erwählt. Seine Tochter war sogar noch jünger, als sie zum ersten Mal im Buch der Prophezeiung las. Ihnen war es vorherbestimmt, erwählt zu werden, daher standen ihre Namen im Buch selbst.«


    »Irgendwie verstehe ich es immer noch nicht richtig. Wovor genau will Cyrus die Erwählten denn retten?«, fragte Trey. »Vor der Hölle?«


    Der dunkelhaarige Junge neben Eve, einer von denen, die sich vor dem Gottesdienst über Sport unterhalten hatten, lachte. »Die Cyristen glauben nicht an ein Leben nach dem Tod. Man wird in diesem Leben belohnt. Cyrus kann die Erwählten vor dem Ende retten. Das Ende der Welt steht bevor, wisst ihr – und zwar ziemlich bald, den Prophezeiungen nach. Die Erwählten werden weiterleben, während alle anderen sterben. Sie werden die Zukunft sein.«


    Ich schauderte ein wenig, und man sah es meinem Gesicht wohl an, denn Eve warf dem Jungen einen durchdringenden, bösen Blick zu. »Also wirklich, Jared. Ist das etwa etwas, worüber wir beim Mittagessen sprechen sollten? Mit Gästen?« Sie wandte sich wieder mir zu und lächelte beschwichtigend. »Das wird alles im Eschatologieunterricht behandelt – glaub mir, die Obersten wissen viel mehr über das Ende als Jared.«


    »Für mich ist am wichtigsten«, sagte Charlayne zu Trey, »dass der Weg uns für das Hier und Jetzt die Mittel zu einem glücklichen und erfolgreichen Leben in die Hand gibt. Und im Gegensatz zur landläufigen Meinung können die Cyristen durchaus Spaß haben. Falls du Interesse hast: Fürs nächste Wochenende ist ein Ausflug in den Six-Flags-Freizeitpark geplant.«


    »Gute Idee, Charlayne«, sagte Eve. »Wie wär’s, wenn du Trey die Informationen über den Ausflug schickst? Lass dir seine E-Mail-Adresse geben, damit wir ihn kontaktieren können. Und Kelly, wenn du mit zum Büro kommst, kann ich euch zwei Beitrittsmappen geben, die euch viele Fragen beantworten werden. Unser Akolythentreffen fängt in ein paar Minuten an, und das ist leider nur für Akolythen, von daher …«


    Charlayne sah schmollend zu Eve hinüber. Ich wusste nicht genau, ob sie sich darüber ärgerte, dass Trey gehen musste, oder ob sie sich einfach nicht gern herumkommandieren ließ, doch sie sammelte kommentarlos unsere leeren Teller ein und stapelte sie auf ihren eigenen. Trey half ihr und brachte die Coladosen zum Container, ich stand auf und folgte Eve.


    Ich hatte angenommen, wir würden zu einem der kleineren Räume rund um die Halle gehen, aber sie ging zum Ausgang auf der anderen Seite. Ein wenig nervös blickte ich zurück zu Trey, dann folgte ich ihr. Wir bogen links in einen Gang ein, der beinahe so lang war wie ein Fußballplatz – zumindest schien es so. Zu beiden Seiten lagen Bürotüren, dazwischen hingen immer wieder gerahmte Bilder. Am Ende des Ganges, gleich unter einem beleuchteten Ausgangsschild, führte eine gläserne Flügeltür auf eine Seitenstraße, die genauso aussah wie die Straße, die wir auf dem Weg vom Parkhaus überquert hatten, und ich dachte, Eve würde zu einem der kleineren Gebäude gehen, die ich dort gesehen hatte. Doch nach ein paar Schritten zog sie eine kleine Zugangskarte aus ihrer Handtasche und hielt sie vor ein Lesegerät neben einer Glastür auf der rechten Seite. Ein leises Piepsen erklang. Sie drückte die Tür auf, und wir kamen in einen zweiten, schwächer beleuchteten Gang.


    »Normalerweise halten wir ein paar Beitrittsmappen im Jugendzentrum bereit, aber …« Wir kamen zum letzten Raum auf der linken Seite. Sie brach ab und öffnete die Tür erneut mit ihrer Zugangskarte. Dann schaltete sie das Deckenlicht ein.


    Es handelte sich um eine luxuriös eingerichtete Bibliothek, in der drei Wände voller Regale standen. Von den Sesseln aus, die vor dem Kamin standen, blickte man in einen sorgfältig gepflegten kleinen Garten, der von den weißen Mauern der umliegenden Gebäude eingeschlossen wurde. Zwei gewaltige Dobermänner tranken gerade aus einer kleineren Version des weißen Springbrunnens, den Trey und ich im Innenhof des Tempels gesehen hatten.


    Eve schloss die Tür hinter uns und lehnte sich an den großen Schreibtisch, der vor einer der Bücherwände stand. Rechts davon stand ein weiterer, sehr viel weniger protziger Schreibtisch, und sie nickte in Richtung des kleinen Schreibtischstuhls davor. »Du kannst dich genauso gut setzen, Kate. Wir werden wahrscheinlich ein wenig warten müssen.«


    Es dauerte eine Sekunde, ehe mir klar wurde, dass sie mich mit Kate und nicht mit Kelly angesprochen hatte. »Ich bin mir sicher, dass Charlayne sich gut um deinen Cousin kümmern wird«, fuhr sie fort. »Das dumme Ding war heute Morgen so geschmeichelt, als ich sie eingeladen habe, beim Gottesdienst neben mir zu sitzen. Ich verstehe nur nicht, warum ihr Name überhaupt in deiner Akte steht. Offensichtlich erinnert sie sich ja nicht im Geringsten an dich.«


    Während sie weiter schwatzte, atmete ich tief ein und ging im Geist die Optionen durch, die ich hatte.


    Möglichkeit eins: sie außer Gefecht setzen, solange ich nur gegen sie allein kämpfen musste. Eve war dünn und hatte kaum Muskeln. Sicher konnte ich sie ziemlich schnell besiegen, vor allem, wenn ich sie überrumpelte. Sie war gut fünf Kilo leichter als ich, und ich bezweifelte, dass sie irgendeine Kampfsportart gelernt hatte. Der Nachteil dieser Option war, dass Trey und ich danach wegrennen müssten, und ich hatte keine Ahnung, welche der anderen Akolythen sie alarmiert hatte.


    Möglichkeit zwei: das Medaillon herausziehen und darauf hoffen, dass ich die Küche zu Hause aufrufen konnte. Da Conwell mit einem CHRONOS-Schlüssel um den Hals herumlief, war ich einigermaßen sicher, dass das hier ein Fixpunkt war. Auf diese Weise würde ich zwar noch am ehesten entkommen, aber ich wollte nicht riskieren, Trey in Gefahr zu bringen.


    Möglichkeit drei: zu einem fünf Minuten früheren Zeitpunkt in die Küche zurückspringen, mich selbst davon überzeugen, dass dieser Ausflug eine blöde Idee war, und schlafen gehen. Ich konnte Trey eine SMS schreiben und ihm absagen – sein Dad und Estella würden zwar enttäuscht sein, aber das war ein geringer Preis für seine Sicherheit. So verlockend das auch schien, ich wurde den Gedanken nicht los, wie eindringlich Katherine vor den mentalen Nebenwirkungen widersprüchlicher Realität gewarnt hatte, auch wenn es nur um ein paar Minuten ging. Würde ich wirklich mit fünf Stunden widersprüchlicher Erinnerungen zurechtkommen? Und was war mit anderen Menschen – würden Trey und alle, die ich sonst getroffen hatte, das gleiche Problem haben? Zugegebenermaßen wusste ich nicht genug, um es zu riskieren.


    Die erste Option schien noch am aussichtsreichsten, aber bevor ich handelte, wollte ich Eve erst noch ein paar Informationen entlocken. Ich war neugierig – auf wen warteten wir hier, und wodurch hatte sie erraten, wer ich war? Angesichts des selbstgefälligen Lächelns, mit dem sie da am Schreibtisch lehnte, war sie vielleicht dumm genug, um mit ihrer Schlauheit anzugeben.


    Ich zog den Schreibtischstuhl zu mir heran, drehte ihn um, setzte mich rittlings darauf und rollte leicht auf sie zu, während ich mich mit den Armen auf die gepolsterte Rückenlehne stützte. Sie rümpfte über meine wenig damenhafte Sitzhaltung die Nase, während ich abschätzte, wie gut der Stuhl sich als Waffe eignen würde, wenn ich aufstand und ihr mit der schweren Sitzfläche eins überzog.


    Ich wollte sie gerade fragen, wie sie mich erkannt hatte, als mir plötzlich aufging, wem sie ähnlich sah. »Du bist also Bruder Conwells Tochter? Diejenige, die schon so jung erwählt wurde?«


    Die Blasiertheit schwand vorübergehend aus ihrem Gesicht, dann kehrte sie wieder zurück. »Kann schon sein.«


    »Natürlich bist du es. Du siehst ihm fast genauso ähnlich wie ich meiner Tante Prudence.«


    »Wenn du weißt, dass du aussiehst wie sie, hast du dann wirklich geglaubt, du könntest hier hereinmarschieren, ohne aufzufallen? Noch dazu mit einem CHRONOS-Schlüssel um den Hals? Gleich nach eurer Ankunft hat der Sicherheitsdienst im Büro angerufen.«


    Ich war überrascht, dass sie über CHRONOS Bescheid wusste, aber ich bewahrte eine ausdruckslose Miene. »Ich hatte mir schon gedacht, dass das vielleicht passieren würde.« Ich zuckte mit den Schultern und hoffte, dass sie naiv genug war, um mir die Lüge abzunehmen. »Aber vermutlich ist es besser so. Sonst hätte ich viel Zeit damit verschwendet, euch zu beweisen, wer ich bin. Jetzt können wir gleich zur Sache kommen.«


    Eve hob ganz leicht die Augenbrauen. »Zur Sache?«


    Ich nickte. »Ich habe von meiner Großmutter alles gelernt, was es zu lernen gibt. Meiner Ansicht nach führt sie einen aussichtslosen Kampf, und ich bin nicht gern auf der Verliererseite. Ich weiß nur noch nicht, ob ihr etwas Besseres anzubieten habt. Wann kommt denn dein Vater? Ich würde lieber persönlich mit ihm sprechen.«


    »Die Vorstandssitzung dauert normalerweise eine Stunde, vielleicht auch ein bisschen länger – ich nehme an, dass sie planmäßig enden wird. Wir stehlen Schwester Paula nicht gerne die Zeit.« Es war völlig klar, dass sie den Vornamen der Präsidentin absichtlich fallen ließ. Beinahe hätte ich die Augen verdreht bei dieser ganzen Angeberei.


    »Daddy weiß noch nicht, dass du hier bist – während der Vorbereitung auf den Gottesdienst störe ich ihn nicht gern, und ich dachte, du wärst nach der Sitzung eine nette Überraschung für ihn. Diese Sitzungen sind manchmal ziemlich anstrengend.« Sie schwang sich auf den großen Schreibtisch, zog die Beine an und überkreuzte die Füße.


    »Aber du bist eigentlich nicht in der Position, um mit irgendjemandem zu verhandeln, oder? Soweit ich gehört habe, würdest du nicht mal weiterexistieren, wenn ich dir den Schlüssel wegnehme.«


    Ich schenkte ihr ein durchtriebenes Lächeln. »Versuch’s doch.« Das war nur zu einem kleinen Teil Bluff, denn die Vorstellung, das höhnische Dauergrinsen aus ihrem Gesicht zu wischen, gefiel mir immer besser. »Aber mal angenommen, du schaffst es – was ich nicht glaube –, meinst du wirklich, das würde meine Tante und meinen Großvater erfreuen? Nachdem ich freiwillig und auf eigene Faust hierhergekommen bin?«


    Das brachte sie ein wenig aus dem Konzept. »Ich wüsste nicht, weshalb es sie überhaupt interessieren sollte. Soweit ich weiß, hast du keinen der beiden jemals kennengelernt.«


    »Stimmt«, räumte ich ein. »Aber für viele Leute ist Blut dicker als Wasser. Ist dir klar, dass alle meine vier Großeltern früher bei …« Ich hielt inne. Ich wusste nicht genau, wie viel sie über CHRONOS und die Herkunft von Bruder Cyrus wusste, deshalb formulierte ich bewusst vage: »… früher bei CHRONOS waren? Ich trage diesen Schlüssel nicht nur zum Schutz meiner Existenz um den Hals. Ich habe ihn gleich beim ersten Mal aktiviert, als ich ihn in der Hand hielt.«


    Sie warf das blonde Haar zurück. »Unmöglich. Das dauert Monate – in den meisten Fällen Jahre.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihr weiter fest in die Augen, während ich unter mein Oberteil griff und das Medaillon unter den Stoffschichten hervorzog. »Wie viele Cyristen haben wohl so reines Blut wie ich, Eve?«


    Über ihr Gesicht huschte ein Anflug von Zweifel. Sie beäugte den CHRONOS-Schlüssel mit einem Gesichtsausdruck, der Begierde sehr nahe kam, und mir kam der Gedanke, dass sie vielleicht nur selten die Erlaubnis bekommen hatte, einen Schlüssel in der Hand zu halten. Kate hatte zehn von den vierundzwanzig Schlüsseln ausfindig gemacht, die bei der Zerstörung des Hauptquartiers im Einsatz gewesen waren. Selbst wenn die Cyristen alle verbliebenen Schlüssel gefunden hatten, was ich für sehr unwahrscheinlich hielt, konnten es nur vierzehn sein, die obendrein über Tausende von Cyristentempel verstreut waren. Vermutlich bewahrten sie pro Bezirk nicht mehr als einen auf.


    »Welche Farbe hat er für dich?«


    »Eine Art Pink«, sagte sie und beobachtete mich misstrauisch.


    »Wirklich? Für meinen Dad ist er ebenfalls pink. Für mich blau.« Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln, legte das Medaillon in die Mitte meiner Handfläche und rief augenblicklich das Display auf.


    Eve zog scharf die Luft ein, als die Navigationsschaltfläche zwischen uns erschien, und kam langsam auf mich zu.


    Ich nahm den Finger von der Mitte weg. Die Schaltfläche verschwand, ich ließ das Medaillon wieder unter mein Oberteil gleiten, und sie entspannte sich. Zumindest eine Frage hatte ihre Reaktion mir beantwortet – offenbar konnte ich den CHRONOS-Schlüssel tatsächlich von diesem Büro aus benutzen, wenn es sein musste.


    »Keine Sorge«, meinte ich lachend. »Ich habe nicht die geringste Absicht, hier zu verschwinden.« Ich lächelte sie mitfühlend an. »Kate – das ist meine Großmutter – meint, sie hat noch nie jemanden gesehen, der den Schlüssel so schnell aktivieren konnte wie ich. Wurde ich in eurem Buch der Prophezeiung vorhergesagt? Nach euren Kriterien müsste ich doch unter den Erwählten sein. Oder gibt es das Buch gar nicht? Ich habe Gerüchte gehört …«


    »Das Buch gibt es«, fauchte sie. »Alle Hohen Tempelherren haben ein Exemplar. Und du stehst nicht darin.«


    »Bist du sicher? Es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass Cyrus meine Ankunft nicht vorhergesagt haben soll. Er muss doch gewusst haben, dass ich mehr erfahren will.« Ich ließ den Stuhl ein Stück auf sie zurollen und senkte meine Stimme. »Oder lassen sie dich vielleicht nicht das ganze Ding lesen? Ich habe gehört, die Erwählten bekommen nur kleine Ausschnitte der Prophezeiungen zu sehen – so ähnlich wie die Zettel in Glückskeksen.«


    Eve machte ein finsteres Gesicht. »Die meisten Cyristen sehen das Buch nur an dem Tag, an dem sie unter die Erwählten aufgenommen werden. Aber ich wohne hier.« Ihr Blick glitt ein Stück nach hinten über ihre linke Schulter zu den Regalen hinter dem Schreibtisch. »Ich habe es nicht ganz gelesen – das würde ewig dauern –, aber jedenfalls darf ich darin alles lesen, was ich will.«


    Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Nun, falls das stimmt und falls du weißt, an welcher Stelle in dem Buch die Erwählten stehen, dann lass uns doch nachsehen, während wir warten. Wenn dein Vater dann hier ist, wäre das schon erledigt. Ich meine, entweder stehe ich in dem Buch, oder Cyrus hat einen sehr großen Fehler gemacht.«


    »Cyrus macht keine Fehler.« Sie ging um den Tisch herum und ließ den Blick suchend über das vierte Regal gleiten, in dem viele große, reich ausgestattete Bände standen. Aber sie griff nach einem viel kleineren Buch, in dem ich sofort ein CHRONOS-Tagebuch erkannte. Die einzige Verzierung befand sich auf der Vorderseite, wo in schlichten Goldbuchstaben die Worte Buch der Prophezeiung und darunter ein cyristisches Emblem eingraviert waren.


    Sie schlug das Buch auf, klappte es jedoch gleich darauf verärgert wieder zu. »Wir werden warten müssen. Ich habe nicht den …«, sie hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort, »… diesen Stecker … ich habe vergessen, wie Daddy ihn nennt.«


    »Ach so«, sagte ich. »Das kleine Transformatorplättchen? Ich habe eins. Hier …« Ich stand auf, griff hinter mein Ohr und hoffte, sie würde näher kommen, bevor ich es tatsächlich abnehmen musste. Sie ging halb um den Schreibtisch herum und blieb dann abwartend stehen.


    »Verdammt!«, sagte ich. »Ich habe es mal wieder fallen lassen. Diese Plättchen sind schrecklich – es ist, wie wenn man eine Kontaktlinse sucht …« Ich beugte mich vor, und kurz darauf schluckte Eve den Köder, kam zu mir herüber und bückte sich ein wenig, um den Teppich abzusuchen.


    Ich hatte ein sehr schlechtes Gewissen, rief mir jedoch ins Gedächtnis, dass ich wirklich keine andere Wahl hatte. Ich riss den Bürostuhl hoch und schlug hart zu. Eins der Räder löste sich und rollte unter den Schreibtisch, als die Sitzfläche Eve seitlich am Kopf traf. Sie kippte nach hinten, und ihr Kopf schlug deutlich hörbar auf den Schreibtisch, dann glitt sie zu Boden.


    Ich wartete kurz, dann berührte ich ihre Wimpern, um mich zu überzeugen, dass sie nichts vortäuschte. Sie zuckte nicht, also war sie wohl wirklich bewusstlos, aber es ließ sich unmöglich vorhersagen, wie lange das so bleiben würde. Die Frage war außerdem – ich blickte mich nervös um –, ob es im Zimmer versteckte Überwachungskameras gab.


    In diesem Moment setzte das Gebell ein. Automatisch drehte ich mich um und wünschte gleich darauf, es nicht getan zu haben, denn die beiden Dobermänner im Garten starrten mich mit gefletschten Zähnen durch die Scheibe an.


    Ich ging ein paar Schritte auf die Tür zum Gang zu, dann fiel mir die Zugangskarte wieder ein. Sie lag neben dem Buch der Prophezeiung auf dem Schreibtisch. Ich nahm beides an mich, steckte das Buch unter meine diversen Unterhemden in den Hosenbund und rannte zur Tür, so schnell ich konnte.


    Der Korridor war noch leer. Ich hastete den Gang entlang, auf die Tür zum Fitnessraum zu, und hoffte, dass Trey noch dort war und nicht mit den anderen Akolythen im Tempel herumlief. Ich hielt die Karte vor das Lesegerät und blickte durch das kleine Fenster.


    Einige aus der Gruppe saßen immer noch an den Tischen, aber Charlayne und Trey waren nicht bei ihnen. Das Lesegerät piepste, und ich drückte kräftig die Tür auf. Beinahe hätten Trey und Charlayne, die sie gerade von der anderen Seite öffnen wollten, sie ins Gesicht bekommen.


    »He, Vorsicht!«, rief Charlayne und machte einen Satz nach hinten. »Siehst du, es geht ihr gut, genau, wie ich es dir gesagt habe.« Sie kam zu mir herüber und blickte den Gang entlang. »Wo ist Eve?«


    »Es waren keine Mappen mehr da«, sagte ich. »Sie wollte in der Zentrale nachsehen …« Ich packte Trey am Arm und zog ihn aus der Halle.


    »Wie denn?«, fragte Charlayne. »Du hast doch ihre Zugangskarte.«


    Ich sah sie einen Augenblick lang an. Sie war nicht meine Charlayne, jedenfalls nicht richtig, aber es widerstrebte mir, sie anzulügen. »Eve ist nicht deine Freundin, Charlayne. Du wirst das jetzt nicht verstehen, aber sie hat dich benutzt, um an mich heranzukommen. Pass auf dich auf, ja?« Und dann schleuderte ich die Karte so weit in den Fitnessraum, wie ich konnte. Wie erhofft, warf Charlayne mir einen verwirrten Blick zu und drehte sich dann um, um die Karte zu holen.


    Ich knallte die Tür hinter uns zu. »Lauf!« Ich nahm Treys Hand und wies mit einem Nicken zum Ausgang am Ende des Ganges. »Wir müssen sofort hier raus.«


    Wir waren etwa ein Drittel des Ganges entlanggerannt, als sich hinter uns eine Tür öffnete. Ich blickte über die Schulter zurück und erwartete, eine zornige Charlayne beim Ausgang der Halle zu sehen. Stattdessen erblickte ich eine sehr zornige Eve, der Blut über die Wange lief. Sie lehnte sich an den Türstock, um nicht umzukippen. Zwei Dobermänner, die sogar noch wütender waren als sie, versuchten, sich an ihr vorbeizudrängeln. Eves Beine gaben unter ihr nach, und sie kippte nach vorn und landete auf einem der Hunde. Er jaulte auf, aber das brachte keinen der beiden von ihrem Ziel ab – mir.


    Bis zum Ausgang waren es immer noch gut sechzig Meter, und ich wusste, dass sie uns auf jeden Fall einholen würden, bevor wir es nach draußen schafften. Aber Trey konnte möglicherweise entkommen, wenn ich die Hunde ablenkte, vor allem weil er mit seinen langen Beinen viel schneller vorankam als ich.


    Noch im Laufen holte ich den CHRONOS-Schlüssel unter dem Hemd hervor, während Trey mich an meiner anderen Hand weiterzog. »Wir schaffen es nur, wenn wir uns trennen, Trey«, sagte ich. »Renn zum Auto. Ich springe zurück in Katherines Haus. Es ist unsere einzige Chance.«


    »Nein!«, sagte er und zerrte stärker an meiner Hand.


    »Trey, bitte! Eve hat ganz bestimmt den Sicherheitsdienst gerufen. Du musst hier raus! Ich schaffe das schon.« Ich ließ seine Hand los und schubste ihn mit aller Kraft in Richtung Tür. Hoffentlich klang ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte.


    Dann wirbelte ich zu den zähnefletschenden Ungeheuern herum, die zusammen sicherlich an die neunzig Kilo wogen.


    Immer noch preschten die Hunde auf mich zu, aber als sie das Medaillon sahen, verlangsamten sie ihren Lauf und hörten auf zu bellen. Mit der Hand berührte ich die Mitte des Medaillons. Der eine Hund winselte leise, genau, wie es Daphne vor der Tür zur Bibliothek getan hatte, und wich ein paar Schritte zurück. Der andere machte einen verwirrten Eindruck, kam jedoch weiter auf mich zu. Er entblößte die großen Zähne, die für meinen Geschmack viel zu scharf aussahen.


    »Aus! Sitz!«, sagte ich mit der gebieterischsten Stimme, die mir zur Verfügung stand, was in diesem Moment etwa der Autorität einer Feldmaus entsprach. Die Hunde waren nicht sehr beeindruckt, aber sie behielten den CHRONOS-Schlüssel im Auge und wurden langsamer.


    Ganz kurz war ich in Versuchung, mich umzusehen und mich zu vergewissern, dass Trey es nach draußen geschafft hatte. Ich hatte die Tür nicht gehört, was aber angesichts des Lärms, den die Hunde veranstalteten, auch schwer möglich war. Ohne den Blickkontakt mit den beiden zu verlieren, blieb ich stehen, rief das Display auf und versuchte, den Zielpunkt einzugeben.


    »Gute Hundchen«, flüsterte ich. Sie waren nur noch etwa drei Meter entfernt, ich musste mich beeilen. »Platz!«


    Das größere und aggressivere der beiden Viecher hörte offenbar nicht auf »Platz«, denn es bellte erneut und machte einen Satz auf mich zu. Ich versetzte ihm mit dem linken Fuß einen Tritt in die Flanke.


    Leider umschlossen seine Kiefer meinen Oberschenkel ziemlich genau im selben Augenblick, in dem er durch meinen Tritt zu Boden ging. Mit seinen scharfen Zähnen zerfetzte er mir die Jeans und hinterließ zwei tiefe Wunden in meinem Bein. Ich schrie auf. Meine Hände zitterten, das Display flackerte. Schließlich schaffte ich es, meine Hände wieder ruhig zu halten, bevor ich den Fixpunkt ganz verlor.


    Aus der Ferne hörte ich Trey, der meinen Namen rief, und das Geräusch von Schritten, die sich näherten. »Alles okay! Verschwinde, Trey!« Der Alphahund war wieder auf den Beinen, die Läufe gespannt und bereit zum Sprung. Wenn ich versuchte, ihn abzuwehren, würde ich den Fixpunkt wieder verlieren, das wusste ich.


    Einen Sekundenbruchteil später sprang der Hund und flog auf die Hand zu, in der ich den CHRONOS-Schlüssel hielt. Ich tat das Einzige, was mir übrig blieb – ich blinzelte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.
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    Ich erinnere mich nicht, geschrien zu haben, aber es muss wohl so gewesen sein. Schließlich war es mein Schrei, der Connor in die Küche eilen ließ. Eigentlich war Schreien auch eine völlig normale Reaktion, wenn einem ein fünfundvierzig Kilo schwerer zähnefletschender Dobermann so nahe kam, dass man ihn riechen und seinen warmen Atem auf dem Arm spüren konnte. Nachdem ein Augenblick vergangen war, ohne dass sich erneut Zähne in meine Haut bohrten, öffnete ich vorsichtig die Augen. Ich sah mich in der dunklen Küche um, ließ mich zu Boden sinken, rang nach Luft und schlang die Arme um mich, um ein wenig zur Ruhe zu kommen.


    Ein paar Sekunden später standen Connor und Daphne in der Tür. »Kate, was um alles in der Welt hast du gemacht?«


    Ich lächelte schwach zu Connor hinüber, und Daphne kam zu mir und beschnupperte mich. »Weißt du noch, das Buch, das ich dir aus der Bibliothek mitbringen sollte?« Ich zog das Buch der Prophezeiung unter meinem Hemd hervor. »Anscheinend hetzen die Cyristen Hunde auf einen, wenn man keinen Bibliotheksausweis hat.«


    Seinen Augen sah ich an, wie sehr er sich über das Buch freute, aber die Freude erreichte sein Gesicht nicht. »Soll das ein Witz sein? Warum um Himmels willen bist du deswegen ein solches Risiko eingegangen? Du blutest den ganzen verdammten Küchenboden voll.«


    Er hatte recht. Es war aber zum Glück keine ernsthafte Verletzung – als ich anfing, mir die Beine zu rasieren, hatte ich mich mal fast genauso schlimm geschnitten. Aber gleich über meinem Knie verliefen zwei fünf Zentimeter tiefe Schrammen. Auf dem Hosenbein meiner Jeans breitete sich ein dunkler Fleck aus, und auf den Marmorfußboden tropfte Blut und bildete eine kleine Lache.


    »Ich bin heilfroh, dass Katherine dich nicht gehört hat – wenn ihre Medikamente erst mal wirken, verschläft sie Gott sei Dank alles«, sagte Connor und schüttelte den Kopf. »Ich hole Verbandszeug. Du bleibst hier«, fügte er eindringlich hinzu. Da ich mich mit meinem blutenden Bein wohl kaum zu einem weiteren Abenteuer aufmachen würde, war die Ermahnung ziemlich unnötig.


    Ich vergrub das Gesicht in Daphnes Fell und wartete, bis Connor mit einer Schere, einem Waschlappen, Desinfektionsmittel, mehreren Mullbandagen und einer Rolle Verbandsklebeband zurückkehrte. Er zog mich auf die Beine, setzte mich auf einem der Küchenstühle ab, schnitt mir das Hosenbein auf und reinigte die Wunde.


    »Autsch!«, entfuhr es mir, und ich zuckte vor dem Waschlappen zurück, den er offenbar mit Alkohol getränkt hatte.


    »Halt still. Du hast Glück, dass es nicht schlimmer ist.«


    Die Erinnerung daran, wie der Dobermann auf mich zu gerannt war, blitzte vor meinem geistigen Auge auf, und ich schauderte. Connor hatte ja keine Ahnung, wie viel Glück ich gehabt hatte, und vermutlich war es auch besser, wenn er die Einzelheiten nicht erfuhr. Schweigend desinfizierte und verband er meine Wunden.


    Nachdem er das Blut auf dem Boden aufgewischt hatte, zog Connor sich einen Stuhl heran und blickte mich mehrere Sekunden lang an. »Also?«


    Ich lieferte ihm eine kurze Zusammenfassung der letzten Stunden. Als ich fertig war, schob ich ihm das Buch hin. »Ich bin nicht wegen des Buches hingegangen. Ich habe es nur mitgenommen, weil es sich so ergeben hat. Ich wollte Charlayne sehen. Ich helfe gerne mit, die Zeitlinie zu korrigieren – ich will meine Eltern wiederhaben –, aber was den Rest angeht … na ja, in meiner Erinnerung waren die Cyristen schon immer da. Irgendwie wollte ich wohl einfach herausfinden, ob sie wirklich so … ich weiß nicht genau … teuflisch sind … wie ihr beide, du und Katherine, anscheinend glaubt.«


    »Und? Sind sie es?«


    »Vermutlich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Also gut, ja, sie sind böse. Ich glaube, sie führen etwas Größeres im Schilde – oder besser gesagt, Saul führt etwas im Schilde. Von der Basis kommt das wohl eher nicht. Die halten alles für vorherbestimmt. Du kennst doch das Glaubensbekenntnis, oder? Wir wählen den Weg und sind …«


    Connor nickte, und ich fuhr fort: »Nun, sie nehmen es viel ernster und viel wörtlicher, als ich gedacht hätte.«


    »Wenig überraschend«, sagte er. »Die paar Cyristen, die ich kennengelernt habe, hatten alle eine Gehirnwäsche hinter sich.«


    »Da war ein Typ«, sagte ich, »ein Akolyth, einer aus ihrer Jugendabteilung. Er redete von so was wie einer Katastrophe. Er meinte, die Erwählten würden weiterleben, während alle anderen sterben. Und die Erwählten würden die Zukunft sein …«


    Connor schwieg einen Augenblick und blickte auf das Buch hinunter, dann sah er auf. »Du bist also wieder hierher zurückgesprungen. Wo ist Trey?«


    »Jetzt im Moment zu Hause im Bett, mit gestelltem Wecker, damit er mich um sieben am Lincoln Memorial abholen kann.« Ich atmete tief durch. »Aber falls du von diesem Nachmittag redest – ich glaube, er ist entkommen. Genau weiß ich es nicht. Ich habe ihm gesagt, er soll wegrennen, und ich würde hierher zurückspringen – weil er es sonst auf keinen Fall geschafft hätte. Aber als der Hund mich gebissen hat und Trey meinen Schrei gehört hat, ist er zu mir zurückgerannt.«


    Meine Unterlippe zitterte, und ich brach in Tränen aus. »Es war ein Fehler, ein Riesenfehler. Wir hätten nicht hingehen sollen. Und, Connor – sie wissen, wer ich bin. Erstens bin ich fast Prudences Abziehbild. Dort sind Bilder von ihr, Buntglasfenster – überall. Und außerdem … ich glaube, sie beobachten unser Haus.« Ich dachte daran, wie Treys Vater gesagt hatte, die Cyristen hätten Freunde an höchster Stelle. »Wenn sie wissen, dass ich hier bin, dass Katherine mich ausbildet, dann verstehe ich nicht, warum sie das Haus nicht schon gestürmt haben. Die cyristischen Tempelherren tun ganz offensichtlich, was Saul und Prudence ihnen befehlen, und wir sind nur …«


    Connor nickte. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Wir haben eine Überwachungsanlage, und zwar keine billige. Und Daphne schlägt bei Eindringlingen ziemlich zuverlässig an, jedenfalls bei solchen, die auf normale Art ein und aus gehen«, fügte er hinzu und kniff sarkastisch die Augen zusammen. »Aber wenn jemand fest entschlossen ist, wenn jemand Geld und Mittel hat, ist es ein Kinderspiel, hier einzudringen.«


    Ich verschränkte die Arme auf der Tischplatte und ließ kurz den Kopf darauf sinken. Das Ausmaß dessen, was uns bevorstand, überwältigte mich. Und die Erkenntnis, dass wir so wenig wussten, machte es nicht besser. Ich hatte ein ungutes Gefühl – ich hatte Angst, dass Trey womöglich in Schwierigkeiten steckte und ich nicht dort war – oder besser gesagt nicht bei ihm sein würde –, um ihm zu helfen.


    »Connor, soll ich zurückgehen und die Sache in Ordnung bringen? Soll ich mich selbst daran hindern, dort hinzugehen? Soll ich Trey sagen, dass er sich nicht mit mir treffen soll? Ich weiß ja, was Katherine davon hält, zwei verschiedene Wirklichkeiten unter einen Hut zu bringen, aber vielleicht …«


    »Nein. Wir können dieses Risiko nicht eingehen, Kate. Erstens müsstest nicht nur du zwei verschiedene Versionen der Erinnerungen miteinander in Einklang bringen, sondern jeder, der dabei mit einem Medaillon Kontakt hat. Katherine schläft, ihr würde es nichts ausmachen, aber wie lange sind Daphne und ich jetzt schon hier – eine Viertelstunde, zwanzig Minuten? Und wie lange wäre es wohl für dich – fünf Stunden, sechs?«


    Seine Miene war immer noch ernst, doch er drückte mir die Hand. »Nein. Ich weiß, dass es schwer ist, aber du musst warten. Wenn du ihn anrufst, könnte das etwas verändern – besonders, wenn er merkt, dass du durcheinander oder verletzt bist. Er ist ein großer Junge, und du hast gesagt, dass er bereits fast an der Tür war. Es wird schon gut gehen.«


    Connor stand auf und ging zu dem Schränkchen hinüber, wo Katherine den Großteil ihrer Medikamente aufbewahrte. Er wühlte ein paar Minuten lang darin herum, öffnete schließlich ein Fläschchen, schenkte ein Glas Wasser aus dem Kühlschrank ein und gab es mir zusammen mit einer kleinen roten Kapsel. »Nimm das. Es hilft gegen die Schmerzen in deinem Bein und wirkt als Schlafmittel. Und«, fügte er hinzu, »ich möchte Katherine lieber nicht von deinem ›Ausflug‹ erzählen, wenn es sich vermeiden lässt … ich will sie nicht beunruhigen. Du wirst dir für diese Verletzung also eine einleuchtende Erklärung ausdenken müssen.«


    Ich hatte mich nicht gerade darauf gefreut, Katherine zu beichten, dass ich in die Höhle des Löwen marschiert war, nur um meine Neugierde auf die Cyristen zu stillen. Insofern kam es mir sehr entgegen, dass Connor bereit war, mein Geheimnis für sich zu behalten.


    »Das sollte nicht weiter schwierig sein«, sagte ich. »Ich bin in der Dusche ausgerutscht und habe mich mit dem Rasierer geschnitten. Inzwischen habe ich einen Verband, sie wird also nichts merken. Aber …«, ich nickte zu dem Buch der Prophezeiung hin, »das wird sie erfahren müssen, nicht wahr?«


    »Ich entferne den Einband und sichere den Inhalt auf dem Computer, danach verstecke ich es zwischen den anderen Tagebüchern, die wir gehortet haben.«


    »Aber wird sie nicht wissen wollen, woher du die Informationen hast?«, fragte ich. »Ich weiß ja, dass du schon eine ganze Weile versuchst, an das Buch heranzukommen.«


    »Ach, weißt du, es ist einfach unglaublich, was man alles bei WikiLeaks findet«, sagte er mit todernstem Gesicht. »Keine Ahnung, warum ich nicht früher auf die Idee gekommen bin, dort nachzusehen!« Connor schmunzelte. »Sie wird es mir abnehmen, Kate – ich werde es ihr überzeugend verkaufen. Und wenn wir all diese Daten erst einmal analysiert haben« – er grinste –, »kann es gut sein, dass dieses kleine Buch wirklich bei WikiLeaks auftaucht.«


    Connor marschierte in die Bibliothek. Ich nahm die kleine rote Tablette, die er mir gegeben hatte, und ging dann die andere Treppe hinauf in mein Zimmer, wobei ich das restliche Verbandszeug mitnahm.


    Nach einer halben Stunde betäubte das Schmerzmittel allmählich das Pochen in meinem Bein. Ich fühlte mich insgesamt etwas betäubt, aber es dauerte eine Weile, bis ich einschlief. Noch immer hörte ich Trey meinen Namen rufen und sah die gefletschten weißen Zähne der Hunde, die auf mich zukamen. Und den Stuhl, wie er Eve am Kopf traf, in Zeitlupe und lebhaften Farben. Obwohl sie sich ganz und gar ekelhaft benommen hatte, fühlte ich mich ein bisschen schuldig und hoffte, dass es ihr einigermaßen gut ging.
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    Kurz vor zehn wachte ich auf, machte mir ein heißes Bad und ließ mich mit Rücksicht auf mein verwundetes Bein langsam hineingleiten. Um die Bisswunden herum wurde die Haut vom Aufprall der Hundeschnauze langsam blau, und mich ärgerte der Gedanke, dass der Köter sich wahrscheinlich gerade in dem kleinen Garten sonnte, den ich einige Stunden vor unserer Begegnung gesehen hatte. Ich tröstete mich mit der Gewissheit, dass er sich am Nachmittag nicht mehr ganz so gut fühlen würde – der Tritt, den ich ihm verpasst hatte, würde ihm mit ziemlicher Sicherheit ein viel größeres Hämatom bescheren als das auf meinem Bein.


    Es war schwer vorstellbar, dass Trey und ich in genau dieser Minute mit seinem Dad und Estella plauderten. Obwohl dieser Version von mir hier der Magen knurrte, weil ich etwa zehn Stunden lang nichts gegessen hatte, wurde die andere Version von mir gerade mit huevos divorciados, Tortillas und buñuelos vollgestopft. Bei diesem Gedanken bekam ich sogar noch mehr Hunger, deshalb hievte ich mich widerwillig aus der Badewanne, verband mein Bein neu und zog mich an, um mir etwas Essbares zu suchen.


    Ich ließ Daphne vom Garten ins Haus, froh über die Gesellschaft, während ich eine Schüssel Cheerios aß. Dem Geschirr in der Spüle und dem kalten Kaffee nach zu urteilen, hatten Katherine und Connor schon vor Stunden gefrühstückt.


    Wahrscheinlich waren sie in die Unterlagen vertieft, die Connor auf so wundersame Weise im Internet gefunden hatte, und ich freute mich nicht besonders darauf, ihnen in der Bibliothek zu begegnen. Meine Fähigkeit, überzeugend zu lügen, war beinahe erschöpft; Überraschung über Connors Entdeckung zu heucheln und gleichzeitig die schreckliche Sorge um Trey zu verbergen erschien mir fast unmöglich. Allerdings reizte mich die Alternative – alleine herumzusitzen und während der nächsten zwei bis drei Stunden über Trey und diesen völlig missglückten Tag nachzudenken – noch weniger.


    Wie erwartet, waren die beiden in der Bibliothek. Als ich eintrat, erhob Katherine sich von einem Stuhl neben dem Fenster. Sie hielt eines der Tagebücher in der Hand, und ich hatte den starken Verdacht, dass es sich bis gestern Abend in einem Einband gefunden hatte, auf dem Buch der Prophezeiung stand. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Connor hat ein … Ach du meine Güte, Kate! Was ist denn mit deinem Bein passiert?«


    Ich erzählte meine erfundene Geschichte und erklärte, es sei wirklich nicht so schlimm – und ehrlich gesagt sah es durch den dicken Verband tatsächlich schlimmer aus, als es war.


    Sie lächelte mitfühlend. »Du solltest besser auf dich achtgeben, Liebes! Ich hatte Glück – lange, bevor ich in dein Alter kam, wurde ich von aller Körperbehaarung befreit –, aber ich weiß noch, wie Deborah sich einmal ziemlich hässlich am Unterschenkel schnitt, als sie ein bisschen jünger war als du. Wie auch immer«, fuhr Katherine fort und beugte sich zum Computer vor, »Connor hat ein wunderbares Geburtstagsgeschenk für dich – nun, eigentlich ist es für uns alle.«


    Ich spielte die Überraschte, als Connor das Buch der Prophezeiung enthüllte, das inzwischen zur besseren Durchsuchbarkeit auf der Festplatte gesichert und außerdem auf zwei CHRONOS-Tagebüchern installiert war, nur für den Fall, dass wir im Sessel sitzend ein bisschen darin schmökern wollten. Nachdem ich einen Blick auf die ersten paar Seiten geworfen hatte, bezweifelte ich jedoch, dass ich mit dem Buch meine Leselust stillen wollte.


    Das Buch hatte kaum eine Struktur – es bestand nur aus merkwürdigen Häppchen politischer und sozialer »Weissagungen«, durchsetzt mit Anlagetipps, Aphorismen und Plattitüden. Dazwischen kam alle zehn Seiten eine Ansprache, die sinngemäß verkündete, dass alle, die dem Weg der Cyristen folgen, über die Maßen belohnt werden würden. Das Buch Cyrus war zwar aus sämtlichen Texten aller Weltreligionen zusammengestoppelt und voller Wiederholungen, aber es hatte wenigstens so etwas wie Poesie und war einigermaßen zusammenhängend geschrieben.


    Das Buch der Prophezeiung dagegen erinnerte eher an die Werbesendungen, die am frühen Nachmittag in Dauerschleife im Fernsehen kommen – wenn man so neben der Spur ist, dass einem fast alles vernünftig vorkommt. Es war schwer zu begreifen, warum Connor diese Texte für bedeutungsvoll gehalten hatte.


    Die Lektüre war jedoch ganz unterhaltsam – ähnlich, wie wenn man im Internet herumklickt und irgendwann so weit ab vom ursprünglichen Thema landet, dass man sich kaum noch erinnern kann, wonach man ursprünglich gesucht hat. Trotzdem blickte ich etwa alle zehn Minuten auf die Uhr und versuchte mir vorzustellen, wo die andere Version meiner selbst in diesem Moment war und was Trey wohl gerade tat.


    Um zwanzig vor eins hielt ich es nicht mehr aus, verließ die Bibliothek und ging zurück auf mein Zimmer. Das Handy, das Connor vor ein paar Wochen gekauft hatte, lag auf dem Schreibtisch neben meinem Laptop.


    Ich wusste, dass Trey sein Telefon beim Gottesdienst abgeschaltet hatte – oder hatte er es vielleicht nur auf Vibrationsalarm gestellt? Hoffentlich hatte er daran gedacht, es wieder einzuschalten, nachdem wir mit den Akolythen im Fitnessraum gewesen waren. Ich schickte ihm eine kurze SMS, die so vage war, dass er hoffentlich nicht allzu sehr erschrecken würde – »Wenn ich sage ›renn‹, dann renn. Schau nicht zurück. Ich bin heil nach Hause gekommen« –, dann steckte ich das Handy in die Hosentasche meiner Shorts.


    Selbst wenn Katherine und Connor damit recht hatten, dass es schwierig war, verschiedene Realitäten miteinander in Einklang zu bringen – jetzt war ich bereits mit Eve im Büro oder gerade auf dem Weg dorthin. Vor dem Sprung würde ich Trey nur ein paar Minuten lang sehen, und das konnte doch wohl nicht allzu schlimm sein?


    Als ich zur Bibliothek zurückkam, war Katherine hinuntergegangen, vermutlich, um sich etwas zu essen zu suchen. Ich setzte mich wieder auf den Stuhl am Fenster, aber ich schaffte es nicht, weiterzulesen.


    »Ich wusste gar nicht, dass man seine Knöchel buchstäblich aufessen kann«, sagte Connor schließlich. »Ist das Buch wirklich so spannend?«


    Ich blickte auf meine Hände. Es stimmte. Ich war in eine alte Gewohnheit verfallen, und die beiden linken Fingerknöchel meiner linken Hand waren feuerrot.


    »Das wohl kaum«, erwiderte ich. »Du weißt doch, warum ich nervös bin.«


    Er lächelte kurz. »Er wird es schon schaffen, Kate.«


    »Das glaube ich eigentlich auch – mittlerweile«, sagte ich trotzig. »Ich habe beschlossen, ein bisschen nachzuhelfen.«


    »Was meinst du mit nachzuhelfen?«, fragte Connor misstrauisch.


    »Ich habe ihm eine SMS geschrieben. Vor ungefähr zwei Minuten. Ich habe geschrieben, er soll rennen, und dass ich gut nach Hause gekommen bin. Das kann nicht viel ändern – zwischen jetzt und nachher sehe ich ihn fast gar nicht. Ich hoffe nur, er hat nach dem Gottesdienst sein Handy wieder eingeschaltet.«


    Connor lachte ein bisschen und schüttelte den Kopf. »Es ist egal, ob sein Handy an ist oder nicht.«


    »Wieso denn?«


    »So gegen vier Uhr morgens habe ich ihm eine Nachricht geschickt, kurz bevor ich schlafen gegangen bin. Ich habe geschrieben, er solle sich bei der Tür zur Turnhalle aufhalten und losrennen, wenn du es ihm sagst, und dass du wieder hier bist. Und dass er dir auf keinen Fall etwas von meiner SMS erzählen soll.«


    »Deswegen war er also dort an der Tür! Ich hatte Angst, ich müsste ihn dorthin jagen. Aber hattest du nicht gesagt, wir sollten nicht …«


    »Ich habe gesagt, du solltest es nicht tun«, berichtigte er mich. »Aber je mehr ich darüber nachdenke, glaube ich, es wäre gar nicht so riskant gewesen, ihn anzurufen.«


    »Hättest du mir das nicht sagen können? Ich habe mir fast die Fingerknöchel abgeknabbert!«


    Connor zuckte die Achseln. »Was hätte ich denn machen sollen? Dir einen Zettel schreiben? Katherine war doch den ganzen Vormittag hier. Ah, wenn man vom Teufel spricht …«


    Er verstummte, und ich hörte, wie Katherine die Treppe heraufkam. Ich nahm das Tagebuch in die Hand und tat so, als würde ich darin lesen, während Katherine und Connor über einen Schnipsel der Prophezeiung diskutierten.


    Als das Handy in meiner Tasche etwa zwanzig Minuten später klingelte, sprang ich so schnell auf, dass das Buch zu Boden fiel. Katherine murmelte etwas darüber, dass ich mit den empfindlichen CHRONOS-Geräten vorsichtig umgehen solle. Aber da war ich schon aus der Tür.


    Sobald ich in meinem Zimmer war, nahm ich den Anruf an. Es musste definitiv Trey sein, sonst konnte sich nur jemand verwählt haben. Dennoch war ich unglaublich erleichtert, als ich seinen Namen auf dem Display sah. Und dann schoss mir durch den Kopf, dass es vielleicht Eve war! Oder ein Leibwächter der Cyristen, der mir mitteilen wollte, dass sie Trey festhielten, oder …


    »Trey?« Meine Stimme zitterte. »Bist du das? Ist alles in Ordnung? Wo bist du?«


    Nach einer kurzen Pause hörte ich seine Stimme. »Ja, alles okay. Ich bin ein paar Querstraßen vom Beltway entfernt.«


    Mit einem Seufzer der Erleichterung setzte ich mich auf den Bettrand. »Ich hatte solche Angst, Trey. Ich habe gehört, wie du auf mich zugelaufen bist, und wusste nicht, ob du noch rechtzeitig weggekommen bist – oder ob Eve den Sicherheitsdienst alarmiert hat. Hast du meine SMS bekommen?«


    »Nein, aber ich habe gesehen, dass eine da ist. Ich habe angerufen, so schnell ich konnte. Connors Nachricht kam heute Morgen, aber er hat geschrieben, dass ich dir davon nichts sagen soll. Wenn ich gewusst hätte, was dir da blüht, hätte ich mich vielleicht nicht daran gehalten. Ist mit dir alles in Ordnung? Dieser Hund war riesig, und er hat ausgesehen, als wollte er dir an die Kehle.«


    »War auch so. Er hat mich nur einmal erwischt, am Bein – nicht besonders tief, weil ich ihn ziemlich fest getreten habe. Ich bin froh, dass du weitergerannt bist.«


    Trey lachte leise. »Warten hätte wahrscheinlich nichts geändert. Er ist ziemlich hart auf den Boden geknallt und war, na ja – sagen wir mal, vermutlich hatte bislang keiner der Hunde erlebt, dass ihre Beute sich in Luft auflöst. Ich habe sie erst wieder bellen gehört, als ich im Parkhaus war, dabei waren sie direkt hinter der Tür.«


    »Und du bist sicher, dass dir niemand gefolgt ist oder so?«


    Eine Pause entstand, und ich stellte mir vor, wie er in den Rückspiegel blickte. »Ich glaube nicht.«


    »Okay. Ich bleibe am Telefon, bis du hier bist.«


    Am anderen Ende blieb es lange still, und ich geriet sofort wieder in Panik. War noch jemand bei ihm im Auto? War er immer noch in Gefahr?


    »Trey? Was ist los?«


    »Nichts«, sagte er. »Ehrlich, Kate. Mir geht es gut. Wenn es dir ein besseres Gefühl gibt, bleibe ich am Apparat, aber sag es Katherine nicht, okay? Ich habe ihr versprochen, dass ich unterwegs deinen Geburtstagskuchen abhole, und es sollte wahrscheinlich eine Überraschung für dich sein.«


    [image: flueron.jpg]


    Die Geburtstagsparty war lustig, auch wenn ich zwischendurch einen Kloß im Hals hatte, weil Mom und Dad zum ersten Mal nicht dabei waren. Es gab Pizza – ich konnte Katherine ja nicht sagen, dass Trey und ich gerade erst Pizza gegessen hatten –, und zum Anstoßen machte Katherine eine Flasche Wein auf. Bevor sie Trey einschenkte, zögerte sie kurz, obwohl ich ihr versichert hatte, dass seine Familie in Bezug auf Weintrinken sehr europäische Gepflogenheiten hat. Schließlich zuckte sie die Achseln. »Da ich streng genommen in dieser Zeitlinie gar nicht am Leben bin, wird es die Behörden wohl kaum kümmern, ob ich Minderjährige zum Trinken verleite.«


    Der Kuchen war geradezu sündhaft dekadent. Er triefte nur so von Schokolade, genau wie es ein Geburtstagskuchen tun sollte. Trey schenkte mir mehrere T-Shirts mit lustigen Sprüchen darauf und eine Goldkette aus filigranen ineinander verschlungenen Herzen. Von Katherine und Connor bekam ich eine kleine Videokamera, mit der wir während der restlichen Feier filmten, unter anderem Daphne, die versuchte, mir die kleine Geburtstagskrone aus Pappe vom Kopf zu ziehen.


    Immer noch hatte ich schreckliche Schuldgefühle, weil ich Trey in Gefahr gebracht hatte. Die Panik, die mich erfüllt hatte, bevor er kam, konnte ich nur mit Mühe abschütteln. Er schien das Gleiche zu empfinden – ständig fanden wir beide einen Vorwand, einander zu berühren und uns davon zu überzeugen, dass wir wirklich da waren.


    Nachdem wir aufgegessen hatten und die Feier vorbei war, zeigte Connor Trey das Buch der Prophezeiung. Wenigstens musste Trey keine Überraschung heucheln – er hatte ja nicht gewusst, dass es mir tatsächlich gelungen war, etwas Handfestes von unserem Abenteuer mitzubringen.


    Nach ein paar Minuten überließen wir Katherine und Connor ihren Analysen und gingen hinauf in mein Zimmer. Sobald die Tür hinter uns zugefallen war, zog Trey mich an sich. Nach einem sehr langen Kuss hielt er mich auf Armeslänge von sich weg. »Du hast mir eine Heidenangst eingejagt, Kate. Was ist da drin denn passiert? Ich meine, nach Connors Nachricht wusste ich ja, dass etwas passieren würde, aber …«


    »Sie wusste, wer ich bin. Wir sind überhaupt nur dort rausgekommen, weil Eve bei ihrem Daddy gern Eindruck schindet. Sie wollte ihn damit überraschen, mich ganz allein geschnappt zu haben.«


    »Ihrem Daddy?«


    »Conwell«, erklärte ich. Trey setzte sich auf die Couch, und ich kuschelte mich an ihn. »Ich habe das erst kapiert, als wir zusammen im Büro waren – die gleichen Augen, die gleiche Nase. Sie hat gesagt, dass der Sicherheitsdienst des Tempels den CHRONOS-Schlüssel gleich bei unserer Ankunft bemerkt und eine Nachricht nach oben an Conwells Büro geschickt hätte. Als die Nachricht ankam, war sie gerade dort. Sie wollte Conwell vor dem Gottesdienst nicht stören, und die Sicherheitsleute waren ziemlich beschäftigt mit dem Führungstreffen, deshalb …«


    Ich erzählte ihm alles, was er verpasst hatte – die Flucht vor Eve, die Dobermänner im Garten. Er hob den Verband um mein Bein ein wenig an und verzog das Gesicht. »Das hätte viel schlimmer ausgehen können«, sagte er.


    »Ja. Wir hatten Glück. Es tut mir so wahnsinnig leid, dass ich dich da hineingezogen habe«, sagte ich. »Es war dumm und leichtsinnig und …«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich müsste mich bei dir entschuldigen. Du hattest ja keine Ahnung, worauf wir uns da einlassen. Ich wusste zwar, dass es irgendwie gefährlich ist, weil ich würde rennen müssen – aber ich habe Connor geglaubt, dass du okay bist. Ich wusste nicht, dass du verletzt würdest. Ich hätte es dir sagen müssen …«


    »Du hast genau richtig gehandelt, Trey. Und vielleicht war es die Sache ja wert. Vielleicht steht in diesem dämlichen Buch etwas, das uns weiterbringt.«


    In den nächsten Stunden redeten wir über andere Dinge. Manchmal redeten wir auch überhaupt nicht und waren einfach nur glücklich, zusammen und in Sicherheit zu sein. Keiner von uns hatte Lust, sich zu verabschieden, aber ich wusste, dass Trey früh am nächsten Morgen eine Matheprüfung hatte, deshalb warf ich ihn um kurz nach neun widerstrebend hinaus.


    Als er wegfuhr, sah ich ihm nach und entschied, dass mir eine Tasse Kräutertee vielleicht helfen würde, vor dem Schlafengehen zur Ruhe zu kommen. Ich war immer noch ein wenig angespannt. Katherine stand bereits in der Küche, als ich herunterkam, und der Teekessel pfiff.


    »Du kannst wohl Gedanken lesen«, sagte ich und holte zwei Tassen aus dem Küchenschrank. »Ist da genug Wasser für zwei drin?«


    Katherine nickte und tat in meine Tasse außer dem Wasser auch ein bisschen Honig. Sie riss einen Beutel ihres üblichen Abendtees auf.


    Ich weiß nicht, was er enthält, aber er riecht ein bisschen wie italienische Salami, und ich meide den Dampf aus ihrer Tasse nach Möglichkeit.


    »Da du schon hier bist«, sagte sie, während sie das Wasser über ihren Teebeutel goss, »sollten wir uns vielleicht ein bisschen unterhalten.«


    »Klar«, sagte ich und setzte mich an den Tisch. Irgendwie klang es, als würde es ein ernstes Gespräch werden. »Was gibt’s?«


    »Zweierlei. Erstens habe ich noch ein Geschenk für dich.« Sie griff in ihre Tasche und holte ein feines Silberarmband heraus, an dem ein einzelner Anhänger hing. Es war die winzige Nachbildung einer Sanduhr, etwa so lang wie meine Fingerkuppe. Sie hatte keine Funktion – die zwei Ausbuchtungen des Stundenglases waren in Wirklichkeit winzige Perlen, und die Ränder bestanden aus einem flachen grünen Stein, der wie Jade aussah.


    »Die Kette ist neu«, sagte sie. »Die alte ist vor langer Zeit kaputtgegangen. Aber der Anhänger ist original. Ich habe das Armband von meiner Mutter bekommen, als ich meine Ausbildung bei CHRONOS abschloss. Eine Freundin von ihr hatte es extra für mich angefertigt, und ich habe bisher nie etwas Vergleichbares gesehen. Auf Reisen hatte ich es immer um – wohl als eine Art Glücksbringer.«


    Sie half mir, das Armband anzulegen und zu schließen. »Ich denke, das Geschenk passt. Nicht nur wegen deines Geburtstags, sondern auch, weil das Ende deiner Ausbildung kurz bevorsteht – auch wenn ich fürchte, dass es eine ziemlich komprimierte Ausbildung war.«


    Ich lächelte sie an. »Vielen Dank, Katherine. Das Armband ist wunderschön.«


    »Ich wollte es dir ohnehin schenken«, sagte sie, »aber das Geschenk hat auch einen bestimmten Zweck. Wenn du es mir auf der Weltausstellung zeigst, wird dir meine Aufmerksamkeit gewiss sein – vor allem, wenn du mich auf die beschädigte Stelle ganz oben hinweist und mich daran erinnerst, wie es dazu gekommen ist.«


    Die winzige Unvollkommenheit war mir nicht einmal aufgefallen – es war nur eine kleine Einbuchtung in dem grünen Stein, der oberhalb der Perlen in einer kleinen Silbereinfassung saß. »Und wie ist es passiert?«


    »Es war auf einem meiner früheren Sprünge – ein Solotrip ohne Saul.« Sie schwieg einen Augenblick und nahm vorsichtig einen Schluck Tee, der offenbar immer noch ein bisschen zu heiß war. »In den zwei Jahren davor hatte ich ein Dutzend Sprünge hinter mich gebracht, und man hätte meinen können, dass ich mittlerweile daran gewöhnt war, berühmte Leute zu treffen. Aber als ich in New York City aus der Kutsche stieg, wo ich abends zu einem Treffen der amerikanischen Frauenrechtsbewegung gehen sollte – zu dem, bei dem darüber diskutiert wurde, ob der fünfzehnte Zusatzartikel zur Verfassung, der Farbige von der Wahl ausschloss, auch für Frauen gelten sollte, hast du davon gehört?«


    Ich nickte. An diese Debatte erinnerte ich mich vage aus dem Geschichtsunterricht und – etwas weniger weit zurückliegend – aus einem von Katherines Reisetagebüchern.


    »Nun«, fuhr sie fort, »ich blickte aus der Kutsche und sah, wie Frederick Douglass mit Susan B. Anthony und Sojourner Truth diskutierte, die alle drei nur ein paar Meter von mir entfernt nahe dem Eingang standen. Und wie eine gaffende Touristin, die zum ersten Mal die Freiheitsstatue oder das Kapitol zu sehen bekommt, vergaß ich alles und schaffte es irgendwie, mir die Hand in der Kutschentür einzuklemmen.«


    »O je!« Ich lachte. »Entschuldige – ich hoffe, es war keine schlimme Verletzung.«


    »Eigentlich nicht – eine kleine Abschürfung von der Türverriegelung, aber Mr Douglass hatte ein Taschentuch, das er freundlicherweise opferte. Das war ein Andenken, das ich liebend gern in der Tasche gehabt hätte, als ich im Jahr 1969 strandete.« Sie seufzte. »Doch in erster Linie betraf der Schaden meine Würde – und diese kleine Stelle an dem Anhänger. Ich glaube nicht, dass ich diese Geschichte jemals irgendjemandem erzählt habe, nicht einmal Saul. Ich hatte Angst, alle bei CHRONOS würden mich auslachen, weil ich mich von den Stars hatte blenden lassen.«


    Sie trank noch einen Schluck Tee und sah wieder zu mir herüber. »Und nun das Zweite …« Eine lange Pause entstand, bevor sie fortfuhr: »Ich mache mir Sorgen um dich, Kate. Nicht wegen deiner Arbeit mit dem Medaillon«, fügte sie rasch hinzu. »Du hast wirklich unglaubliche Fortschritte gemacht. Ich hatte schon fast zwei Jahre Ausbildung hinter mir, als ich die Daten so schnell aufrufen konnte wie du. Du hast eine wunderbare Gabe, dich zu konzentrieren.«


    »Worum geht es dann?«, fragte ich.


    Wieder machte sich Schweigen breit, während Katherine ihren Tee umrührte und offensichtlich nach den richtigen Worten suchte. »Es ist wegen Trey, Kate. Ich mache mir Sorgen, dass ihr euch schon viel zu nahe gekommen seid, und du weißt doch sicher, dass diese Beziehung nicht von Dauer sein kann?«


    Ich war getroffen, doch unwillkürlich spürte ich, dass in ihren Worten vielleicht ein Körnchen Wahrheit steckte. Ich hatte mich selbst schon gefragt, warum Trey sich wohl für mich interessierte – er sah gut aus, war nett, intelligent … und ich war einfach nur ich, einfach nur Kate. »Ich weiß«, sagte ich und blickte in meine Teetasse. »Er ist wirklich toll, und es gibt bestimmt viele andere Mädchen, die …«


    Katherine griff über den Tisch und nahm meine Hand. »Aber nein, Liebes. Nein, nein, nein.« Sie hatte Tränen in den Augen. »Das habe ich ganz gewiss nicht gemeint. Dieser junge Mann hat allen Grund, sich für dich zu interessieren. Du bist schön, intelligent, schlagfertig – wieso sollte er denn nicht mit dir zusammen sein sollen?« Sie schüttelte den Kopf und lächelte mich an. »Richtig ist, dass es dir vielleicht an Selbstbewusstsein mangelt, aber … ich erinnere mich vage, dass das mit sechzehn häufig ein Problem ist – entschuldige, mit siebzehn.«


    »Warum hast du dann gesagt …?«


    »Du hast noch nicht richtig darüber nachgedacht, glaube ich. Ich habe Trey mit dir zusammen sein lassen, weil du recht hattest – du hast einen Freund gebraucht. Ich hatte solche Sorge, dass du depressiv werden würdest, nachdem Deborah und Harry nicht mehr … Teil deines Lebens sind.« Sie machte eine Pause. »Aber falls es dir gelingt, die Zeitlinie zu reparieren, werden deine Eltern wieder da sein, und das Leben wird wieder so sein, wie es früher war. Trey – nun, nach allem, was du erzählt hast, wird er nicht in Briar Hill sein. Er hat in der Schule deinen Platz eingenommen, nicht wahr? Trey wird sich an nichts von alldem erinnern. Er wird sich nicht mehr an dich erinnern, Kate.«


    Ich dachte an das, was Trey an unserem ersten Abend auf der Veranda gesagt hatte – dass ich einfach eine Socke oder einen Ohrring fallen lassen könnte und er mir alles wieder glauben würde. Vor ein paar Wochen, als wir erst einen Tag miteinander verbracht hatten, wäre das ein gutes Heilmittel gewesen. Aber jetzt? Ich würde mich an unsere ganze gemeinsame Zeit erinnern, aber Trey nicht. Selbst wenn ich eine Möglichkeit fand, ihn wiederzusehen, wäre es nicht das Gleiche. Diese Vorstellung schmerzte deutlich mehr als am Anfang.


    »Warum kann er nicht einfach hier sein, wenn ich springe?«, fragte ich. »So wie bei dem Testsprung? Dann wäre er geschützt, genau wie Connor und du – und er würde sich erinnern, oder?«


    »Ja«, antwortete Katherine. »Er würde sich erinnern. Aber Kate, das darf ich aus zweierlei Gründen nicht zulassen. Erstens ist es gegen die Regeln von CHRONOS …« Sie hob abwehrend die Hand, als ich widersprechen wollte. »Bitte lass mich ausreden. Es verstößt gegen die Regeln von CHRONOS, die Zeitlinie auf diese Art zu zerreißen. Wir wollen den Schaden in Ordnung bringen, den Saul angerichtet hat, und ich kann nicht zulassen, dass du die Zeitlinie einfach nur veränderst, weil du dir erlaubt hast, eine tiefe Zuneigung zu Trey zu entwickeln.«


    Ich kniff die Augen zusammen. Bei Katherine hörte es sich an, als wäre Trey ein zugelaufener Kater. »Du hast gesagt, es gäbe zwei Gründe?«, fragte ich in gleichmütigem Tonfall.


    Katherine nickte. »Wenn dir wirklich etwas an diesem Jungen liegt, wird dir mein zweites Argument einleuchten – selbst wenn du mit dem ersten nicht einverstanden bist. Irgendwann wird Trey dieses Haus verlassen müssen, und dann muss er zwei vollkommen unterschiedliche Versionen der Erinnerung miteinander in Einklang bringen. Das ist schon für uns, die wir das CHRONOS-Gen haben, schwierig genug«, sagte sie und schüttelte langsam den Kopf. »Du hast gesagt, es sei verwirrend gewesen, das Bild deines Vaters verschwinden zu sehen. Das waren einige wenige Erinnerungen, die nicht miteinander übereinstimmten. Willst du Trey einer solchen Erfahrung wirklich in einem viel, viel größeren Ausmaß aussetzen? Es gäbe tausend Details, die auseinanderklaffen würden – Connor und ich wissen wirklich nicht, welche Wirkung das auf den Jungen haben könnte. Es könnte sehr gut sein, dass sein Verstand dauerhaften Schaden nimmt.«


    Das Herz wurde mir schwer. Ich hatte überhaupt nicht daran gedacht, was das alles bei Trey bewirken könnte.


    »Ich meine damit nicht, dass du deine Freundschaft mit Trey sofort beenden solltest, Kate. Ein paar Tage habt ihr noch. Genieß diese Beziehung als das, was sie ist – was sie sein muss. Sonst wirst du viel trauriger sein als nötig, wenn sie endet. Denn enden muss sie.«
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    Obwohl ich mich redlich bemühte, die elegante und raffinierte Hochsteckfrisur umzusetzen, die in der Septemberausgabe des Schnittmusters von 1893 Schritt für Schritt erklärt war, fiel mir das Haar immer noch offen auf die Schultern. Auch für die Schule steckte ich meine Haare hoch, aber das Resultat war für die Frauen der 1890er-Jahre ganz offensichtlich zu simpel. Für die Frisur aus dem Schnittmuster musste man seitlich mehrere Strähnen zu komplizierten Schlingen zusammenfassen. Das Ganze wurde durch Kämme und Gott weiß was noch alles fixiert, damit das Gebilde der Schwerkraft trotzte. Irgendwann gab ich frustriert auf.


    Vom Hals abwärts trug ich jedoch schon mein Gewand. Die Schuhe, die Katherine im Internet bei einem Kostümversand bestellt hatte, waren am Nachmittag gekommen, ein paar Stunden, nachdem die Schneiderin Kleid und Unterkleider angeliefert hatte. Ich half Connor und Katherine, winzige silberne Empfänger unter dem Stoff des Kleides und der Unterkleider und auch in die Stiefel zu schieben, damit sie beim Ausziehen nicht verschwanden. Die Empfänger erweiterten das CHRONOS-Feld – so ähnlich wie Connor es für das Haus eingerichtet hatte, nur in viel kleineren Ausmaß. Damit hatte ich endlich eine Antwort auf die Frage, die mich schon seit Wochen beschäftigte: Was hinderte einen Historiker daran, ein Gemälde von Picasso zu stehlen oder sich die Taschen vor der Rückkehr nach Hause mit Gold vollzustopfen? Es war nicht nur die Achtung vor den Regeln und Bestimmungen von CHRONOS. Man hätte die Gegenstände auch nicht verkaufen können, dann wäre man entlarvt, sobald der gestohlene Gegenstand sich außerhalb der Schutzzone eines Medaillons befand und der Käufer entdeckte, dass er nur eine leere Tasche in der Hand hielt.


    Die Stiefel waren aus weichem weißem Leder. Laut Katherine war es Ziegenleder. Vermutlich das einer Babyziege … Ich versuchte, nicht daran zu denken, als ich hineinschlüpfte. Sie passten einigermaßen, aber es dauerte ewig, all die kleinen Knöpfe zu schließen, selbst nachdem Connor einen Knopfhaken gebastelt hatte.


    Und dann waren da noch die Knöpfe hinten am Kleid. »Ich könnte allen sehr viel Quälerei ersparen«, bemerkte ich, »wenn ich zu den ausgestellten Erfindungen ein bisschen Klettband schmuggeln würde.« In Büchern hatte ich gelesen, dass vom Geschirrspülautomaten bis zum Kaugummi mit Fruchtgeschmack alle Erfindungen für die Besucher der Weltausstellung ausgestellt wurden. »Ich könnte doch dem Typ auf der Messe, der den ersten Reißverschluss vorführt, ein Päckchen zustecken – bestimmt wäre er begeistert von dieser Erfindung.«


    Connor hob eine Augenbraue. »Lass das ja nicht Katherine hören. Sonst kommt sie noch zu dem Schluss, dass du deinem Großvater viel zu ähnlich bist, als dass man dir bei einer CHRONOS-Mission vertrauen könnte.« Seine Lippen zuckten ein wenig, als müsste er ein Lächeln unterdrücken. »Die Geschichte ist heilig – wie eine Wanderung durch unberührte Natur. ›Hinterlass nur Fußspuren, nimm nur Erinnerungen mit.‹« Er hörte sich an wie eine Mischung aus Katherine und einem Museumsführer.


    Als ich gerade mit den Knöpfen des zweiten Schuhs begann, kündigten die Türglocke und Daphne Treys Ankunft an. Nachdem ich fertig war, verließ ich die Bibliothek – noch ein wenig wackelig auf den ungewohnt geformten Absätzen – und schritt vorsichtig die Treppe hinunter. Trey saß bereits auf dem Sofa und las sich seine Hausaufgabe in englischer Literatur durch.


    Als er mich sah, erhellte sich seine Miene. »Ja, hallo! Guten Tag, Miss Scarlett.«


    Ich sah an dem Kleid hinunter. Es war aus grüner Seide, von daher fand ich den Vergleich passend. Die Farbe war allerdings leuchtender und ähnelte eher einem dunklen Smaragdgrün als dem Kleid, das Scarlett sich in Vom Winde verweht aus alten Vorhängen geschneidert hatte. Auch der Schnitt war schmaler, worüber ich sehr froh war, denn so musste ich nicht so viele dieser steifen, heißen Reifröcke tragen. Das Mieder war eng und hatte einen rechteckigen Halsausschnitt, die Ärmel waren oberhalb des Ellenbogens bauschig und am Unterarm eng anliegend mit elfenbeinfarbenem Spitzenbesatz.


    »Sie liegen um etwa vier Jahrzehnte daneben, Mr Coleman«, erwiderte ich in meinem besten Südstaatensingsang und hielt mir einen imaginären Fächer vor das Gesicht. »Aber mit Schmeichelei erreicht man alles.«


    Er kam mir am Treppenabsatz entgegen. »Im Ernst, Kate, du siehst wunderschön aus. Das Kleid bringt deine Augenfarbe richtig zur Geltung.« Er sah auf seine Baumwollhose hinunter, die er in der Schule tragen musste. »Ich komme mir für den Abschlussball viel zu schäbig angezogen vor.«


    Abschlussball. Noch etwas, was mich an die Welt da draußen erinnerte, in der das Schuljahr sich inzwischen seinem Ende zuneigte. Ein paarmal hatte Trey die Abschlussprüfungen erwähnt, aber an den Abschlussball der Juniorklasse hatte ich gar nicht gedacht. In letzter Zeit hatte ich alle Tanzveranstaltungen in der Schule tunlichst gemieden. Aber mit Trey wäre es vielleicht gar nicht so übel gewesen, sich aufzubrezeln und unter funkelnden Lichtern und Kreppgirlanden zu tanzen. »Der Abschlussball von Briar Hill …«, begann ich.


    »War letzten Samstag«, beendete Trey den Satz.


    Letzten Samstag. Der Höhepunkt jenes Abends war eine Partie Scrabble gewesen, die wir zu zweit gegen Katherine und Connor gespielt hatten.


    »Mach bloß nicht so ein Gesicht«, sagte er. »Bevor ich dich kennengelernt habe, wollte ich nicht mal hingehen. Okay, ich wäre mit dir zusammen liebend gern hingegangen, aber es war doch viel schöner, hier mit dir Zeit zu verbringen als dort ohne dich.«


    Ich setzte mich auf die Sofakante, und mir fiel ein, worüber Katherine und ich vor Kurzem gesprochen hatten. »Estella und dein Vater hassen mich vermutlich schon – du verbringst so viel Zeit bei uns. Und du hast meinetwegen deinen Abschlussball verpasst.«


    »Auf den wollte ich sowieso nicht gehen. Estella fing langsam an, mich zu hassen, weil ich dich nie mitbrachte. Sie dachte, ich schäme mich für sie – sie wäre wohl nicht cool genug, um meine Freundin kennenlernen zu dürfen –, aber nachdem sie jetzt für dich gekocht hat, ist alles vergessen. Und Dad setzt immer dieses kleine Lächeln auf und schüttelt den Kopf.« Er lachte. »Du weißt schon – ›Ach, so jung und so verliebt‹ …« Trey brach den Satz ab, die Situation war uns beiden ein bisschen peinlich.


    »Jedenfalls«, sagte er, »sobald du das Universum gerettet hast in deinem Scarlett-O’Hara-Kleid, holen wir alles nach, okay? Du kannst doch tanzen, nehme ich an?«


    Ich versetzte ihm einen Stoß. »Ja, ich kann tanzen, auch wenn ich es in diesem Kleid nicht probieren würde. Es ist nicht zum Tanzen gedacht – es ist ein Tageskleid, ob du es glaubst oder nicht.« Ich blickte auf den knöchellangen Rock und die absurden Schuhe hinunter und schüttelte den Kopf. »Es wäre viel leichter, das Universum zu retten, wenn ich mich wie Wonder Woman anziehen könnte – oder wie Batgirl.«


    »O ja – das würde ich zu gern sehen.« Trey lächelte. »Ich könnte dich mir ohne Probleme als Batgirl vorstellen – wie du den Bösewicht mit einem Tritt gegen den Kopf erledigst. Aber im Jahr 1893 würde dich dieses Kostüm ins Gefängnis bringen.«


    »Nicht, wenn ich auf dem Midway bliebe«, erwiderte ich. »Da würde ich damit genau hinpassen.« Am vorangegangenen Nachmittag hatten wir unzählige Fotos von der Messe oder, wie sie offiziell hieß, der Columbian Exposition 1893 durchgesehen. Viele der Ausstellungsstücke waren seriös, unverfänglich und lehrreich, aber die Exponate, die am meisten Geld einbrachten, befanden sich in einem Abschnitt von etwa anderthalb Kilometern, der neben dem Messegelände lag und Midway Plaisance genannt wurde. Zu diesem Areal gehörten Attraktionen wie das von Katherine erwähnte gewaltige Riesenrad. Offensichtlich konnte man aber auch anderen, weniger familienorientierten Vergnügungen nachgehen – unter anderem waren auf den Fotos aufschlussreiche Bilder einer Bauchtänzerin, die als »Die kleine Ägypterin« bekannt war – eine von vielen exotischen Tänzerinnen, die abends vor vollen Häusern auftraten.


    »Stimmt. Auf den Midway würdest du gut passen«, stimmte Trey mir zu. »Und das würde bestimmt auch mehr Spaß machen. Aber nach allem, was du erzählt hast, war Katherine an jenem Tag nicht mit den Bauchtänzerinnen zusammen. Also … wann gehst du? Du bist nervös, oder?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Bald. Meine Haube ist noch nicht da.« Haube. Ein Wort, das so gar nicht zu meinem Wortschatz gehörte. »Ich muss raufgehen und mich umziehen … ich kriege keine Luft. Nächstes Mal darf Katherine das Korsett nicht so fest schnüren.«


    »Korsett?«, lachte Trey.


    »Wag – es – ja – nicht!«, warnte ich ihn. »Unter diesem Kleid habe ich mehr an, als ich sonst in einer Woche anziehen würde.«


    Trey hatte eine DVD ausgeliehen, einen neueren Jonah-Hill-Film. Ich zog Jeansshorts und das T-Shirt mit dem Aufdruck »Ninja-Prinzessin« an, das er mir zum Geburtstag geschenkt hatte – ziemlich passend in dieser Situation, hatte er gemeint. Dann machten wir uns ein paar Sandwichs und ein bisschen Popcorn zum Knabbern und sahen uns den Film an. Nachdem ich mich tagelang mit den 1890er-Jahren beschäftigt hatte, war es schön, ein paar Stunden im 21. Jahrhundert zu verbringen, und ich war froh, die Gedanken an den bevorstehenden Sprung und das, was danach kam, für einige Zeit verdrängen zu können. Vielleicht hatte Katherine ja recht – ich sollte die Zeit, die Trey und mir noch blieb, einfach genießen. Es war sinnlos, ihm mit Gesprächen über das Unvermeidliche die Laune zu verderben.


    Trey musste für den Englischunterricht noch einen Aufsatz über Aldous Huxley fertig schreiben, deshalb ging er ein wenig früher als gewöhnlich, kurz bevor es dunkel wurde. »Nachher gehe ich online«, sagte er. »Du hast Schöne neue Welt gelesen, hast du gesagt, oder?«


    Ich nickte.


    »Gut – dann kannst du dir nachher den Aufsatz durchlesen und mir sagen, ob er schlüssig ist.« Er sah mich besorgt an. »Du bist heute Abend irgendwie still, Süße. Bist du müde?«


    »Ein bisschen«, sagte ich und blickte auf meine Füße hinunter.


    »Dann ist es ja vielleicht ganz gut, wenn wir früher Schluss machen.« Auf der Veranda gab er mir einen langen, innigen Kuss, und ich sah ihm nach, während er zum Gehweg hinunterging, wo sein Wagen parkte. »Bis morgen, ja?«


    Ich lächelte, während ich ihm nachsah, und kostete immer noch die Wärme seines Kusses aus. Aber nachdem ich die Tür geschlossen hatte und mich umdrehte, um hinauf in die Bibliothek zu gehen, sah ich sein Englischbuch auf dem Tisch liegen. Ich griff danach, vergewisserte mich, dass das Medaillon um meinen Hals hing, und sprintete aus der Tür. Trey fuhr gerade weg, als ich aus dem Tor rannte, das Buch durch die Luft schwenkte und seinen Namen rief. Ganz kurz leuchteten die Bremslichter auf, und eine Sekunde lang glaubte ich, er hätte mich gesehen oder gehört, aber er hatte nur vor der Kurve abgebremst.


    Ich hatte mich gerade abgewandt, um hineinzugehen und ihn anzurufen, als hinter mir jemand buchstäblich aus dem Nichts auftauchte. Er packte mich am linken Arm und drehte ihn mir heftig und schmerzhaft auf den Rücken. Mein erster Reflex war das, was ich bei der Selbstverteidigung gelernt hatte – zu ihm herumzuwirbeln, ihn mit einem Tritt aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihm das schwere Schulbuch über den Schädel zu schlagen –, doch dann spürte ich, wie er mit der anderen Hand unter mein T-Shirt griff. Seine Finger schlossen sich um den CHRONOS-Schlüssel, und ich erstarrte.


    »Lass das Buch fallen, und ruf deine Großmutter her.« Ich erkannte die Stimme sofort. Es war Simon, mein pummeliger Freund aus der U-Bahn.


    Daphne hatte ihn entweder gerochen – was ich für durchaus wahrscheinlich hielt, da er seit unserer letzten Begegnung offenbar nicht gebadet hatte –, oder sie hatte ihn gehört, denn plötzlich begann sie, laut zu bellen.


    »Das ist hier kein Spiel, Kate. Mach schon.«


    »Katherine, pass auf!«, begann ich und warf das Buch auf den Rasen neben dem Gehweg. Meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Näher – wenn sie mich trotz des Hunds hören soll, müssen wir näher hingehen.« Ich hoffte, zu dem Ahornbaum zu gelangen, der die Grenze der Schutzzone markierte, doch Simon riss bedrohlich an dem Medaillon. Ich erschauderte, teils aus Furcht, teils aus Widerwillen, weil sein Arm meine nackte Haut berührte.


    Daphne scharrte jetzt mit den Krallen an der Tür, und den Bruchteil einer Sekunde später machte Katherine auf. Mit der anderen Hand, die noch im Haus war, deutete sie mit einer raschen Geste nach oben. Dann schob sie Daphne zurück in die Eingangshalle, trat auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich.


    »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte Katherine.


    »Na, was werde ich wohl wollen? Bringen Sie mir einfach Ihr Medaillon, dann kann Kate das hier behalten. Sie soll sich um ihren eigenen Kram kümmern, dann ist alles in Ordnung – solange sie es nicht aus Versehen unter der Dusche auszieht.« Beim letzten Wort rieb er mir wieder mit dem Arm über den nackten Bauch, und ich unterdrückte einen Würgereiz.


    Ich beobachtete, wie Katherine den CHRONOS-Schlüssel abnahm. Sie umklammerte das Medaillon fest, und zwischen ihren Fingern leuchtete es blau. Sie war noch etwa dreißig Zentimeter von dem Ahornbaum entfernt, noch hinter der Grenze. »Sie hat es abgenommen«, sagte ich. »Gehen wir es holen.« Ich wollte zu Katherine hinübergehen, aber Simon zog mich zurück.


    »Nein«, sagte er. »Sie kann es mir bringen. Los jetzt, Katherine.« Mir war nicht klar, ob Simon über die Schutzzone Bescheid wusste oder ob er einfach nur stur war. Nach seiner Bemerkung, ich sei in Sicherheit, solange ich das Medaillon beim Duschen nicht ablegte, vermutete ich Letzteres. Was auch immer der Grund war, er rührte sich jedenfalls nicht vom Fleck.


    Katherine machte einen Schritt vorwärts. »Und wieso soll ich glauben, dass Sie sie gehen lassen?«


    Ich fühlte, wie Simon hinter mir die Achseln zuckte. »Bruder Cyrus hat nur gesagt, dass ich Sie erledigen soll. Und Kiernan – nun, der hat an ihr ein persönliches Interesse.« Er beugte sich vor und rieb seine Wange an meinem Kopf. »Aus offensichtlichen Gründen.« Ich drehte das Gesicht so weit von ihm weg, wie es nur ging, und er kicherte. »Wenn es nicht unbedingt sein muss, komme ich Kiernan lieber nicht in die Quere.«


    Katherine sah sich Hilfe suchend um. Als sie nicht näher kam, fuhr Simon in beiläufigem Tonfall fort: »Ich könnte ihr den Schlüssel auch abnehmen und mir dann Ihren holen. Sie sind zu langsam zum Weglaufen, und wir wissen doch beide, dass ich viele Jahre und Kilometer weit weg sein werde, bevor man Sie schreien hört.« Um seine Aussage zu unterstreichen, riss er an meinem Medaillon und verdrehte meinen Arm.


    Ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. »Er lügt, Katherine. Er wird mich nicht gehen lassen.«


    Sie hielt meinen Blick lange fest und lächelte traurig. Dann kam sie auf uns zu und hielt Simon das Medaillon hin.


    Plötzlich passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Simon musste entweder seinen Griff lockern, mit dem er mir immer noch den Arm auf den Rücken drückte, oder mein Medaillon loslassen, um das von Katherine zu nehmen. Er beging den Fehler, meinen Arm loszulassen, und ich nagelte damit seine andere Hand auf meiner Brust fest, trat nach hinten und beugte mich gleichzeitig nach vorn. Er sollte das Gleichgewicht verlieren, damit ich ihn kopfüber auf den Rücken werfen und mich anschließend auf ihn fallen lassen konnte, wobei ich hoffentlich nicht den Kontakt mit dem Medaillon verlieren würde.


    Zu meiner Überraschung funktionierte der Trick tatsächlich – nur einen Augenblick zu spät. Genau in dem Moment, in dem ich mich vorbeugte und Simons Arm zu mir hinzog, glitt das Medaillon aus Katherines Hand in die von Simon. Während ich mit Simon hinfiel, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Katherine sich in Luft auflöste.


    »Nein!«, schrie ich, und Simon nutzte sofort meinen Schock, warf mich auf den Rücken und rammte mir das Knie in den Bauch. Hinter der Tür hörte ich Daphne – ihr ohnehin schon rasendes Gebell wurde noch lauter.


    »Tut mir leid, Katie-Maus.« Simon verzog das Gesicht zu einem gemeinen Lächeln und stopfte sich Katherines Medaillon in die Hosentasche, dann griff er hinter meinen Nacken, um die Kette des Medaillons aufzumachen. »Diesen CHRONOS-Schlüssel brauche ich ebenfalls – und auch die anderen, die deine Großmutter irgendwo hier im Haus aufbewahrt.« Ich wehrte mich und versuchte, ihn und mich zum Ahornbaum und der Schutzzone zu zerren. Ich spürte, wie der Verschluss des Medaillons aufging, änderte meine Taktik und griff nach Simons eigenem Medaillon, aber ich rutschte mit den Fingern an seinem Hemd ab.


    Er verlagerte noch mehr Gewicht auf sein Knie und drückte mir in einer raschen Bewegung die Luft ab. »Oder ich nehme dich einfach mit. Cyrus würde nie zulassen, dass ein Verräter wie Kiernan dich bekommt, nicht mehr nach seiner Einmischung neulich, aber du und ich, wir könnten es uns richtig nett machen …« Anzüglich ließ er die Hand an der Innenseite meines Oberschenkels entlanggleiten. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, sein Atem strich über mein Gesicht, und Panik stieg in mir auf. Meine Sicht begann zu verschwimmen. Das Licht auf der Veranda, die ich direkt im Blick hatte, wurde mehrmals schwächer und dann wieder stärker, während ich um jedes bisschen Sauerstoff kämpfte.


    Dann hörte ich einen lauten Schlag. Simons Kopf flog nach hinten, er sackte nach links weg, und aus seiner rechten Schläfe quoll Blut. Das blaue Licht meines Medaillons, das er immer noch in der Hand hielt, schien zum Abendhimmel, als er zu Boden ging. Hinter Simon stand Trey, in der erhobenen Hand einen Wagenheber. Ich machte mich bereit für das Nichts, und mein letztes Gefühl war Glück, weil ich Treys Gesicht und nicht Simons schmutziges Grinsen sehen würde, bevor ich mich genau wie Katherine in Luft auflöste.

  


  
    - 17 -


    Doch nichts geschah. Trey griff nach unten und riss Simon mein Medaillon aus der Hand. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er mich. Er klemmte den Wagenheber mit dem Fuß fest und beugte sich vor, um mir die Kette mit dem Medaillon wieder um den Hals zu legen. »Kate?«


    Ich nickte. Immer noch konnte ich nicht richtig atmen, ganz zu schweigen vom Sprechen. Simon stöhnte, und Trey hob mich auf die Arme und trug mich zur Veranda. Mit grimmigem Gesicht drehte er sich wieder zu Simon um, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen bin ich mir ziemlich sicher, dass er den Wagenheber packen und den Schweinehund damit fertigmachen wollte. Falls das seine Absicht war, bekam er dazu jedoch keine Gelegenheit. Simon lag noch ausgestreckt auf dem Rasen, doch er tastete nach seinem Medaillon, und kaum hatte Trey ein paar Schritte gemacht, war er fort.


    Sekundenlang blickte Trey auf die Stelle, wo Simon gelegen hatte, dann drehte er sich wieder zu mir um. Er wirkte wie betäubt. »Hat er dir wehgetan?«


    Ich schüttelte den Kopf. Tränen brannten mir in den Augen. Trey setzte sich neben mich und zog mich fest in die Arme. Ich atmete seinen Geruch ein und kämpfte gegen die Tränen an. »Katherine …«


    »Ich weiß. Mir ist eingefallen, dass mein Englischbuch noch auf dem Couchtisch lag – ich bin gerade ausgestiegen, als sie …« Er hielt inne und schüttelte ungläubig den Kopf. »Da bin ich dann zurückgelaufen, um den Wagenheber zu holen.«


    Ich blickte zum Straßenrand hinüber. Die Stoßstange von Treys Auto war gerade noch hinter der Hecke zu sehen. »Ich habe gar nicht gehört, wie du gehalten hast.«


    Trey zuckte mit den Schultern. »Daphne hat mich mit ihrem Krach ganz gut übertönt. Zum Glück hat er mich auch nicht gehört.« Er presste die Lippen auf mein Haar, und wir saßen einen Moment lang da, um die letzten paar Minuten zu verdauen. »Ich verstehe nur nicht, warum Katherine nicht gewartet hat – sie hat ganz sicher gesehen, wie ich kam.«


    Wieder wurde das Licht der Veranda schwächer, dann ganz kurz heller, bevor die Glühbirne durchbrannte, was uns beide auf dich Füße brachte. »Erinnere mich daran, dass ich Connor frage, wo die Glühbirnen sind«, sagte ich mit dünner Stimme.


    Trey nickte. »Ja. Und wo du es schon erwähnst, wo ist Connor überhaupt?«


    »Ich weiß nicht. Ich hatte gesehen, wie Katherine ihm ein Zeichen gegeben hat, als sie zur Tür ging. Vielleicht sollten wir mal nach ihm sehen?«


    Ich öffnete die Tür und sah sofort Daphne und Connor, die oben auf dem Treppenabsatz saßen. Connor hatte den Kopf in den Händen vergraben, und Daphne hatte die Schnauze zwischen ihre Vorderpfoten gelegt – ein perfektes Bild der Niedergeschlagenheit. Als die Tür ging, sahen beide auf, und auf Connors Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab. »Kate? Ich dachte – oh, Gott sei Dank! Ich dachte, ihr beide wärt – ich meine, ich habe gesehen, wie Katherine … verschwunden ist … und als ich wieder aus dem Bibliotheksfenster geschaut habe, warst du ebenfalls weg.«


    »Wenn Sie gesehen haben, wie der Kerl Kate angegriffen hat, warum haben Sie ihr dann nicht geholfen?«, fragte Trey. Connor wollte gerade die Treppe hinuntergehen, doch bei dem zornigen Tonfall des Jungen blieb er stehen. »Oder Katherine?«, fuhr Trey fort. »Wo zum Teufel waren Sie?«


    Ich legte ihm die Hand auf den Arm und schüttelte leicht den Kopf. »Das war schon in Ordnung, Trey. Katherine hat ihm gesagt, er soll in die Bibliothek hinaufgehen. Stimmt’s, Connor?«


    Connor nickte und kam mit Daphne an seiner Seite weiter die Treppe herunter. »Wir haben durch den Spion gesehen, dass du außerhalb des Schutzbereichs warst. Sie dachte, du hättest noch am ehesten eine Chance, wenn wir die Schutzzone mithilfe des dritten Medaillons vergrößern. Aber es hat nicht funktioniert. Ich weiß immer noch nicht, wie man das verdammte Ding daran hindert, das System zu überlasten.«


    Mir fiel ein, wie die Lampe auf der Veranda schwächer geworden war, während ich mit Simon gekämpft hatte, und wie die Glühbirne ein paar Minuten später durch die plötzliche Leistungsspitze durchgebrannt war. Traurig lächelte ich Connor zu. »Ganz kurz hat es funktioniert, sonst wäre ich nicht hier. Nur für Katherine kam es zu spät …«


    Wir setzten uns ins Wohnzimmer, und ich kuschelte mich auf dem Sofa an Trey. Plötzlich war mir kalt – vermutlich vom Schock. Wir alle, einschließlich Daphne, wirkten benommen, und mehrere Minuten lang war es still im Zimmer.


    Schließlich brach ich das Schweigen. »Kann ich das wieder rückgängig machen? Ich meine, wenn ich es schaffe, auf der Weltausstellung den Mord an Katherine zu verhindern, wird sie dann hier sein, wenn ich zurückkehre?«


    Connor sah mich zweifelnd an, aber er nickte. »Ich glaube schon. Ich meine, wenn sie es ins Jahr 1969 schafft, nach New York, dann geht es von da an genau wie vorher weiter. In dieser Zeitlinie hier würde sie trotzdem nicht existieren, also wäre es eigentlich egal, ob sie den CHRONOS-Schlüssel in der Hand hält.«


    »Dann machen wir das. So schnell wie möglich. Es gibt nur noch ein paar andere Dinge zu regeln – das sollte nicht länger als ein paar Stunden dauern.«


    Zu meiner Überraschung stimmte Connor mir zu. »Wahrscheinlich hast du recht. Am schwersten wird für dich vermutlich sein, Katherines Aufmerksamkeit zu bekommen, ohne sie vor Saul zu warnen.«


    »Aber wieso sollte Kate ihr nichts über Saul sagen dürfen?«, unterbrach Trey ihn. »Er ist doch derjenige, der sie umbringen will, oder?«


    »Nicht direkt«, sagte Connor. »Die Drecksarbeit wird irgendjemand anders für ihn machen. Saul kann das Medaillon genauso wenig benutzen, wie Katherine es konnte. Der Saul, der im Jahr 1893 mit ihr zusammen ist … der ist zwar durch und durch schlecht, da bin ich mir sicher, aber er hat noch nicht beschlossen, sie umzubringen. Und wie gewillt wird Katherine deiner Meinung nach sein, ihre Beziehung mit ihm fortzusetzen, wenn sie seinen wahren Charakter erkennt?«


    »Ich bin darüber auch nicht besonders glücklich«, sagte ich. »Ich weiß zwar, dass ich nichts verraten darf, aber irgendwie würde ich ihr gern sagen, dass sie wegrennen soll, und zwar schnell – ich habe gesehen, was Saul in jener Nacht mit ihrem Gesicht angestellt hat.« Connor sah auf. Er wirkte zornig und verblüfft, und mir wurde klar, dass Katherine ihm wahrscheinlich nicht erzählt hatte, wie gewalttätig Saul sein konnte. »Aber wenn ich das tue«, fuhr ich fort, »steigt das Risiko, dass alles anders wird. Keine Mom – jedenfalls keine, die 1970 auf die Welt kommt –, und auch nicht ich selbst. Und außerdem jede Menge anderer Veränderungen in der Zeitlinie. Ich darf also nicht die volle Wahrheit erzählen – nur gerade genug, um den Mord an Katherine zu verhindern.«


    »Und dann?«, fragte Trey. »Glaubst du nicht, dass er es wieder versuchen wird – auf einer anderen Reise, an einem anderen Tag?«


    »Eins nach dem andern«, sagte ich. »Wir müssen Katherine zurückbekommen. Irgendwann müssen wir eine Möglichkeit finden, Saul zu stoppen, damit der Aufstieg der Cyristischen Internationale verhindert wird – und auf der Reise werde ich nach Anhaltspunkten suchen, wie wir das tun können. Aber wenn ich zu viel darüber nachdenke, kann ich mich nicht auf das konzentrieren, was gerade ansteht.«


    »Dann wirst du hinterher also immer noch in Gefahr sein. Und damit soll ich mich abfinden?«


    Es war ziemlich deutlich, dass unser Gespräch eine persönlichere Richtung nahm, also ergriff ich Treys Hand und wandte mich zur Treppe. Außerdem waren Connors Augen gerötet und wässrig, und er strich Daphne abwesend durchs Fell. Vermutlich hatte er nichts gegen ein bisschen Alleinsein, um mit seinen Gefühlen fertig zu werden. Er stand Katherine näher als ich und war jetzt noch einsamer. Mitfühlend drückte ich ihm die Schulter, als wir an ihm vorbeigingen. »Schlaf ein bisschen, ja, Connor? Morgen stehen wir früh auf und fangen mit klarem Kopf an.«


    Trey und ich gingen hinauf in mein Zimmer und setzten uns am Fenster auf die Couch. Der Mond war beinahe voll und durch das Laub gerade sichtbar. Ich legte meine Beine über die von Trey, stellte meine nackten Füße auf das Sofa, sodass ich ihn ansehen konnte, und strich ihm mit den Fingern über das entschlossen wirkende Kinn. Dann beugte ich mich zu ihm hinüber und küsste ihn seitlich auf den Hals, wobei ich mit der Zunge einen kleinen Kreis zeichnete – was ihn, wie ich seit Neuestem wusste, ein kleines bisschen verrückt machte. Er zog mich fester an sich.


    »Ich habe andere keine Wahl, Trey«, sagte ich leise. »Das ist dir doch klar, oder? Ich werde so vorsichtig wie nur möglich sein – versprochen.«


    Er schwieg einen Augenblick. »Ich fühle mich einfach … wie in der Falle, Kate. Nicht deinetwegen, nein, sondern wegen dieser ganzen verflixten Situation. Du hast etwas unglaublich Gefährliches vor, und ich kann dir nicht helfen.«


    Ich seufzte leicht genervt. »Trey, du hast Simon gerade erst eins mit dem Wagenheber übergezogen.« Ich blickte auf mein T-Shirt mit dem Aufdruck »Ninja-Prinzessin« herunter. »Dem Namen habe ich heute nicht gerade Ehre gemacht, oder? Wenn du nicht da gewesen wärst, wäre ich tot, oder schlimmer noch, er würde mich immer noch mit seinen stinkenden Händen begrapschen.« Bei dem Gedanken an Simons Arm auf meiner nackten Haut schauderte ich, und auch Trey versteifte sich ein wenig.


    Ich zog seinen Kopf zu mir heran und küsste ihn erneut – ein langer, langsamer Kuss, der die Erinnerung an das eben Geschehene bei uns beiden ausradieren sollte. »Danke.«


    Trey entspannte sich ein wenig und schüttelte den Kopf. Seine rechte Hand lag auf meinem Fuß, und mit dem Daumen zeichnete er ein nervöses Muster auf meine scharlachrot lackierten Zehennägel. »Was mich richtig fertigmacht – ich werde nicht mal erfahren, ob du es schaffst oder nicht. Wenn du morgen springst, ist das hier … ist es mit uns vorbei, nicht wahr?« Er lachte bitter. »Ob du Katherine nun rettest oder ob ihr beide bei dem Versuch umkommt, für mich geht es einfach mit meinem früheren Leben weiter. In Briar Hill oder anderswo – aber egal, wo und wie, ich werde mich nicht an dich erinnern – ich werde nicht mehr wissen, dass ich dich liebe.«


    Keiner von uns hatte es bis jetzt gesagt, und mein Herz floss über. Trotz allem war es wunderbar, die magischen Worte so offen ausgesprochen zu hören. »Ich liebe dich auch, Trey.«


    Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, aber sofort trat wieder der niedergeschlagene Ausdruck in seine Augen.


    »Wann ist es dir klar geworden?«, fragte ich. »Nicht dass du … mich liebst, sondern …«


    Er zuckte die Achseln. »Katherines Miene neulich abends, bei deiner Geburtstagsfeier, ging mir nicht aus dem Kopf. Als ich dann heute wegfuhr, wurde es mir auf einmal klar. Ich bin umgekehrt, noch ehe mir das dämliche Schulbuch eingefallen ist.«


    »Ich war nicht so schlau«, sagte ich. »Katherine musste es mir buchstabieren, in Großbuchstaben. Und da habe ich dann trotzdem noch versucht, mit ihr zu diskutieren – warum kannst du nicht einfach hierbleiben? Warum können wir dir nicht deine Erinnerungen lassen?«


    »Und wieso geht das nicht?«, fragte Trey, seine Stimme klang hoffnungsvoll. »Ich könnte Connor doch helfen – ihr seid jetzt einer weniger.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Erstens wegen der Bestimmungen von CHRONOS. Wir wollen die Zeitlinie doch reparieren, und das würde sie weiter verändern.«


    »Zum Teufel mit den CHRONOS-Bestimmungen!«


    »Genau das habe ich auch gesagt«, sprach ich weiter, und mir war bewusst, dass die Rollen sich vertauscht hatten. Da saß ich nun und wiederholte Katherines Worte, während sich in Treys Gesicht und Stimme exakt meine früheren Gefühle spiegelten – Zorn, Leugnen, Trotz.


    »Aber das größere Problem ist, dass es … dir schaden könnte, Trey.« Ich sah auf seine Hand, deren Finger mit meinen verschränkt waren. »Du weißt doch noch, wie die Fotos verschwunden sind, oder? Damals musste dein Gehirn nur zwei sehr kleine widersprüchliche Versionen der Realität miteinander in Einklang bringen. Wenn du morgen hierbleiben würdest, müsstest du das tausendfach multiplizieren. Irgendwann müsstest du die Schutzzone verlassen, und Katherine weiß nicht, was dann mit dir passieren würde – geistig, emotional.«


    »Das ist mir egal«, sagte er.


    »Schon möglich. Aber mir nicht.«


    Dickköpfig starrten wir uns eine ganze Weile lang an, um zu sehen, wer es am längsten aushielt. Ich unterbrach den Blickkontakt als Erste und brach in Tränen aus. »Ich kann mich nicht auf meine Aufgabe konzentrieren, wenn ich um dich Angst haben muss, Trey.«


    »Jetzt weißt du, wie ich mich fühle. Verdammt, Kate …« Trey hatte Tränen in den Augen, und er umarmte mich lange, bevor er wieder etwas sagte. »Beantwortest du mir eine Frage?«


    Ich nickte.


    »Wer ist Kiernan?«


    Ich wurde rot und antwortete nicht.


    »Ich weiß ja, dass er Connors Urgroßvater oder so was ist – der Kerl, den er mir auf zwei Fotos gezeigt hat. Aber kurz nachdem ich das Auto geparkt habe, hat Simon etwas zu Katherine gesagt – und dann noch einmal, als er … auf dir drauf war. Wer genau ist Kiernan für dich, Kate?«


    »Gar niemand, Trey.« Eine leise innere Stimme nannte mich eine Lügnerin, aber ich sprach weiter. Ich wollte Trey unbedingt so weit wie möglich die Wahrheit sagen – jedenfalls so viel, wie ich davon begriff. »Kiernan hat mir damals in der U-Bahn gesagt, dass ich wegrennen soll. Er hat mir dabei ziemlich sicher das Leben gerettet. Und … ich habe ihn in dem Medaillon gesehen. Er hat gesagt, wir hätten einander in einer anderen Zeitlinie gekannt.«


    Ach ja, und er hat mich geküsst, dachte ich, ohne es auszusprechen, denn danach würde Trey sich sehr wahrscheinlich eher schlechter als besser fühlen. Und ich hatte Kiernan ja nicht darum gebeten, mich zu küssen. Es war schön gewesen, ja. Aber gewollt hatte ich es nicht.


    »Es klang jedenfalls so, als würde er dich gut genug kennen, um Ansprüche anzumelden.« Trey klang verbittert und verletzt. »Simon hat gesagt, Saul würde jetzt nicht mehr zulassen, dass Kiernan dich bekommt …«


    Ich zog Trey an mich und sah ihm tief in die Augen. »Wen auch immer Kiernan in dieser Zeitlinie kennengelernt hat, Trey, ich war es nicht. Weder Saul Rand noch Simon entscheiden darüber, wer mich bekommt. Darüber entscheide ich. Ich entscheide, wen ich liebe und wen ich will. Sonst niemand.«


    Ich schmiegte mich näher an ihn, ließ meine Hand unter sein Hemd gleiten und strich ihm über die Brust. »Und ich liebe dich, Trey. Ich will dich.« Ich zögerte und suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe noch nie … mit irgendjemandem … aber ich will dich …«


    Er drückte seine Lippen auf meine, heftig, hungrig. Mit den Händen glitt er an meiner Taille entlang, und instinktiv wölbte ich mich ihm entgegen. Minutenlang gab es auf der Welt nur noch uns beide, seinen Körper, der sich gegen meinen presste – und dann löste er sich von mir, setzte sich auf und sah auf den Teppich hinunter.


    »Was ist los?« Ich wollte ihn wieder an mich ziehen, aber er schüttelte den Kopf.


    Ich lächelte ihn zaghaft an. »Daphne ist nicht hier. Keine Anstandsdame, verstehst du?«


    Er antwortete nicht. Inzwischen schämte ich mich schrecklich und hätte mich am liebsten geohrfeigt, weil ich den so wichtigen ersten Schritt nicht ihm überlassen hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe, damit sie aufhörte zu zittern, zog mich ans andere Ende des Sofas zurück, schlang die Arme um die Knie und schaute auf eine andere Stelle des Teppichs hinüber.


    Nach einem Augenblick spürte ich seine Hand, die sanft mein Bein entlangstrich. Ich sah nicht auf.


    »Kate. Kate? Schau mich an. Bitte.« Eine Träne lief mir über die Wange, über die ihm abgewandte. Ich machte fest die Augen zu und hoffte, dass mich die ihm zugewandte Seite nicht verriet. Doch er rutschte von der Couch herunter, kniete sich vor das Sofa und wischte meine Tränen mit dem Daumen weg. »Schaust du mich mal an? Bitte?«


    Ich blickte auf, und er sprach weiter. »Bitte, es muss dir doch vollkommen klar sein, wie sehr ich dich will.« Er lachte leise. »Kate, ehrlich, könnte es denn noch offensichtlicher sein?«


    Ich antwortete nicht, wusste aber, dass er recht hatte.


    »Jetzt gerade, in diesem Augenblick«, sagte er und sah mir in die Augen, »gibt es auf dieser Welt nichts, was ich mehr will als dich. Aber wir wissen doch beide, dass ich mich morgen oder übermorgen vielleicht nicht mehr an diesen Abend erinnern werde. Du vielleicht schon, aber ich nicht. Und wenn wir zum ersten Mal miteinander schlafen, Kate, dann will ich diese Erinnerung behalten.«
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    Trey ging erst kurz nach Mitternacht. Ich weiß nicht, ob er es noch schaffte, den Aufsatz über Huxley zu schreiben. Vermutlich nicht. Am nächsten Tag schwänzte er fast alle seine Schulstunden und stand kurz nach Mittag mit einer Lunchtüte von O’Malley’s vor der Tür – jede Menge Zwiebelringe und drei unanständig große Sandwichs. Er war unrasiert und sah aus, als hätte er genauso wenig geschlafen wie ich.


    »Schwänzen Sie mal wieder die Schule, Mr Coleman?«, fragte ich ihn mit einem leichten Lächeln.


    »Meine Freundin ist kurz davor, die ganze Zeitlinie umzukrempeln. Ich kann mir kein Szenario vorstellen, in dem es weniger egal wäre, ob ich nach der ersten Stunde gehe.«


    Da hatte er nicht ganz unrecht.


    »Was ist mit deinen Eltern? Estella?«


    »Ich habe ihnen erzählt, dass es deiner Großmutter seit gestern schlechter geht und du mich brauchst. Und das ist ja alles nicht gelogen. Die Blumen, die ich auf die Bitte meines Vaters hin bestellt habe, müssten bald kommen.«


    Wir setzten uns an den Tisch, um mit Connor zu Mittag zu essen, der trotz seiner Vorliebe für Roggenbrot mit Corned Beef nicht viel Appetit zu haben schien. Nach dem Essen gingen wir zu dritt den Plan durch. »Versuch möglichst, ihr zu folgen«, sagte Connor, »aber halt dir auch Plan B als Möglichkeit offen, falls Katherine in der Menschenmenge verschwindet. Das ist nämlich ziemlich wahrscheinlich.«


    Connor hatte recht. Die Messe hatte zwischen ihrer Eröffnung im Mai und dem letzten Tag Ende Oktober täglich etwa hundertzwanzigtausend Besucher angezogen. Das war etwa die dreifache Anzahl an Menschen, die Disney World täglich zu bewältigen hat, und die Fläche, auf der die Weltausstellung stattfand, war viel kleiner. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass ich Katherine im Auge behalten konnte.


    »Ich werde versuchen, mich in ihrer Nähe zu halten«, sagte ich. »Wenn ich das nicht schaffe, wird sie um Viertel nach zehn mit der Gruppe des Bürgermeisters am Riesenrad sein, und nach dem Mittagessen ist sie in der Stadt, dort, wo während der Weltausstellung die ganzen großen Kongresse stattfanden – wo jetzt das Art Institute ist.«


    »Stimmt«, sagte Connor. »Man nannte es das Nebengebäude. Aber das bedeutet, dass du die öffentlichen Verkehrsmittel von Chicago benutzen musst. Ich weiß ja, dass du die CHRONOS-Berichte über diese Zeit gelesen hast, aber mir wäre bedeutend wohler, wenn du in der Nähe von einem Fixpunkt bleiben würdest. Wenn es hart auf hart kommt, könntest du hierher zurückkommen und einen zweiten Versuch starten.«


    Er hatte recht – wir konnten die Würfel mehr als einmal rollen lassen. Falls ich Katherine völlig aus den Augen verlor und sie gar nicht mehr wiederfand, konnte ich immer noch zu dem Fixpunkt zurückkehren und es ein weiteres Mal versuchen. Ein zweiter Sprung würde jedoch bedeuten, dass mehrere Versionen von mir auf der Messe herumliefen, was die Sache verkomplizieren würde. Ich hatte ohnehin kein gutes Gefühl dabei, zu viel Zeit damit zu verbringen, und Connor und Trey sahen das genauso. Katherines Haus war durch eine Alarmanlage recht gut geschützt, aber wir waren völlig unbewaffnet. Sosehr mir Pistolen auch zuwider sind, es war nicht gerade beruhigend, dass Simon und die anderen Anhänger von Saul im Gegensatz zu uns Waffen besaßen. Und wie Treys Dad schon gesagt hatte, hatten die Cyristen inzwischen Freunde in sehr wichtigen Positionen.


    Connor und ich waren fast den ganzen Vormittag Katherines Tagebucheinträge für den Sprung vom 28. Oktober durchgegangen und hatten so viele Informationen wie möglich über ihr Hotel und ihre Reiseroute zusammengetragen. Als Trey schließlich kam, hatten wir uns in einem Punkt geschlagen geben müssen – Katherine hatte nicht explizit gesagt, um welches Hotel es sich handelte, nur dass es sich in der Nähe des Messegeländes befand. Beim ersten Sprung jener Tage hatte sie im Palmer House gewohnt, aber das half nicht viel, denn uns ging es um die etwas spätere Version von Katherine. Auch noch andere Details hätte ich wirklich gerne gewusst, und in Gedanken ohrfeigte ich mich, weil ich Katherine nicht danach gefragt hatte, als sie noch da gewesen war.


    Ich knabberte an meinem Pastramisandwich herum, und mir kam der Gedanke, einfach einen Tag zurückzuspringen und Katherine zu fragen, aber Connor lehnte dieses Vorhaben sofort ab. »Kannst du wirklich verbürgen, dass du sie nicht warnen wirst?«, fragte er. »Dass du nichts tun wirst, damit sie nicht hinausgeht, wenn Simon dich festhält?«


    Ich erwog kurz, zu lügen, blieb dann aber bei der Wahrheit. »Nein – aber warum auch nicht? Wieso sollte ich sie nicht warnen, oder mich selbst, damit ich nicht hinausgehe? Es ist ja nicht so, als wäre diese Version der Zeitlinie hier so toll, dass sie nicht ein bisschen Veränderung vertragen könnte, und das Risiko von ein paar widersprüchlichen Erinnerungen gehe ich gerne ein.«


    Verärgert schüttelte Connor’ den Kopf. »Was glaubst du wohl, warum sie mich hinaufgeschickt hat, zum Kuckuck? Deine Sicherheit hat für uns oberste Priorität. Koste es, was es wolle. So schlimm es für mich auch war, Katherine verschwinden zu sehen – ich weiß, dass es umkehrbar war. Oder jedenfalls wusste ich das, als du zur Tür hereinkamst«, fuhr er etwas sanfter fort. »Das ist der Punkt. Mal angenommen, wir verhindern, was gestern passiert ist – dann werden sie so gut wie sicher das Haus angreifen. Wenn wir etwas verändern und Katherine überlebt, aber du nicht – nun, ohne dich gibt es keinen zweiten Abschlag, Kate. Wenn Katherine stirbt, gewinnt Rand, und wir können nur noch dabei zusehen, was er mit der Welt anstellt.«


    Ich wusste nicht genau, was ein Abschlag war – vermutlich so etwas wie ein Versuch. Aber Trey nickte. »Okay – das erklärt, warum sie Simon das Medaillon gab, obwohl sie ganz sicher gesehen hat, dass ich auf sie zufuhr. Es hätte ja sein können, dass er dir den Schlüssel abreißt, bevor ich bei ihm bin. Sie hat Connor zusätzliche Zeit erkauft, damit er die Schutzzone ausweiten konnte.«


    »Und zusätzliche Zeit für dich, damit du etwas zum Zuschlagen holen konntest, auch wenn ich nicht weiß, ob ihr das klar war«, ergänzte Connor. »Ich hoffe nur, dieser widerliche Schweinehund leidet heute Höllenqualen.«
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    Etwas später am Nachmittag kam der Blumenstrauß von Treys Vater. Er war wunderschön – weiße Lilien, blassviolette Rosen, violette Inkalilien und dazwischen Büschel von duftigem Schleierkraut. Ich hoffte, dass Katherine den Strauß irgendwann sehen würde, und war froh, dass zumindest hier im Haus ein paar Dinge an meine Beziehung mit Trey erinnern würden. Jedes noch so kleine Andenken würde zwar schrecklich wehtun, aber das erschien mir immer noch besser als das, was ihm blühte – gar keine Erinnerungen.


    Wenige Minuten nach den Blumen wurde eine große Hutschachtel geliefert. Sie enthielt eine ziemlich aufwendige grüne Haube, auf die ich bei meiner Reise nur allzu gern verzichtet hätte. Da mein Kostüm nun komplett war, setzten wir den Zeitpunkt für die Abreise auf sechs Uhr abends fest und begannen alle drei mit den letzten Vorbereitungen für meinen Sprung.


    Auf dem Bett lag ein smaragdgrüner Sonnenschirm, daneben die schwarze Handtasche, die Katherine auf ihren letzten CHRONOS-Trip mitgenommen hatte. Für das Jahr 1893 war die Tasche etwa vierzig Jahre aus der Mode, aber sie musste genügen. Außerdem hatte sie mehrere Geheimfächer, die vielleicht ganz praktisch sein würden. Gepäck konnte ich nicht mitnehmen, denn ich würde auf dem Messegelände ankommen, und dort gab es keine Hotels. Deshalb enthielt die Tasche mein Taschengeld (alles aus der Zeit vor 1893, der Traum jedes Münzsammlers), eines der Tagebücher, eine alte Karte der Weltausstellung, eine Haarbürste, eine Zahnbürste mit Zahnpasta, ein winziges Erste-Hilfe-Set, eine Wasserflasche und vier Energieriegel.


    Gegen mehrere Dinge in der Tasche hätte sich die innere Katherine in Connor gesperrt, aber dies war keine typische Forschungsreise, und ich würde wahrscheinlich nicht stundenlang Schlange stehen können, um mir etwas zu essen oder zu trinken zu kaufen. Ich schnitt mehrere Papiertüten aus einem Biosupermarkt in Rechtecke, damit ich die Energieriegel in schlichtes braunes Papier wickeln konnte – wahrscheinlich würden sie hart werden, aber wenigstens musste ich nicht verhungern. Und da ich womöglich über Nacht bleiben würde, konnte ich nicht ohne Zahnbürste reisen, auch wenn dieses Exemplar aus glitzerndem rosa Plastik war.


    Kurz nach fünf ging ich ins Badezimmer, um meine Unterkleider anzulegen. Trey wartete draußen, um mir mit dem Korsett zu helfen. Ich genierte mich ein bisschen, als ich wieder ins Zimmer zurückkehrte, obwohl in meinen üblichen Shorts und Tanktops viel mehr von meinem Körper zu sehen war als in den zahlreichen Bahnen weißer Seide und Spitze, die mich nun einhüllten.


    Anerkennend hob Trey eine Augenbraue, lächelte und nahm mich bei den Schultern. Dann drehte er mich um, um das Korsett zu schnüren. Er zog es nicht so fest wie Katherine, aber meiner Meinung nach eng genug für das Kleid. Als er fertig war, hob er mein Haar an, legte es über eine Schulter nach vorn, drückte mir seine Lippen in den Nacken und fuhr mit mehreren ganz sanften Küssen über den Rücken bis zum Ansatz meines Mieders fort. Sein Atem strich warm über meine Haut, und ich drückte die Knie durch, um nicht auf dem Boden zu zerfließen.


    »Versprich mir«, flüsterte Trey und drehte mich wieder zu sich um, »dass ich eines Tages das Vergnügen haben werde, dieses Ding aufzuschnüren. Ich kann ja verstehen, dass du nicht besonders begeistert davon bist, aber es hat schon etwas, wenn man ein Geschenk langsam auspacken kann.«


    Hoffnungsvoll lächelte ich zu ihm hinauf. »Könntest du es nicht einfach jetzt aufschnüren?«


    »Das geht nicht, meine Schöne«, sagte er und schüttelte den Kopf. Er setzte sich aufs Bett und zog mich auf seinen Schoß. »Erst musst du noch etwas erledigen. Halt dich vorerst auf der Ausstellung von großen, dunklen Unbekannten fern, besonders von solchen, die durch die Zeit reisen.« Bei dieser Anspielung auf Kiernan errötete ich ein bisschen, nickte jedoch. »Außerdem wäre es mir lieb, wenn du diesem Kerl aus dem Weg gehst, der das World’s Fair Hotel geführt hat.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte ich. »Ich werde genug damit zu tun haben, einen Mord zu verhindern, auch ohne dass ich mich mit einem Serienmörder anlege. Wenn ich wirklich über Nacht bleiben muss, mache ich es wie Katherine und nehme mir eine Kutsche zum Palmer House.«


    »Okay – und dann rettest du Katherine und kommst gleich anschließend hierher zurück. Und danach musst du mich finden. Das dürfte dir nicht allzu schwerfallen, auch wenn ich nicht in Briar Hill sein werde.«


    Ich kämpfte gegen die Tränen an, die mir in den Augen brannten. »Das spielt keine Rolle, Trey. Du wirst mich nicht erkennen.«


    »Stimmt«, sagte er und grinste mich breit an.


    »Warum grinst du dann?«


    »Weil ich etwas weiß, was du nicht weißt.«


    »Und was ist das?« Meine Lippen zuckten, einerseits wegen der Anspielung auf die Brautprinzessin, aber auch, weil ich auf seinen Scherz hereingefallen war. »Ich weiß schon, dass du kein Linkshänder bist.«


    »Folgendes«, fuhr er fort, und sein Lächeln wurde schwächer, ohne dass es ganz verschwand. »Ich habe ziemlich viel über die Wochen nachgedacht, seit wir uns kennengelernt haben, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich schon in dem Augenblick in dich verliebt habe, als du dort auf dem Fußboden im Matheunterricht die Augen aufgeschlagen hast. Von daher – spielt es wirklich eine Rolle? Du erledigst, was du im Jahr 1893 erledigen musst – dass es schiefgehen könnte, ziehe ich erst gar nicht in Betracht, denn es wird nicht schiefgehen –, und dann suchst du mich.«


    »Und was genau soll ich zu dir sagen, wenn ich dich finde, Trey Coleman?«


    Er lachte. »Sag gar nichts. Oder sag: ›falsches Klassenzimmer‹ wie beim ersten Mal. Was du sagst, wird so ziemlich egal sein. Lächle mich an, leg mich mit einem von deinen fiesen Ninja-Tricks auf den Rücken, und dann küss mich. Selbst wenn ich jede Einzelheit vergessen werde – ich bin ein Kerl, Kate. Glaub mir, ich werde dich schon nicht zurückstoßen.«


    »Das vielleicht nicht … aber du wirst mich für verrückt halten.«


    Er zuckte mit den Schultern und küsste mich auf die Nase. »Damals am ersten Tag habe ich dich auch für verrückt gehalten, aber ich bin trotzdem hier, oder?«


    Da konnte ich schwer widersprechen, und selbst wenn mir ein schlüssiges Argument eingefallen wäre, hätte ich es nicht ertragen, den kleinen Hoffnungsschimmer in seinen Augen zum Erlöschen zu bringen.


    Auf dem Nachttisch lag, schimmernd und leuchtend blau, das zusätzliche CHRONOS-Medaillon. Ich steckte es in das gefütterte Geheimfach in meinem Unterrock, und dann half Trey mir mit dem dunkelgrünen Kleid und den unbequemen Stiefeln. Wir schafften es sogar, mein Haar zu einem ordentlichen, wenn auch nicht besonders kunstvollen Knoten zu frisieren, und ich platzierte die Haube auf meinem Kopf.


    Ich fand sie ein bisschen lächerlich.


    Trey fand natürlich, ich sehe perfekt aus – auch wenn mir etwas in seinen Augen verriet, dass er mich immer noch in dem weißen Korsett und den Unterröcken vor Augen hatte, die sich, wie er wusste, unter dem Kleid befanden. Er legte mir das Armband an, das Katherine mir geschenkt hatte. Der Anhänger passte perfekt zum Kleid – die elfenbeinfarbene Spitze und die grüne Seide fanden sich in den Farben der Perlen und der Jade wieder, aus denen das Stundenglas bestand.


    Als wir die Treppe hinunterkamen, saß Connor in der Küche. Je weiter der Tag vorrückte, desto mehr schien ihn der bevorstehende Sprung zu beunruhigen. Angesichts seines Gesichtsausdrucks vermutete ich, dass er noch eine ganze Liste letzter Ermahnungen loswerden wollte, aber er musterte meine Erscheinung und nickte kurz, was vermutlich hieß, dass ich die Prüfung bestanden hatte. Dann wandte er sich an Trey.


    »Könnte ich mit Kate allein sprechen? Nur kurz? Ich frage ungern, aber …«


    Trey nickte, wirkte jedoch ein wenig besorgt. »Kein Problem, Connor. Daphne ist im Hof. Wir spielen ein bisschen Frisbee.«


    Er beugte sich vor und küsste mich rasch auf die Wange, dann ging er zur Hintertür hinaus.


    Connor sah ihm nach. »Er scheint in besserer Stimmung zu sein als gestern Abend.«


    »Kann schon sein. Was gibt’s?« Einen Moment lang antwortete Connor nicht. Vielleicht erwartete er von mir ja so etwas wie eine Beichte über die Gründe für Treys Stimmungswandel, aber ich zog nur abwartend eine Augenbraue hoch, bis er schließlich das Schweigen brach.


    »Du musst das nicht tun, Kate. Wir könnten eine andere Möglichkeit finden. Du gehst ein hohes Risiko ein, und irgendwie kommt es mir … falsch vor, dich gehen zu lassen.«


    Ich lächelte ihm zu und ging zur Kaffeekanne hinüber. Sie war noch warm, und ich goss den restlichen Kaffee in einen Becher. »Wenn du dich schon in eine Glucke verwandeln musst, Connor, hättest du das nicht tun können, bevor wir diese schrecklichen Schuhe zugeknöpft haben, und vor der Frisur? Und …«


    »Ich meine es ernst, Kate.«


    Ich setzte mich neben ihn und drückte ihm die Hand. »Das weiß ich, Connor. Aber was bleibt mir denn anderes übrig? Ich bin nicht bereit, meine gesamte Familie aufzugeben.«


    Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Garten. »Und was ist mit Trey? Deine Gefühle sind ziemlich offensichtlich, Kate – und er ist bis über beide Ohren in dich verliebt, schon seit er hier zum ersten Mal über die Schwelle getreten ist. Bist du bereit, ihn aufzugeben?«


    Da ich fast den ganzen Tag entweder geweint oder die Tränen unterdrückt hatte, wunderte es mich nicht sonderlich, dass sie jetzt wieder hochkamen. »Noch mal: Bleibt mir denn etwas anderes übrig, Connor? Und vielleicht hat Trey ja recht. Er ist überzeugt, dass es keine Rolle spielt – dass ich ihn finden werde und wir dann wieder zusammen sind. Ich werde nur ein paar Erinnerungen mehr haben als er.«


    »Ich will es dir nicht noch schwerer machen, Kate, es ist nur …« Er brach ab, blickte auf die Tischplatte und strich mit dem Daumen über eine Kerbe am Tischrand. »Hat Katherine dir von meinen Kindern erzählt?«


    Ich nickte.


    »Ich habe mir immer gewünscht, ich hätte gewusst, was passieren würde – ich hätte es zwar nicht verhindern können, aber ich hätte mich vorbereiten, mich verabschieden können, verstehst du?« Er lächelte mich kläglich an. »Aber ich hatte keine Gelegenheit dazu.«


    Er seufzte und zog einen Briefumschlag aus der Hosentasche. »Sei Trey nicht böse – er hat ihm nur die Adresse gegeben. Er weiß nicht einmal, dass dieser Brief angekommen ist. Es war Katherine, die ihn dir nicht geben wollte – sie fand es sinnlos, dich durcheinanderzubringen. Wahrscheinlich hatte sie recht, aber … vielleicht solltest du erfahren, was …« Er schob den Brief zu mir herüber.


    Er war mit der Maschine geschrieben, aber ich erkannte die Unterschrift sofort.


    


    Kate,


    an den Namen Briar Hill habe ich mich noch von dem Ausweis erinnert, den Du mir gezeigt hast. Den Nachnamen Deines Freundes wusste ich nicht mehr, aber es gab zum Glück nur einen Trey, und einer der Mathematiklehrer in Briar Hill hat ihn für mich ausfindig gemacht. Trey hat mir Deine Adresse gegeben, aber er hat sehr deutlich gemacht, dass ich Dir lieber nicht noch einmal wehtun sollte.


    Es war nie meine Absicht, Dir überhaupt wehzutun, Kate. Ich hoffe, Du kannst meine Reaktion verstehen. Vieles von dem, was Du mir erzählt hast, erscheint mir allzu unglaubwürdig, aber ich bin überzeugt, dass Du meine Tochter bist, oder jedenfalls die Tochter, die ich gehabt hätte, wenn ich Deine Mutter je gekannt hätte.


    Falls Du zu dem Schluss kommst, dass dies die Zeitlinie ist, in die Du gehörst, ruf mich bitte an. Brauchst Du Hilfe? Brauchst Du Geld, einen Ort zum Wohnen? Ich möchte Dich gern kennenlernen – vielleicht können wir ja wenigstens Freunde sein?


    Bitte ruf mich an. Oder schreib mir. Ich weiß nicht, wie ich es Emily oder den Jungs erklären soll, aber uns wird schon etwas einfallen.


    


    Als ich zu Ende gelesen hatte, liefen mir Tränen über das Gesicht. Ich sah, dass er unten hatte »Harry« schreiben wollen, die Buchstaben dann jedoch durchgestrichen hatte. Stattdessen hatte er mit dem Wort unterschrieben, das unter jeder Geburtstagskarte, Postkarte und jeder Nachricht stand, die ich je von ihm bekommen hatte: Dad.


    Connor wirkte beklommen. »Es tut mir leid, Kate. Vielleicht war es keine gute Idee, ihn dir zu geben … ich wollte nur …«


    Im Garten hörte ich, wie Trey lachte und zu Daphne sagte, sie habe toll gefangen. Eine leise Stimme in mir hätte den Brief gern als Omen aufgefasst, als Zeichen, dass ich es mir noch einmal überlegen sollte. Aber ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, Connor, es war richtig, dass du ihn mir gegeben hast. Danke. Es ist ein schönes Gefühl, dass mein Dad in jeder Zeitlinie ein guter Mensch ist. Irgendwie wusste ich es schon – mir war klar, dass er mir nicht wehtun wollte –, aber es ist schön, dass er … für mich da sein will, zumindest, soweit das geht.«


    Ich lehnte mich zurück und schüttelte den Kopf. »Aber dieser Brief ändert gar nichts, Connor – das wissen wir doch beide. Selbst wenn Saul es bleiben ließe und mich nicht umbringen wollte, müsste ich ständig ein Medaillon tragen, sobald ich aus dem Haus gehe. Und du auch. Meine Mom bliebe weiter verschwunden, und auch Katherine – genauso deine Kinder. Und Harry wäre trotzdem nicht mein Dad. Mein leiblicher Vater, das schon – aber nicht mein Dad. Ich hätte alle Erinnerungen, aber er …«


    Connor sah zur Tür und dann rasch auf seine Füße. Er sagte nichts, aber ich erriet, was er dachte – genau das Gleiche würde für meine Beziehung mit Trey gelten.


    »Ich weiß, was du denkst, Connor – aber Trey ist sich anscheinend sicher, dass ich ihn nur küssen muss, damit wir auf magische Weise wieder … wir sind.«


    »Wie der Prinz in Dornröschen, nehme ich an?« Er schenkte mir ein halbherziges Lächeln. »Das Problem ist nur, dass du in diesem Punkt nicht ganz so sicher zu sein scheinst wie Trey.«


    »Ja, aber wenn ich es ihm sage, erleichtert das die Sache für keinen von uns, oder?« Ich sah auf die Uhr. Fünf Uhr achtundvierzig. Der Termin um sechs Uhr war natürlich nicht in Stein gemeißelt – ich würde am frühen Morgen des 28. Oktober 1893 ankommen, ganz egal, wann ich die Bibliothek verließ. Aber mit jeder Minute, die ich wartete, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass ich die Nerven verlor.


    »Wir sehen uns in zehn Minuten in der Bibliothek, okay?« Ich lächelte Connor etwas zittrig zu, ging zur Hintertür und steckte den Brief in die Hosentasche.


    Trey saß auf der niedrigen Steinmauer, die den Innenhof umschloss, und hatte mir den Rücken zugekehrt. Daphne lag zu seinen Füßen und kaute glücklich auf dem Rand ihrer neongrünen Frisbeescheibe herum. Die Nachmittagssonne stand tief am Himmel, und durch die verbliebenen Tränen in meinen Augen zauberte sie eine weiche, goldene Aura um ihn. Ich blieb eine Minute lang stehen und sah ihn einfach nur an. Ich wollte das Bild in meinem Gedächtnis verankern. Er drehte sich zu mir um und lächelte, und wieder musste ich die Tränen wegblinzeln.


    Ich bückte mich und rief Daphne zu mir, um den Moment hinauszuschieben, in dem ich Trey ansehen musste. »Du kümmerst dich ein bisschen um Connor, ja, Süße? Ich gehe und hole Katherine.« Ich verabschiedete mich – mehr um meinetwillen als wegen Daphne, denn wenn alles nach Plan lief, würde ich aus ihrer Sicht nur ein paar Minuten lang weg sein. Sie hob den Kopf und schnupperte an meinen Wangen, wo die Tränen hinuntergelaufen waren. Sanft leckte sie mich ab; dann nagte sie weiter an ihrem Spielzeug herum.


    »Was war denn?«, fragte Trey und deutete mit dem Kopf zur Küche hinüber.


    Ich setzte mich neben ihn und zog den Brief aus der Hosentasche. Nachdem er ihn zu Ende gelesen hatte, wollte er etwas sagen, doch ich lächelte ihn sanft an und schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung, Trey. Ich bin froh, dass ich den Brief gelesen habe, auch wenn es mir immer noch leidtut, dass ich Dads Leben durcheinandergebracht habe. Er wirkte so glücklich – aber weißt du, mit Sara ist er auch glücklich. Und mit mir.«


    Ich nahm Treys Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. »Und wir wissen ja nicht, wie das alles funktioniert; Katherine hat gesagt, selbst in ihrer Epoche gab es diese große Diskussion darüber, ob bei einer Veränderung vielleicht einfach nur eine neue Zeitlinie entsteht … ob es vielleicht unendlich viele Zeitlinien gibt, die alle unabhängig voneinander parallel existieren. Sie meinte, dass diese Zeitlinie vielleicht irgendwie weitergeht und dass eine Version meines Dads immer noch …«


    »Nein«, unterbrach Trey mich bestimmt. »Nein. Das glaube ich nicht. Diese Zeitlinie endet.« Mit einem Mal wurde mir schmerzhaft bewusst, dass sich die Theorie der unendlich vielen Ebenen für mich zwar ziemlich gut angehört hatte, da dann die gegenwärtige Version meines Dads und meine zwei kleinen Halbbrüder auf irgendeine kosmische Weise weiterexistierten. Doch für Trey hatte sie eine ganz andere Bedeutung.


    Er schüttelte den Kopf und drückte fest meine Hand. »Ich will nicht unendlich viele Leben auf verschiedenen Ebenen haben, wenn auch nur eines davon bedeutet, dass ich nicht mit dir zusammen bin. Du gehst zurück in die Vergangenheit, um diese Gegenwart in Ordnung zu bringen, um alles wiedergutzumachen, damit wir zusammen sein können. Und es wird wieder gut. Estella sagt immer, dass man glauben muss, um durchs Leben zu kommen – und ich weiß zwar nicht genau, ob ich die Art Glauben habe, die sie meint, aber ich glaube an dich. An uns.«


    Er zog mich auf die Füße und hielt mich ein paar Zentimeter von sich weg, ein verschmitztes Lächeln im Gesicht. »Was hat Westley in der Brautprinzessin noch mal zu Butterblume gesagt? »›Das ist wahre Liebe – glaubst du, so was geschieht jeden Tag?‹«


    »Ich wünschte nur, dass du in diesem speziellen Feuersumpf bei mir wärst.«


    »Ich auch«, gab er zu. »Aber du kannst es schaffen. Das weiß ich.«


    Als wir uns an der Haustür verabschiedeten, kam sein Optimismus ein wenig ins Wanken. Er küsste mich, und in seine Augen traten Tränen. »Ich liebe dich, Kate. Finde mich, okay?« Und dann war er fort. Ich lehnte die Stirn gegen die Tür, halb in der Hoffnung, dass er sie wieder aufmachen und mir eine Ausrede liefern würde, es mir anders zu überlegen.


    Einen Augenblick später hörte ich, wie er den Motor seines Wagens anließ und wegfuhr. Connor trat hinter mich und umfasste meine Schultern. »Na los, Mädel. Wenn wir es machen wollen, können wir es genauso gut gleich hinter uns bringen.«


    Ich grinste ihn unsicher an. »Du hast gut reden. Du wirst schon in zwei Minuten wissen, ob ich Erfolg hatte. Ich bin diejenige, die Katherine den ganzen Tag durch Chicago jagen muss.«


    »Du weißt doch, dass ich gern mit dir tauschen würde …«, begann er.


    »Ich weiß, Connor«, sagte ich. »War nur ein Scherz. Ich bin so bereit, wie man es nur sein kann.«


    Um genau 17.58 Uhr stand ich also in der Bibliothek, den Sonnenschirm und die Handtasche in der einen Hand, den CHRONOS-Schlüssel in der anderen. Unten in der Küche bellte Daphne – vermutlich bellte sie ihren Erzfeind an, das Eichhörnchen. Und Trey war mit seinem Wagen unterwegs nach Hause. Vor mir stand Connor, der aussah, als wäre er drauf und dran, alles abzublasen und mir zu sagen, dass wir eine andere Lösung finden würden. Ich beugte mich vor, drückte ihm einen Kuss auf die Wange, und dann gab ich, ohne innezuhalten und ohne weiter nachzudenken, das Ziel ein und schloss die Augen.
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    Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich in einen blauen Morgenhimmel, hell und klar, und spürte die leichte Kühle einer frischen Oktoberbrise auf dem Gesicht. Als ich den Ort im Log beobachtet hatte, hatte ich mich an den Anblick des üppigen grünen Blätterdachs um den Fixpunkt herum gewöhnt, aber ich erschrak ein wenig, als die anderen Sinneswahrnehmungen einsetzten. Abgesehen von den Vögeln und dem Zirpen der Insekten war die Insel still. Aus der Ferne hörte ich dumpf das Raunen der Menschenmenge. Ein schwacher Duft von gerösteten Erdnüssen stieg mir in die Nase und aus der direkten Umgebung der unverwechselbare Geruch von Schlamm.


    Die Ortszeit war 8.03 Uhr, eine Minute nach Katherines und Sauls Ankunft. Die Weltausstellung hatte ihre Tore um acht geöffnet, es war also noch zu früh, als dass Fußgänger auf die Waldinsel in der Nähe des Messegeländes kommen würden. Rasch sah ich mich um. Vor einer primitiven Hütte fegte ein dunkelhaariger Junge von etwa sieben oder acht Jahren energisch den Gehweg, und etwas weiter rechts sah ich, wie sich die Gestalten von Saul und Katherine entfernten.


    Wenn ich durch das Medaillon ihre Ankunft beobachtet hatte, hatte ich jedes Mal gesehen, wie Saul Katherines Ellbogen umfasste, um ihr die kleine Anhöhe hinaufzuhelfen, die ihre plötzliche Ankunft auf der Insel verbarg. Die Geste war mir wie unnötige Galanterie erschienen, aber jetzt wurde mir klar, dass sich der Aufstieg zum Gehweg wegen des durchweichten Bodens und der ausgesprochen unpraktischen Kleidung viel schwieriger gestalten würde als gedacht.


    Seufzend steckte ich den CHRONOS-Schlüssel in die Geheimtasche meines Mieders. Mit einer Hand hob ich den langen Rock an und stützte mich mit meinem geschlossenen Sonnenschirm ab, um mich die Anhöhe hochzustemmen. Der Untergrund war nicht so fest, wie er aussah. Die Spitze meines Sonnenschirms versank fünfzehn Zentimeter tief im weichen, feuchten Laub und Schlamm, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich fing mich wieder, und es gelang mir gerade noch, nicht bäuchlings hinzufallen, aber ich hatte genug Lärm gemacht, um die Aufmerksamkeit des Jungen auf mich zu lenken, der vor der Hütte fegte.


    Mein Sonnenschirm war jetzt von dunklen Schlammstreifen verunstaltet, und meine Handschuhe waren ruiniert – so viel dazu, dass ich eine damenhafte Erscheinung wahren sollte. Ich zog die Handschuhe aus, stopfte sie in die Tasche und bürstete Schlamm und lose Blätter von dem Sonnenschirm, so gut ich konnte. Dann spannte ich den Schirm auf, wobei meine Hände heftig zitterten.


    Das Gefühl ließ mich an meine einzige Erfahrung auf einer Bühne denken – eine Aufführung in der fünften Klasse. Ich hatte schreckliche Angst gehabt, dass der Vorhang aufgehen, die Zuschauer mich anstarren und ich meine beiden kurzen Textzeilen vergessen würde. Im Moment war es zwar nur der Junge vor der Hütte, der mich ansah, aber das Gefühl war das Gleiche. Ich atmete ein paarmal tief ein, um mich zu beruhigen, und warf dem Jungen einen hochmütigen Blick zu, der ihm hoffentlich zu verstehen gab, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle. Dann wandte ich mich ab und folgte Saul und Katherine. Inzwischen waren die beiden bei der Brücke, die die Waldinsel mit dem Hauptgelände der Weltausstellung verband.


    Als ich zur Brücke kam, die über die Lagune führte, sah ich die beiden immer noch deutlich. Saul überragte Katherines zierliche Gestalt. Sie trug ein graues Kleid und einen violetten Hut mit blasslila Feder – genau, wie ich es von den vielen Gelegenheiten in Erinnerung hatte, bei denen ich sie durch das Medaillon beobachtet hatte.


    Ich beschleunigte meinen Schritt, immer noch in der Hoffnung, bei Plan A zu bleiben und die beiden im Blick zu behalten. Genau genommen war das nicht unbedingt notwendig. Um etwa Viertel nach zehn würden sie beim Riesenrad ankommen, und ich konnte ihnen – falls das aus irgendeinem Grund nicht klappen sollte – immer noch in die Stadt folgen, wo Katherine den größten Teil des Nachmittags allein verbringen würde. Obwohl die Version vor mir ein halbes Jahrhundert jünger war als die Großmutter, die ich kannte, und obwohl ich keine Ahnung hatte, wo ich mich befand, wusste ich, dass mir sehr viel wohler wäre, wenn diese alberne blasslila Feder in Sichtweite blieb.


    Plan A stand jedoch von Anfang an unter keinem guten Stern. Durch mein tollpatschiges Klettermanöver zum Pfad hinauf war ich weiter zurückgefallen, als ich vorgehabt hatte. Wenn ich schnell ging, würde ich nur ein paar Minuten brauchen, um sie einzuholen, aber am Horizont drohte Unheil. Es waren zwar nur zwei Menschen, die von der Insel weggingen, aber etwa fünfzig Meter vor ihnen waren mehrere Tausend Leute, die auf der viel üblicheren Route vom Eingang der Siebenundsechzigsten Straße gekommen waren. Um die verschiedenen Gebäude bildeten sich Menschentrauben, und falls Katherine und Saul sich nicht nach links oder rechts wandten und die Lagune entlanggingen, die die Waldinsel umgab, würde die Menge sie verschlucken, bevor ich sie eingeholt hatte.


    Um die Sache noch zu verschlimmern, hörte ich in diesem Augenblick, wie jemand über die Brücke hinter mir herrannte. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass es der kleine Junge von der Hütte war.


    »Das hier haben Sie auf der Insel fallen lassen, Miss!«, sagte er ein wenig atemlos. In der einen schmutzigen Hand hielt er einen zusammengefalteten Briefumschlag und in der anderen einen feuchten Lappen. »Und sicher wollen Sie, dass ich Ihnen mit diesem Schirm helfe – wenn der Schlamm drauf bleibt, ist der Stoff hinüber.«


    Ich erkannte den Umschlag sofort, und mir blieb fast das Herz stehen. Es war Dads Brief, den ich achtlos in die Tasche gesteckt hatte, nachdem Trey ihn gelesen hatte. Er musste herausgefallen sein, als ich die Anhöhe hinaufgeklettert war.


    Der Brief war ein wenig nachlässig in den Umschlag gesteckt worden, und ich hatte den Verdacht, dass der Junge zumindest einen neugierigen Blick darauf riskiert hatte; allerdings war er wohl kaum dazu gekommen, ihn gründlich zu lesen, als er mir über die Brücke hinterhergerannt war – falls ein Kind seines Alters in dieser Zeit überhaupt lesen konnte. Auf dem Umschlag sah man ganz deutlich die Briefmarke. Falls er das Datum gesehen hatte, würde er es doch sicher für einen Fehler halten?


    Der Junge streckte die Hand mit dem Brief aus, zog den Sonnenschirm zu sich herunter und wischte den dunklen Fleck an dessen Oberseite ab. Ich überließ ihm den Sonnenschirm, nahm den Brief an mich und verstaute ihn rasch in der Handtasche.


    »Danke. Den hätte ich nicht gern verlieren wollen …« Ich wühlte in der kleinen Geldbörse in der Tasche und überlegte, welches Trinkgeld angemessen war.


    »Interessante Briefmarke«, sagte er. »Kommt sicher von weit her, wenn es vierundvierzig Cent gekostet hat, nur um einen Brief zu verschicken. Und ich hab noch nie eine Briefmarke mit so einem Tiger drauf gesehen. Sieht aus wie einer von den Tigern drüben auf dem Midway, und die Farben sind richtig leuchtend und kräftig. Ob ich den wohl für meine Sammlung haben könnte?«


    Ich schüttelte den Kopf und sah hinter mich über die Brücke. Katherine war kaum noch zu sehen. »Es tut mir wirklich leid – aber meine Schwester sammelt ebenfalls Briefmarken, und dieser Brief ist von unserem Vater, die Marke ist also schon vergeben …«


    Der Junge beendete die Säuberung meines Sonnenschirms – man konnte nicht behaupten, dass er viel besser aussah, abgesehen davon, dass der Schmutz ein bisschen mehr verteilt war – und gab ihn mir achselzuckend zurück. »Schon okay, Miss. Ist nur ziemlich ungewöhnlich, deswegen habe ich gedacht …«


    »Hier«, sagte ich und schenkte ihm mein allerschönstes Lächeln. »Nimm das – ein Dankeschön dafür, dass du mir den Brief gebracht hast, und eine Kleinigkeit für deine Umstände.« Ich gab ihm einen halben Dollar und hoffte, dass ihn das von der Briefmarke ablenken würde. »Aber ich muss jetzt wirklich weiter – ich bin schon ziemlich spät dran. Noch mal danke.«


    Seine dunklen Augen wurden riesengroß, und mir kam der Gedanke, dass ich vielleicht ein wenig zu großzügig gewesen war. Fünf oder zehn Cent wären offenbar angemessener gewesen. Ich rechnete im Kopf nach – ich hatte ihm umgerechnet ein Trinkgeld von ungefähr zwölf Dollar gegeben.


    »Nein, Miss. Ich danke Ihnen«, sagte er, steckte die Münze ein und fiel neben mir in Gleichschritt. »Was wollen Sie sich zuerst anschauen? Haben Sie eine Karte? Wenn nicht …« Er wühlte in seiner Tasche und zog eine schmierige, zerknitterte Karte für die Weltausstellung heraus. Offenbar hoffte er, dem reichen Fräulein noch einen oder zwei Dollar abzuluchsen, bevor sie ihm entwischte.


    »Nein, danke, ich habe bereits eine Karte«, sagte ich und beschleunigte meinen Schritt ein wenig. Ich zog die amtlich aussehende Kopie einer Rand-McNally-Karte für die Weltausstellung aus der Tasche und verrenkte mir auf der Suche nach Katherines Feder fast den Hals. Sie war noch da, nur einen Meter vom Rand der Menschenmenge entfernt.


    Der Junge hielt weiter mit mir Schritt.


    »Musst du nicht zurück zu deiner Arbeit?«, fragte ich, obwohl es sich ein wenig seltsam anfühlte, das zu einem Jungen zu sagen, der ungefähr in die dritte Klasse hätte gehen müssen.


    »Nein – für heute bin ich hier fertig. Zu meiner anderen Arbeit muss ich jetzt noch nicht.« Er lief ein paar Schritte voraus, drehte sich dann wieder zu mir um und kam zurück. »Wissen Sie, diese Karten taugen nichts. Die meisten sind geschrieben worden, da war die Messe noch nicht mal fertig gebaut, nur damit sie rechtzeitig gedruckt werden, und manche Ausstellungssachen sind jetzt woanders. Was Sie brauchen, ist ein Führer. Eine anständige junge Lady sollte sowieso nicht ohne Begleitung auf der Messe herumlaufen.«


    Ich sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. »Es sind doch viele Frauen ohne männliche Begleitung auf der Messe unterwegs.«


    »Na ja, zusammen«, räumte er ein. »Aber nicht ganz alleine, oder? Ich könnte Sie herumführen – ich hab’s schon neunmal gemacht, einmal für ein paar Ladys, die von London hierhergekommen sind. Ich weiß alles über die Messe, weil mein Dad hier die ganze Zeit gearbeitet hat, als sie gebaut wurde.«


    Er hielt inne und atmete tief ein. »Für zwei Dollar zeige ich Ihnen alles, was sich hier zum Anschauen lohnt, und die besten Schleichwege und«, er errötete ein wenig, »wo die Örtlichkeiten für Ladys sind und all diese Sachen …«


    Ich wollte gerade fragen, was die Örtlichkeiten für Ladys waren, aber angesichts seiner roten Wangen konnte ich eins und eins zusammenzählen.


    »Also, was meinen Sie, Miss?«, fuhr er rasch fort. »Sie werden hier nicht alleine rumlaufen wollen. Für eine junge Lady ist es hier nicht sicher – wissen Sie, hier gibt es ein paar üble Burschen, die nutzen es aus, wenn ein Mädel allein unterwegs ist.«


    Wir waren an der Mitte der breiten Straße angekommen, zwischen der Bergbauhalle und der Elektrizitätshalle. Die goldene Kuppel der Regierungshalle lag genau vor uns, aber Katherines blasslila Feder war nirgendwo zu sehen.


    Seufzend blickte ich mich um und sah ein, dass er recht hatte – etliche Frauen waren zwar in Gruppen oder auch zu zweit unterwegs, aber ich sah keine einzige Frau ohne Begleitung. Ich musste zugeben, dass ich wahrscheinlich weniger verdächtig wirken würde, wenn ich nicht alleine war.


    Außerdem war da noch die Tatsache, dass er den Brief gesehen hatte. Ich wusste immer noch nicht genau, wie viel davon er gelesen hatte, und beschloss, den Jungen lieber im Auge zu behalten, bis ich wieder fort war. Und es war ziemlich klar, dass ihn die Aussicht auf ein bisschen Extrageld in meiner Nähe halten würde.


    Er merkte, dass ich darüber nachdachte, und stand still und kerzengerade da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt – ein schmuddeliger kleiner Soldat, der auf das Ergebnis der Musterung wartete. Allerdings schien ihm das Stillstehen schwerzufallen, vor allem, da ein so großes Geschäft winkte. Die überschüssige Energie ließ ihn wie einen Pogo-Stick auf und ab hüpfen.


    »Ich dachte, du müsstest noch zu einer anderen Arbeitsstelle?«


    »Erst viel später«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Heute Abend. Aber da muss ich nur meiner Mom am Messestand helfen, und die hat es viel lieber, wenn ich irgendwo ein bisschen was dazuverdienen kann. Wir hatten’s nicht leicht, seit mein Dad …« Gestorben war? Abgehauen war? Er beendete den Satz nicht, und bei dem Gedanken an seinen Vater verschloss sich sein Gesicht, deshalb verzichtete ich darauf, nachzuhaken.


    Er war dünn, seine Kleidung abgetragen, und vermutlich hatte er völlig recht mit der Einschätzung, dass seine Mutter froh war, wenn er ein paar Dollar dazuverdiente. Außerdem wirkte er recht intelligent – ein zweischneidiges Schwert angesichts der Tatsache, dass er mehr über meine Ankunft wusste, als mir lieb war. Seine dunklen Augen wirkten verschmitzt, doch sein Gesicht war ehrlich und offen.


    »Wie heißt du?«, fragte ich.


    »Na ja, meinen Dad haben sie Mick genannt, und mich Little Mickey, weil wir beide Iren sind und so. Aber jetzt ist er nicht mehr da, und ich bin nicht mehr so klein, Sie können mich also einfach Mick nennen.«


    »Na schön, Mick – wie alt bist du?«


    »Zwölf, Miss«, antwortete er ohne Zögern.


    Skeptisch zog ich die Augenbrauen hoch. »Wie alt bist du wirklich? Ich werde dich nicht wegen deines Alters wegschicken – es interessiert mich einfach nur.«


    »Fast neun«, sagte er.


    »Versuch’s noch mal.«


    »Doch, wirklich – im August werde ich neun«, sagte er.


    Da wir Oktober hatten, strapazierte das die Aussage »fast neun« erheblich, aber diese Angabe war zumindest glaubhaft. Ich überlegte, welche Geschichte mir wohl ein Achtjähriger abnehmen würde – eine, die ihn in meiner Nähe bleiben und den Mund halten ließ, bis ich wieder zurückspringen konnte. Blitzartig fiel mir ein Buch ein, das ich in der Mittelstufe gelesen hatte – über Nelly Bly, die berühmte junge Reporterin der 1880er-Jahre, die in zweiundsiebzig Tagen auf eigene Faust um die Welt gereist war. Zu Beginn ihres Reporterinnendaseins war sie etwa in meinem Alter gewesen, da war ich mir ziemlich sicher.


    »Na schön«, sagte ich und beugte mich tiefer zu ihm herab, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich kann dir Folgendes anbieten, Mick, und ich werde nicht darüber verhandeln. Ich heiße Kate – ich bin Journalistin, Autorin … für eine Zeitung drüben im Osten. Normalerweise arbeite ich mit einem Partner zusammen, meinem Fotografen, aber er wurde aufgehalten. Ich könnte einen Assistenten gebrauchen, aber du musst dich genau an das halten, was ich dir sage – keine Fragen und zu niemandem ein Wort. Ich arbeite nämlich an einem Exklusivbericht, okay?«


    Bei den letzten Worten furchte seine Stirn sich ein wenig. Vermutlich wusste er nicht genau, was ein Exklusivbericht ist, wollte es aber nicht zugeben. »Eine Reporterin? Sie sind hinter den beiden anderen her, stimmt’s? Der Mann und die Frau, die vor Ihnen waren? Und was ist er – ein Verbrecher oder so? Er hat wirklich ein bisschen verdächtig ausgesehen, stimmt …«


    Ich sah ihn scharf an und schnitt ihm das Wort ab. »Ich habe doch gesagt, keine Fragen. Fünf Dollar für die Dauer meines Aufenthalts«, fuhr ich fort. »Möglicherweise reise ich heute schon ab, aber vielleicht bleibe ich auch noch bis morgen. Das hängt davon ab, wie lange ich für meine Story brauche. Ich würde auch für deine Spesen aufkommen – Essen und so weiter. Und als Allererstes gehen wir zu den Örtlichkeiten der Gentlemen, und du wäschst dich – ich will einen Assistenten, der sauber und vorzeigbar ist. Danach bringst du mich bis um zehn Uhr zum Midway.«


    Er nickte wieder, fasste mich am Ellbogen und zog mich nach links zu einer Gruppe großer, weißer Springbrunnen hinüber. »Hier entlang, Miss …«


    »Kate«, wiederholte ich.


    »Hier entlang, Miss Kate. Ich kenne den allerbesten Weg.«
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    Während wir so gingen, verfiel Mick in den Stadtführermodus, und bald war klar, dass er nicht übertrieben hatte, was seine Fähigkeiten anging. Er wusste tatsächlich eine Menge über die Weltausstellung und hatte alle möglichen Einzelheiten über die verschiedenen Gebäude und Ausstellungsstücke auswendig gelernt.


    »Das hier«, sagte er, als wir zu einer Wasserrinne kamen, neben deren einem Ende gewaltige weiße Springbrunnen standen, »nennen sie das Große Becken.« Im Vorbeigehen deutete Mick auf den mittleren Brunnen, eine klassische Skulptur, die ein Schiff darstellte. »Das da drüben ist der Kolumbus-Springbrunnen – MacMonnies, der, der ihn gebaut hat, hat mir gesagt, er soll ein Symbol für das Land sein und wie weit wir seit Kolumbus gekommen sind. Die Leute, die darin rudern, sollen die Künste sein – so was wie Musik, Malerei und so weiter, wissen Sie? Der große Mann da drüben soll Gevatter Zeit sein, der das Schiff mit seinem großen …«, er unterbrach sich, um zu überlegen. »Meine Mom hat es immer speal genannt – wie nennt man das auf Englisch, das Ding, mit dem man Getreide schneidet?«


    »Eine Sense?«, fragte ich.


    »Ja, genau.« Er zog mich ein wenig zur Seite, um ein paar Frauen mittleren Alters auszuweichen, die genau wie ich zu der Statue hinaufsahen, ohne weiter auf den Weg zu achten. »Eine Sense. Was die Frau vorne sein soll, weiß ich nicht mehr. Oder auch diese Cupidos. Vielleicht sind die nur Verzierung.«


    »Das Gebäude da drüben«, sagte er, »ist das größte Gebäude auf der Welt – die Maschinenhalle. Und das, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind, die Elektrizitätshalle, wissen Sie? Da sind Sachen drin, das würden Sie nicht glauben, auch wenn Sie es sehen. Ich hab einen Freund, der da drüben als Straßenfeger arbeitet, und der sagt, es gibt da eine Maschine, die Teleautograf heißt. Damit kann man ein Bild von weit weg aus dem Osten schicken, und die Maschine zeichnet es hier für einen, so als würde man ein Telegramm kriegen. Er hat auch gesagt, da drin haben sie dieses neue Ding, mit dem Mr Edison Bilder dazu bringt, sich zu bewegen, sodass es aussieht, als würde man dem Kerl da drin beim Niesen zuschauen, nur dass man in diese winzig kleine Schachtel reinschauen muss. Und warten Sie nur, bis Sie die Halle in der Nacht sehen, dann ist es hier ganz hell – so was Schönes haben Sie noch nie gesehen. Wie tausend Laternen, aber ich hab sie mir tagsüber angeschaut, und da ist nix drin, nur so kleine Glaskugeln mit einem winzigen Draht innen.«


    Es war ein merkwürdiger Gedanke, dass fast alle der prächtigen Bauwerke, auf die Mick zeigte, vergänglich waren und aus einem Material bestanden, dass kaum stabiler als Pappmaschee war. In wenigen Monaten würde man die Ausstellungsstücke wegschaffen und die Gebäude abreißen oder niederbrennen. Nur ein paar davon würden stehen bleiben, ebenso die Gärten, die an sich schon erstaunlich waren, wenn man bedachte, dass das ganze Gelände vor nicht einmal einem Jahr noch ein Sumpf gewesen hatte.


    Wir gingen um die Lagune herum, wo mehrere bunte Gondeln vor Anker lagen. Gerade gingen die ersten Passagiere des Tages an Bord. Ich schaute über die Wasseroberfläche und konnte zwischen den Bäumen der Waldinsel die japanischen Teehäuser sehen.


    Unterwegs blieben wir auf den Gehwegen. Wir kamen an der Halle der amerikanischen Regierung und an der Fischereihalle vorbei, und Mick lieferte mir bereitwillig eine ausführliche Schilderung des riesigen Hais, der dort ausgestellt war. Dann ging er quer über den Rasen vor den Nationalausstellungen von Guatemala und Ecuador, und ich musste ein Stück auf Zehenspitzen gehen, um mit meinen Stiefeln nicht in der feuchten Grasnarbe zu versinken.


    An meinem rechten Fuß bildete sich dank der unbequemen Stiefel bereits eine Blase, und ich hatte langsam den Verdacht, dass Micks »allerbester Weg« nicht die kürzeste Strecke zum Midway war. In der Ferne sah ich das Riesenrad, und es kam mir so vor, als würden wir an der Stelle vorbeigehen, wo wir hätten abbiegen müssen.


    »Ja, Ma’am«, sagte er, als ich auf das große Rad am Horizont deutete. »Aber in die Örtlichkeiten dort drüben gehen Sie besser nicht. Die sind nicht für Ladys. Die Ladys aus London waren sehr beeindruckt von den Örtlichkeiten im Kunstpalast. Der ist gleich da vorn, das nächste Gebäude. Sie haben gesagt, sie hätten noch nie schönere gesehen.«


    »Aber in die … ›Örtlichkeiten‹ …, solltest du gehen, um dich zu waschen. Ich muss jetzt gerade wirklich nicht dorthin.« Mir graute bei dem Gedanken, in meinem gegenwärtigen Aufzug mit einer Toilette klarkommen zu müssen, und ich war zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht eine gute Idee war, wenn ich für den Rest des Tages einfach meine Flüssigkeitsaufnahme einschränkte.


    »Oh … Entschuldigung«, sagte er. »Ich kann zu der am Midway gehen, wo man die fünf Cent nicht bezahlen muss, aber … ich hab geglaubt, Sie müssten vielleicht … manche Ladys sagen es nicht, wissen Sie. Eine von den Ladys aus London hat’s nie gesagt, und sie hat beinahe …«


    »Reporterinnen sind nicht zimperlich«, sagte ich und lächelte ihn an. »Wir sagen, was wir denken. Wenn ich also dorthin muss, werde ich es dir direkt sagen.« Ich sah zu der Treppe hinüber, die zu der prächtigen Säulenhalle des Gebäudes hinaufführte. »Wir sind fast da, also können wir genauso gut hineingehen. Ich warte in der Eingangshalle auf dich.«


    Wir hatten eine kurze Auseinandersetzung mit dem Bediensteten im Waschraum der Herrentoilette. Naserümpfend musterte er Micks Aufzug und legte uns nahe, uns eine andere Toilette zu suchen. Mick stritt kurz mit ihm, dann beendete ich den Wortwechsel, indem ich dem Mann einen Vierteldollar aushändigte – beträchtlich mehr als die fünf Cent, die man für die Benutzung der Einrichtung eigentlich zahlen musste. Das brachte ihn zwar zur Einsicht, aber trotzdem folgte er dem Jungen hinein, als befürchtete er, dass Mick sich mit den Handtüchern davonmachen würde.


    Ich setzte mich auf eine schwarze Polsterbank und sah mich zwischen den zahllosen Skulpturen aus Marmor, Gips und Bronze um. Nach der Uhr in dem Rundbau war es erst fünf Minuten nach neun. Wir hatten noch viel Zeit, aber ich war zu nervös, um still zu sitzen, also schlenderte ich hinüber, um mir ein paar der ausgestellten Arbeiten anzusehen. Eine der übergroßen Statuen stellte einen Mann dar, der gerade nach einem angreifenden Adler schlagen wollte. Eine kleinere Bronzearbeit ganz in der Nähe, die einen französischen Namen trug, zeigte ein kleines Kind, das am Flussufer saß. Sie war wunderbar detailgetreu, und zu meiner Überraschung sah ich, dass die Künstlerin ein halbwüchsiges Mädchen aus Boston war – Theodora Alice Ruggles.


    Ein paar Minuten später kam Mick aus dem Waschraum, und er hatte es tatsächlich geschafft, den Schmutz zum größten Teil von Gesicht und Armen zu entfernen. Die Hemdaufschläge waren ein wenig feucht von seinen Bemühungen, sie sauber zu bekommen, aber auch hier sah man eine erhebliche Verbesserung. Offenbar hatte er reichlich Gebrauch von den bereitliegenden Toilettenartikeln gemacht – sein Haar war jetzt ordentlich in der Mitte gescheitelt. Außerdem hatte er es mit etwas geglättet, das nach Bergamotteöl duftete, ähnlich wie Earl Grey. Der Geruch erinnerte mich daran, wie ich als kleines Kind am Wochenende verschlafen auf Dads Schoß gesessen hatte, während er Zeitung las und seinen morgendlichen Tee trank.


    Der Junge stellte sich wieder zur Musterung auf, und ich nickte ihm kurz zu. »Äußerst ansehnlich, Sir. Ich glaube, Sie werden einen ganz passablen Assistenten abgeben.«


    Er grinste breit, und wir verließen den Kunstpalast. Offenbar war dies eine Gegend, in der Mick sich nicht so gut auskannte, denn er sagte nichts über die vielen Skulpturen und Gemälde, an denen wir auf dem Weg nach draußen vorbeikamen. Als wir uns auf dem Gehweg nach links wandten, wurde er wieder munter.


    »Zum Midway ist es gar nicht weit, Miss Kate. Woher wissen Sie denn, dass die zwei um zehn Uhr dort sein werden? Was haben sie da drüben bei der Jagdhütte eigentlich gemacht? Ich hab sie schon früher da gesehen, ein paarmal. Der Mann kommt immer aus den Büschen raus … beinahe hätte ich es der Polizei erzählt, weil nämlich ein paar Ladys verschwunden sind. Aber dann hab ich gesehen, dass er immer mit derselben Frau zusammen ist. Und sie ist oft hier in der Ausstellung. Haben die da drüben irgendwas versteckt?«


    Als ich nicht antwortete, sah er zu mir hoch. »Ach ja, klar. Keine Fragen, haben Sie gesagt. Meine Mom sagt mir immer, ich werd’s im Leben viel weiter bringen, wenn ich lerne, den Mund zu halten.«


    »Das sagt mir meine Mom auch immer«, lachte ich. »Meistens höre ich genauso wenig auf sie. Aber weißt du, wahrscheinlich ist es wirklich ein guter Rat.«


    Er zuckte die Schultern. »Ja, aber mein Dad hat gesagt, man lernt nur, wenn man Fragen stellt. Und das geht schwer, wenn man den Mund hält. Aber jedenfalls weiß ich, dass der, hinter dem Sie her sind, ein übler Bursche ist. Er hat so einen Blick. Wenn er den Hügel raufkommt, schaut er mich immer ganz böse an, so ähnlich wie Sie heute Morgen. Aber bei Ihnen habe ich gemerkt, dass es nur Angst war und keine Gemeinheit.«


    »Ich hatte keine Angst.«


    »Klar hatten Sie Angst«, erwiderte er sachlich. »Sie sind neu hier und hinter einem üblen Kerl her. Aber jetzt haben Sie ja einen guten Führer, also kriegen Sie Ihre Story, und Ihr Chef wird zufrieden sein, stimmt’s?«


    Ich sah keinen Sinn darin, mich mit einem achtjährigen Jungen zu streiten, zumal er im Grunde recht hatte, also hielt ich einfach den Mund und folgte ihm.
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    Bereits um neun Uhr morgens war der Midway Plaisance laut, staubig und voller Menschen. Die Gebäude waren nicht so imposant wie die in der Hauptausstellung, aber was ihnen an Größe fehlte, machten sie durch Farbe und Ausstattung wett. Innerhalb weniger Straßenabschnitte kamen wir an Nachbildungen einer frühen amerikanischen Blockhütte, einem irischen Schloss, diversen asiatisch anmutenden Hütten und einer kleineren Ausgabe einer türkischen Moschee vorbei.


    An einem kleinen Getränkestand gleich hinter dem deutschen Dorf blieben wir stehen, und ich kaufte zwei Gläser Limonade. Nach ein paar Minuten fanden wir auf einer der Bänke vor den Gebäuden einen freien Platz.


    Anders als die übrige Messe, deren Besucher größtenteils Weiße waren, wirkte der Midway eher wie eine moderne Großstadt, mit einer bunten Mischung verschiedener Ethnien und Nationalitäten. Ich schaute die Straße entlang und erblickte einen Mann in einem arabischen Gewand, der ein Kamel auf der Hauptstraße in unsere Richtung zerrte. Auf dem Kamelhöcker saß im Damensitz eine Frau mittleren Alters, die sich an den Seitenrändern festklammerte und aussah, als würde sie heilfroh sein, wenn der Ritt zu Ende war.


    Mick folgte meinem Blick. »Das da drüben ist die Kairo Street. Sie sollten wieder herkommen, wenn heute Nachmittag die arabische Hochzeit ist. Die ist wirklich …«


    »Leider glaube ich kaum, dass ich Zeit für Besichtigungen haben werde, Mick«, sagte ich. »Ich bin wegen eines Auftrags hier und muss mich sehr beeilen.«


    Zu meiner Überraschung tat es mir tatsächlich leid, dass ich es eilig hatte, denn wenn es eine Vergnügungsreise gewesen wäre, hätte ich mir vieles gerne angesehen. Leichter Neid auf Katherine überfiel mich, deren Aufgabe es einfach nur gewesen war, so viel wie möglich zu lernen.


    »Wirklich schade«, sagte er. »Sogar nach einer Woche hätten Sie hier nicht alles gesehen. Auch wenn Sie natürlich jetzt keine Woche mehr hier sein könnten, weil es ja geschlossen wird und so. Es wird toll sein, hier durchzulaufen, wenn die ganzen Leute weg sind – genau wie früher, als sie es gebaut haben. Ich hab’s nicht so gern, wenn so viele Menschen hier sind. Und dann werden sie hier wahrscheinlich alles abreißen und nach Hause gehen.«


    »Was ist ›zu Hause‹ für deine Familie, Mick? Ich meine, bevor ihr nach Amerika gekommen seid.«


    »County Clare – das ist in Irland«, sagte er. »Die Stadt heißt Doolin. Meine Mom sagt, es ist eine hübsche Stadt, aber an Arbeit gibt’s da nur die Fischerei. Hier sind wir schon, seit ich drei oder vier bin. Ich erinnere mich noch ein bisschen an die Überfahrt auf dem Schiff, aber nicht an Irland.«


    »Und wohin geht ihr dann?«, fragte ich. »Ich meine, es wird hier bald nicht mehr viel Arbeit für dich und deine Mom geben, oder?«


    Er nickte und verzog bedauernd den Mund. »Die Lady in der Kirche will meine Mutter überreden, dass wir wieder auf die große Farm ziehen, wo wir ganz am Anfang gearbeitet haben, als wir nach Amerika gekommen sind, und meine Mom denkt drüber nach. Das weiß ich.«


    »Aber du willst nicht dahin?«


    Er schüttelte den Kopf. »Da war es sauber, und wir hatten mehr Platz und so, und an der frischen Luft zu arbeiten war toll, aber ich will nicht mehr dahin zurück. Mein Dad wollte nicht auf dieser Farm sein – er hat denen nicht vertraut, und ich tu’s auch nicht. Ich würd lieber in der Stadt bleiben und in einer Fabrik arbeiten, auch wenn ich da den ganzen Tag eingepfercht bin.«


    »Was ist mit Schule?«, fragte ich und trank durch einen großen Strohhalm einen Schluck Limonade, die kühl und wunderbar säuerlich war.


    »Mit der bin ich fertig«, sagte Mick und malte mit seinem Schuh eine Linie in den Straßenstaub. »Bevor die Messe losgegangen ist und mein Dad gestorben ist, bin ich auf der Farm ungefähr zwei Jahre in die Schule gegangen. Ich kann ganz gut lesen und schreiben. Die Zahlen kann ich auch. Was ich sonst noch wissen muss, bring ich mir selber bei. Ich bin jetzt alt genug und kann mir meinen Lebensunterhalt selbst verdienen.«


    Er sprach mit stolz erhobenem Kopf, und es berührte mich, wie sehr er sich bemühte, erwachsen zu wirken. »Wann ist dein Dad …«, begann ich zögernd.


    »Im Juli«, sagte er. »Als die Messe losgegangen ist und die Bauarbeiten vorbei waren, hat er eine Arbeit als Feuerwehrmann bekommen. In den Restaurants und in ein paar von den elektrischen Gebäuden gibt es viele kleine Brände. Dann gab’s einen großen Brand in der Kühlhalle – komisch, dass ein Gebäude mit so viel Eis drin Feuer fängt. Ich weiß nicht, wie es ausgebrochen ist, aber die Flammen waren riesig. Alle Feuerwehrleute, die auf der Ausstellung gearbeitet haben, sind gestorben, und ein paar von denen, die von der Stadt hergekommen sind, auch. Es hat lange gedauert, aber sie haben den Brand dann gelöscht, und keins von den anderen Gebäuden ist abgebrannt.


    »Das mit deinem Dad tut mir leid, Mick.«


    »Ja, mir auch. Er fehlt mir.« Der Junge schwieg einen Augenblick, dann trank er seine Limonade aus und schlürfte laut durch den Strohhalm, während er ihn in den Eiswürfeln herumschob, um die letzten Tropfen aufzusaugen.


    »Ich bin eigentlich gar nicht so durstig«, sagte ich. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit – die Luft war staubig, und ich hätte die andere Hälfte des Glases liebend gern ausgetrunken, hätte mir nicht das Schreckgespenst eines Toilettenbesuchs in Tournüre und knöchellangem Rock gedroht. »Wenn du willst, kannst du meine austrinken.«


    Das trug mir ein weiteres Grinsen ein. »Sie sind netter als meine andere Chefin. Die hat mir nur mal ein Pfefferminzbonbon geschenkt, und das auch nur, weil sie gefunden hat, dass ich aus dem Mund nach Zwiebeln gerochen hab. Aber das hat wahrscheinlich gestimmt.« Rasch trank er den letzten Rest meiner Limonade aus und trug die beiden leeren Gläser zum Stand zurück.


    Wir gingen weiter zum Riesenrad, das beim Näherkommen sogar noch größer wirkte. Es war gut fünfmal so hoch wie das, mit dem ich im letzten Jahr auf dem Jahrmarkt gefahren war, und warf seinen Schatten weit über den Midway. Dankbar ließ ich mich auf eine leere Bank gleich um die Ecke sinken, von der wir die Einstiegsrampe sehen konnten. Die Blase an meiner Ferse machte sich immer heftiger bemerkbar, und ich wollte nicht so gerne herumstehen, während wir auf die Ankunft von Katherines Gruppe warteten.


    »Dann sitzen wir jetzt hier und warten, bis sie kommen? Ich kann Ihnen helfen, die Augen offen zu halten … gehen wir ihnen nachher hinterher und schauen, wo sie hinwollen, oder was machen wir?«


    Er wirkte zunehmend unzufrieden wegen des Frageverbots, und ich kam zu dem Schluss, dass es nicht schaden konnte, wenn ich ihm einen groben Abriss gab. »Also, eigentlich muss ich in die Nähe der Frau – die, mit der er zusammen ist. Sie werden mit einer großen Gruppe zusammen sein, ungefähr hundert Leute und der Bürgermeister, sie dürften also kaum zu übersehen sein.«


    »Gut«, sagte Mick und nickte wissend. »Dann schreiben Sie also einen politischen Artikel. Der üble Bursche will den Bürgermeister bestechen, stimmt’s?«


    »Nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich schreibe nicht über den Bürgermeister. Ich muss nur ein paar Minuten mit der Frau sprechen, ohne dass der ›Bursche‹, wie du ihn nennst, mithört.«


    »Okay, das ist leicht«, sagte er. »Ich sag Paulie, er soll uns zu ihnen in den Wagen setzen.«


    »In den … was?«, fragte ich. »Und wer ist Paulie?«


    »Den Wagen auf dem großen Rad«, sagte er und nickte zu den Gondeln hin, in die einige Leute gerade einstiegen. »Sie haben doch gesagt, es sind ungefähr hundert Leute in der Gruppe? Mindestens zwanzig von denen werden zu ängstlich sein, um mitzufahren, ganz bestimmt, und in jeden Wagen passen sechzig Leute. Wir müssen also nur in den richtigen Wagen steigen.«


    Ich blickte nach ganz oben zum Riesenrad hinauf. Vermutlich hatte er recht, was die Leute anging, die sich vor der Fahrt drückten. Doch bei dem Gedanken, so hoch hinaufzufahren, wurde mir flau im Magen. Das Fahrzeug war in den 1890er-Jahren gebaut worden – lange bevor es auf Jahrmärkten diese beruhigenden kleinen Schilder gab, die besagten, dass ein Gerät technisch gewartet worden war.


    »Paulie«, sprach Mick weiter, »der kennt mich – er kann uns einfach zu den anderen reinschmuggeln. Wahrscheinlich sitzen die Ladys alle in einem Wagen, damit die Männer rauchen können, aber wenn sie doch zusammen sind, lenke ich den Burschen ab, damit Sie sich mit der Lady unterhalten können.«


    »Ich glaube aber nicht, dass Kinder dabei sein werden«, sagte ich. »Das sind viele Bürgermeister und ihre Frauen …«


    Er zuckte mit den Schultern. »Egal«, sagte er in verschwörerischem Tonfall. »Ich schmuggel mich da ständig rein, ohne zu zahlen. Viele Kinder tun das – man muss einfach nur ein paar Ladys mit weiten Röcken finden und sich irgendwie dazwischenquetschen. Solange ich keinem auffalle, ist es Paulie egal. Wenn man so tut, als ob man noch nie hat mitfahren können, verraten die Ladys einen nicht, wenn sie einen sehen. Und wenn sie sich doch beschweren, schreit Paulie mich nach dem Aussteigen ein bisschen an und beschimpft mich oder wirft etwas nach mir, damit er keine Schwierigkeiten kriegt.«


    »Nun«, lachte ich, »zumindest wirst du dich diesmal nicht hineinschleichen müssen, ohne zu zahlen.« Ich gab ihm eineinviertel Dollar. »Kauf zwei Fahrkarten für uns, und gib Paulie den Vierteldollar als Trinkgeld für seine Hilfe.«


    »Gut.« Er sprang von der Bank. »Sie bleiben besser sitzen, weil Ihnen der Fuß wehtut. Ich komme gleich zurück.«


    Mick war ein guter Beobachter, stellte ich anerkennend fest. Ich hatte die Blase nicht erwähnt, und falls ich humpelte, dann meiner Meinung nach nicht so stark, dass es jemand bemerken würde. Schließlich war ich ja von Kopf bis Fuß verhüllt. Er hatte meine Schmerzen trotzdem bemerkt.


    Mick rannte zur Verkaufsbude hinüber und stand an, um die Karten zu kaufen, dann blieb er kurz stehen und sprach mit Paulie, einem Jungen, der etwa so alt war wie ich. Sie schauten beide in meine Richtung, und Paulie winkte kurz, dann kam Mick wieder zur Bank zurück.


    »Erledigt«, sagte er mit einem Grinsen. »Wenn Sie sicher sind, dass die um Viertel nach zehn hier sein werden, dann haben wir nur ein paar Minuten, mit Glück vielleicht fünf. Wenn Sie sehen, dass der Bürgermeister kommt, gehen wir rüber, und Sie mischen sich einfach hinten in die Schlange. Wenn keine anderen Kinder da sind, bleibe ich abseits, bis Sie reingehen, dann drücke ich mich neben Ihnen rein.«


    Der Plan war okay; etwas Besseres wäre mir jetzt auch nicht eingefallen. »Selbst wenn sie merken, dass wir nicht zur Clique des Bürgermeisters gehören«, sagte ich, »können sie uns ja wohl kaum hinauswerfen, wenn das Rad sich erst mal dreht, oder?«


    »Ich glaube nicht, dass es dem Bürgermeister viel ausmacht«, sagte Mick. »Er mag Kinder. Er wollte die Messeleitung überreden, dass arme Kinder aus Chicago sich die Ausstellung umsonst anschauen können, aber sie haben Nein gesagt.«


    »Bei Buffalo Bill dagegen«, fügte er hinzu und nickte zum Ende des Midway hin, »war das anders. Sehen Sie die Zelte da drüben? Das ist seine Show aus dem Wilden Westen. Er hat’s dem Bürgermeister gesagt – dass er einen Tag für die Straßenkinder veranstaltet, wo alle umsonst rein können und Süßigkeiten und alles gratis kriegen. Das war vielleicht ein Tag! Klar«, bemerkte er mit ernster Miene, »die machen da drüben einen Haufen Geld – die Messechefs wünschen sich bestimmt, sie hätten Bill auf den Midway gelassen. Sie meinten damals, er wär’ nicht fein genug. Dabei haben sie Indianershows auf der Expo – bloß ist keine so gut wie die von Buffalo Bill.«


    Danach verfiel er in Schweigen und saß auf der Bank, wobei er ungefähr jede Minute aufsprang, hinüberlief und um die Ecke guckte.


    Nachdem er das drei- oder viermal wiederholt hatte, setzte er sich wieder hin und rutschte ein wenig näher. »Gleich hinter der Getränkebude kommt eine große Gruppe. Das sind sie. Den Bürgermeister kann man nicht übersehen, er ist groß und hat diesen Hut – na, Sie werden schon sehen.«


    Zwei Minuten später sah ich tatsächlich einen großen, ziemlich beleibten Mann mit abgetragenem schwarzem Hut um die Ecke kommen und sich dem Verkaufsstand nähern. Mick hatte recht – der Bürgermeister trug zwar einen förmlichen Anzug, von der typischen Weste bis zur Taschenuhr –, aber Carter Henry Harrison hatte eindeutig seinen ganz eigenen Stil. Alle Männer trugen Hut – eine bunte Mischung aus Melonen, Strohhüten und ein paar Zylindern –, doch Harrisons Hut hatte etwas leicht Anrüchiges, Cowboyhaftes. Er erinnerte mich ein bisschen an den Fedora von Indiana Jones.


    Der Bürgermeister gab der großen Delegation hinter ihm einen Wink und blieb stehen, um einer der Frauen zuzuhören, die etwas zu ihm sagte. Sie hatte hellbraune Haare mit ein paar grauen Strähnen und trug ein marineblaues Kleid mit weißem Schnürmieder. Sie sah gut aus mit ihrer Nickelbrille und hatte etwa meine Größe und Statur. Der Bürgermeister lachte herzlich über ihre Worte und tätschelte ihr den Arm, dann wandte er sich wieder der Menge zu.


    »Falls einige von Ihnen besorgt sind, wie Mrs Salter hier, möchte ich Sie beruhigen: Das Rad ist vollkommen sicher. Der allererste Fahrgast war die Ehefrau des Erfinders, und nein, Mr Ferris hatte nicht die Absicht, die Gute loszuwerden.«


    Es wurde höflich gelacht, dann fuhr Harrison fort: »Ich muss nur kurz mit diesem netten Herrn sprechen, damit er unsere Fahrt arrangiert, und dann« – er deutete theatralisch zum Rad hinauf – »gibt es nach oben keine Grenzen mehr.«


    Mehrere Frauen folgten seiner Geste mit den Blicken, und eine von ihnen, eine untersetzte Frau mittleren Alters mit blasslila Haube, keuchte laut auf. Ich weiß nicht, ob sie sich das Rad bis dahin tatsächlich nicht angesehen hatte oder ob ihr die Realität erst in diesem Moment bewusst wurde, doch sie löste hastig den Arm aus dem ihrer Freundin. »Es tut mir leid, Harriet. Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde mit dir zusammen fahren, aber ich werde keinesfalls einen Fuß in dieses Stahlungeheuer setzen.« Sie erschauderte sichtlich und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich warte hier unten auf dich.« Sie ging zu einem guten Dutzend Frauen und ein paar Männern, die sich versammelt hatten, um ihren mutigeren Geschlechtsgenossen von der anderen Straßenseite aus zuzusehen. Kurz darauf sah ihre Freundin zum Riesenrad hinauf und beschloss mit gequälter Miene, dass sie ebenfalls unten bleiben würde.


    Ich sah mich unter den Leuten um und erblickte zuerst Saul, der inmitten einer großen Traube von Männern stand. Gleich darauf sah ich Katherines Feder, gleich hinter der Frau in dem blau-weißen Kleid, die gerade mit dem Bürgermeister gesprochen hatte. Sie standen nah bei der Mitte der Gruppe, die sich mit Ausnahme von diesen beiden Frauen offenbar größtenteils nach Geschlechtern getrennt hatte, wobei sich die Frauen auf der einen Seite der Plattform und die Männer auf der anderen versammelt hatten. Einige Damen aus der Frauengruppe beäugten mit säuerlicher Miene die Verräterinnen unter ihren Geschlechtsgenossinnen, Missbilligung stand ihnen förmlichen ins Gesicht geschrieben.


    Ich stieß Mick mit dem Ellbogen an. »Das ist sie. Wer die Frau ist, mit der sie gerade redet, weiß ich nicht. Vielleicht die eingeladene Bürgermeisterin …« Das schien mir am wahrscheinlichsten, auch wenn ich die temperamentvolle Frau nicht, wie Katherine es getan hatte, als »verhuschtes Mäuschen« bezeichnet hätte.


    »Eine Bürgermeisterin. Ist ja ein Hammer.« Mick kniff ein wenig die Augen zusammen, um besser zu sehen, aber ein paar Männer vor uns blockierten zum Teil den Blick auf die Frauen. »Ich gehe rüber zu Paulie, dann können Sie in den Wagen hineinschlüpfen, in den sie steigt, und ich komme nach.«


    Ich näherte mich der Geschlechtergrenze zwischen den beiden Gruppen und tat so, als würde ich etwas in meiner Tasche suchen, während die Männergruppe zur Seite trat und die Frauen galanterweise zuerst einsteigen ließ. Ich konnte Katherines höhere Stimme zwischen den tieferen der Männer ausmachen. Sie redete gerade mit der anderen Frau, aber ich verstand nicht, was gesprochen wurde, und da die beiden keinerlei Anstalten machten, sich zu den Frauen zu gesellen, blieb ich ebenfalls zurück.


    In der ersten Gondel wurde die Tür geschlossen, und etliche Frauen lachten und winkten den Männern der Delegation mit behandschuhten Händen zu. Ich schob mich zum Rand der Plattform und dem Ende der Schlange hin. Ein paar Männer blickten missbilligend zu Katherine und ihrer Begleiterin hinüber, und als wir uns in Richtung der »Männergondel« bewegten und einzusteigen begannen, rümpften einige auch über mich die Nase. Mick hatte offenbar recht gehabt. Sie hatten sich auf eine schnelle Zigarette gefreut und waren nicht sonderlich erbaut, dass sie jetzt die anwesenden Frauen um Erlaubnis würden bitten müssen.


    Ich sah mich auf der Plattform nach Mick um, in der Hoffnung, er würde sich neben mir hineinquetschen können, doch kurz darauf wurde mir klar, dass er bereits eingestiegen war. Als ich die Gondel betrat, stieß er einen lauten Schmerzensschrei aus, und die Frau in dem blau-weißen Kleid sprang hinten aus der Gondel und zog ihn am Ohr hinter sich her. Micks Gesicht nach zu urteilen, setzte sie ihm nicht schlecht zu, während sie sich einen Weg zu den Männern bahnte, die immer noch Schlange standen, bis sie einsteigen konnten. »Wir haben da einen kleinen blinden Passagier«, sagte sie unfreundlich und zog Mick am Ohr hoch, sodass er auf Zehenspitzen stehen musste. »Wenn die Herren bitte beiseitetreten würden – ich werfe ihn hinaus.«


    Ich holte tief Luft und hoffte, dass ich nicht gerade einen Riesenfehler machte. »Er ist kein blinder Passagier, Ma’am. Hier ist seine Fahrkarte.«


    Ich hielt zwei Fahrkarten in die Höhe, und alle, einschließlich Katherine, drehten sich um und starrten mich an. Katherines Blick hing an meinem erhobenen Handgelenk, genauer gesagt an dem Stundenglasanhänger, den sie mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Ganz kurz fing ich ihren Blick auf, dann wandte ich mich wieder der Frau zu, die Micks Ohr weiterhin eisern im Griff hatte.


    Zum ersten Mal hatte ich Gelegenheit, sie richtig anzusehen, und blitzartig durchzuckte mich die Erkenntnis. Die Ähnlichkeit war immer noch ziemlich groß, wenn auch nicht so auffallend wie auf den Bildern in den Buntglasfenstern, denn ihre Haarfarbe war anders. Und aus der Nähe sah man deutlicher, dass die Augen, die sich jetzt hinter einem Brillengestell verbargen, nicht grün, sondern blaugrau waren. Ich blickte rasch nach unten, auf der Suche nach dem Cyristensymbol, aber ihre Hände steckten in Handschuhen, genau wie meine eigenen, bevor ich sie auf der Böschung der Waldinsel mit Schlamm beschmutzt hatte.


    So hatte ich mir das Wiedersehen mit meiner verloren geglaubten Tante nicht vorgestellt. In meiner Vorstellung war sie stets so alt wie meine Mutter gewesen, und es war seltsam, dieser jüngeren Version zu begegnen. Durch die grauen Strähnen wirkte sie auf den flüchtigen Beobachter etwas älter, aber als ich sie jetzt näher betrachtete, bezweifelte ich, dass sie viel älter als fünfundzwanzig war. Ich sah ihr deutlich an, dass auch sie genau wusste, wer ich war. In ihren Augen blitzte es kurz, dann fand sie wieder in ihre Rolle zurück, und ein winziges, unangenehmes Lächeln zuckte über ihr Gesicht.


    Bürgermeister Harrison trat zu uns. »Danke, Mrs Salter, aber da der Junge eine Fahrkarte hat, sollten wir vielleicht einfach …«


    Prudence ließ Mick los und schob ihn zu mir hinüber. »Merkwürdig«, sagte sie und verengte die Augen, während sie mich weiter ansah. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass Sie zu dieser Gruppe gehören.«


    »Das tue ich auch nicht«, sagte ich. »Ich habe die Fahrkarten heute Morgen gekauft, und mir war nicht klar, dass diese Gondel von einer geschlossenen Gesellschaft besetzt ist.« Ich nickte zu Mick hin. »Er ist mein Assistent … ich schreibe einen Artikel für meine … meine Zeitung.«


    Sie rümpfte die Nase und zog eine Augenbraue hoch. »Er mag ja Ihr Assistent sein, aber Sie schreiben keinen Artikel für eine Zeitung. Bürgermeister Harrison, vielleicht möchten Sie den Messewachdienst benachrichtigen und die beiden hinauswerfen lassen. Als ich heute Morgen zum Tor kam, versuchten sie gerade, einen Gentleman zu bestehlen. Die junge Dame lenkte den Herrn ab, damit der kleine Herumtreiber hier zur Tat schreiten konnte. Wenn ich ihm nicht den Hintern mit dem Sonnenschirm versohlt hätte, hätten sich die beiden mit der Geldbörse des alten Mannes davongemacht.«


    »Das ist eine Lüge!«, erwiderte ich heftig. »So etwas ist nie passiert, und das wissen Sie genau.«


    Der Trick war so geläufig, dass ihre Geschichte für die meisten Leute in der Gruppe glaubhaft klang. Die Stimmung kippte. Einen Moment zuvor hatten einige noch mitleidig gewirkt, doch jetzt betrachtete selbst Bürgermeister Harrison mich mit leichtem Argwohn.


    »Wieso haben Sie dann nicht bereits da die Wachleute gerufen?«, fragte ich. »Wenn Sie der Meinung waren, wir hätten etwas Verbotenes getan …«


    Von hinten unterbrach mich eine sanfte Stimme. »Für welche Zeitung schreiben Sie, Miss?«


    Voller Panik drehte ich mich zu Katherine um und stotterte das Erste, was mir in den Sinn kam: »Das Roch… das Rochester-Arbeiterblatt. Es ist nur eine kleine Wochenzeitung. In erster Linie berichten wir über berufliche Belange.«


    »Oh, dieses Blatt kenne ich!«, sagte sie und kam zu mir nach vorn. »Vor einiger Zeit hat Ihr Herausgeber einen ausgezeichneten Artikel über die Schwierigkeiten beim Umgang mit Kinderarbeit geschrieben. Letzten Monat wurde ein kurzer Auszug davon im Frauenjournal abgedruckt. Sind Sie hier, um ein paar der jüngeren Arbeiter auf der Ausstellung zu interviewen?«


    »Ja«, sagte ich und lächelte sie dankbar an. Ihre Fähigkeit, aus dem winzigen Brocken, den ich ihr hingeworfen hatte, eine überzeugende Geschichte zu konstruieren, war eindrucksvoll. »Mick kennt hier viele junge Arbeiter und hat mir geholfen. Als Zeichen meines Danks und meiner Anerkennung wollte ich ihn auf eine Fahrt mit dem Riesenrad mitnehmen.«


    »Ich hab schon immer davon geträumt, mit dem großen Rad zu fahren«, warf Mick ein und schaute mit jämmerlicher Miene auf seine Schuhe. »Aber meine Mom braucht das ganze Geld, das ich verdiene.« Er sah sich unter den Leuten um, dann blickte er wieder zu mir. Seine großen braunen, mit langen schwarzen Wimpern umkränzten Augen – die in ein paar Jahren gewiss einen Herzensbrecher aus ihm machen würden – waren wegen der Misshandlung seines Ohrs immer noch mit Tränen gefüllt, was seinem Auftritt zusätzliche Wirkung verlieh. »Aber es ist schon in Ordnung, Miss Kate. Ich will Ihnen keinen Ärger machen.«


    Mick war ein überzeugender kleiner Schauspieler, und die Stimmung im Abteil schlug erneut um. Etliche Leute in meiner Nähe entspannten sich. Ein paar Männer starrten Prudence finster an, auch wenn ich bemerkte, dass es fast dieselben waren, die ihr und Katherine beim Einsteigen unzufriedene Blicke zugeworfen hatten.


    »Dora«, sagte Katherine und beugte sich vor, »könnte es nicht sein, dass du dich heute Morgen geirrt hast? Vielleicht hast du die Situation ja missverstanden – an einem Ort, wo es so von Menschen wimmelt, lässt sich nur schwer sagen, was wirklich los ist. Diese junge Dame macht doch wohl kaum den Eindruck, als wäre sie eine gewöhnliche Diebin …«


    An diesem Punkt schaltete sich Bürgermeister Harrison ein. »Vielleicht dürften wir Sie und Ihren … jungen Assistenten … einfach bitten, die nächste Gondel zu nehmen? Ganz offensichtlich handelt es sich um ein harmloses Versehen, Mrs Salter – und wie Sie sehen, haben die beiden tatsächlich Fahrkarten.«


    Prudence merkte, dass sie überstimmt war, und warf Katherine einen verärgerten Blick zu, während sie nach hinten in die Gondel rauschte. Unter dem Vorwand, die Fahrkarten in meiner Tasche zu verstauen, blieb ich stehen und flüsterte Katherine von der Seite zu: »Ich muss Sie alleine sprechen. Heute. Und das ist nicht Dora Salter.«


    Sie hob kaum merklich die Augenbrauen und nickte mir kurz zu, während ich mich zur Tür der Gondel wandte und Mick hinter mir herzog. Nachdem ich etlichen Leuten entschuldigend zugelächelt hatte, waren wir draußen, und die übrigen Männer aus der Bürgermeistergruppe, zu denen auch Saul gehörte, bestiegen die Gondel, die wir gerade verlassen hatten. Sauls Gesicht war deutlich anzusehen, dass Katherine nicht übertrieben hatte, was seine Höhenangst anging – er war jetzt schon blass und blickte immer wieder zu der Traube der Ängstlichen auf der anderen Straßenseite hinüber, als wolle er jeden Moment Reißaus nehmen. Paulie schloss die Tür und verriegelte sie, um die nächsten Waggons zur Einstiegsposition zu bewegen.


    »Trotzdem danke, Paulie«, sagte Mick, und mit einem Pulk weiterer Fahrgäste betraten wir die nächste Gondel. Wir drängten uns nach hinten, und Mick ließ sich mit kläglichem Gesichtsausdruck gegen die Seitenwand sinken.


    »Es ist schon in Ordnung, Mick«, sagte ich. »Ich konnte zwar nur ganz kurz mit ihr sprechen, aber sie weiß jetzt, dass ich später mit ihr reden will.«


    Er sagte nichts, und ich beugte mich zu ihm hinunter, um ihm in die Augen zu sehen. »Das hast du gut gemacht. Wirklich gut. Ich weiß nicht, ob sie uns geglaubt hätten, wenn du nicht auch etwas gesagt hättest …«


    Mick schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deswegen, Miss. Ich hab jetzt ein Problem.« Er schloss einen Augenblick lang die Augen und massierte sich mit einer kreisförmigen Bewegung die Schläfen. Es war eine sehr erwachsene Geste und irgendwie sehr vertraut, obwohl ich sie nicht recht zuordnen konnte.


    Ich wartete kurz, ob er weitersprechen würde, doch als er die Augen wieder öffnete, blickte er nur aus dem Fenster zum Getriebe des gewaltigen Rads hin. Ein paar Sekunden später, nachdem eine weitere Gruppe Fahrgäste eingestiegen war, ruckte der Wagen erneut in die Höhe.


    Es zerriss mir das Herz, dass ein so kleines Kind aussah, als würde das Gewicht des ganzen Universums auf ihm lasten. »Erzähl es mir doch. Vielleicht kann ich ja helfen.«


    Er sah noch kläglicher drein und zuckte dann die Achseln. »Meine Mom wird sauer sein, und Sie werden mich hassen, und wahrscheinlich mit Recht. Aber ich mag Sie, und die mag ich nicht mehr.«


    »Deine Mom?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte er, offenkundig schockiert über diese Vorstellung. »Nein. Ich liebe meine Mom. Ich meine diese Hexe, die mich am Ohr gezogen hat. Zuerst habe ich sie nicht erkannt, weil sie sich die Haare gefärbt hat, damit sie älter aussieht und so, aber sie ist es. Sie ist meine andere Chefin.«
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    Mir blieb der Mund offen stehen. »Deine Chefin? Du meinst die von der Hütte? Auf der Waldinsel?«


    »Ja«, sagte er, und ein beschwörender Ausdruck trat in seine dunklen Augen. »Es tut mir leid, Miss Kate. Ich hätte es Ihnen sagen müssen, aber ich darf es keinem erzählen, wirklich keinem. Sogar mein Dad hat das gesagt. Und ich habe das Gleiche gemacht wie Sie – geschaut, wann die beiden kommen, also hab ich gedacht, es ist vielleicht okay, wenn wir zusammenarbeiten.«


    »Und wieso genau hast du nach ihnen Ausschau gehalten, Mick?«, fragte ich. »Was solltest du denn tun?«


    »Ich …« Er schüttelte den Kopf und atmete tief aus. »Sie werden es mir nicht glauben, Miss Kate. Es gibt da so ein Buch … Es hat meinem Vater gehört. Es schickt ihr eine Nachricht. Mein Opa hat’s ihm gegeben, bevor er gestorben ist, zusammen mit diesem runden Leuchtding. Wenn man es anfasst, leuchten darum herum Wörter auf und andere Sachen. Dagegen sind die ganzen Erfindungen auf der Expo billiges Spielzeug.«


    Offenbar hatte Saul eine Möglichkeit zur Verwendung der Tagebücher gefunden, die Connor und Katherine entgangen war. Der Junge sah zu mir hoch, aber ich behielt einen gleichmütigen Gesichtsausdruck bei und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er weitersprechen solle.


    »Also, ich war gerade fertig – ihr eine Nachricht zu schicken, mein ich – und hab mich umgeschaut, da sind Sie den Hügel raufgekommen. Und dann hab ich gesehen, wie Ihnen der Brief runtergefallen ist, und …« Er verstummte, und das Getriebe des Rades dröhnte, als der letzte Fahrgast eingestiegen war, es sich zu drehen begann und uns hoch über den Midway hinauftrug.


    »Ist deine Chefin die Lady aus der Kirche, von der du gesprochen hast?«, fragte ich. »Diejenige, die will, dass deine Mom wieder auf die Farm der Kirche zieht?«


    Er nickte, sagte jedoch nichts, deswegen bohrte ich noch ein wenig weiter. »Warum vertraust du ihr nicht, Mick?«


    »Weil mein Dad ihr nicht vertraut hat«, sagte er heftig. »Deswegen sind wir von da weggegangen. Die Kirche hat uns hierhergebracht – sie haben für die ganze Überfahrt von Irland bezahlt –, deswegen wollten sie wahrscheinlich, dass wir länger dort arbeiten und dass ich in den Unterricht von den Cyristen gehe. Aber mein Dad hat gesagt, dass wir eine andere Möglichkeit finden, sie zu bezahlen. Als wir gegangen sind, gab es jede Menge Streit, und mein Dad hat gesagt, wir sind fertig mit denen. Er hat eine Stelle auf dem Bau bekommen, und meine Mom hat Arbeit gefunden und auch ein paar kleine Jobs für mich. Nachdem wir weg waren, war alles wieder gut. Als sie dann die Messe gebaut haben, war bei uns das Geld richtig knapp.« Er sah mich von der Seite an und sprach so leise weiter, dass ich mich vorbeugen musste, um ihn über dem aufgeregten Geschnatter der Menschen zu verstehen, während wir weiter in den Himmel hinauffuhren. »Schwester Pru, die hat uns hier gefunden, und sie hat gesagt, sie verzeiht meinem Dad, dass er von der Farm weggegangen ist, und auch die ganzen schlimmen Sachen über die Cyristen, die er gesagt hat. Sie hat’s irgendwie geschafft, dass er zu den Feuerwehrleuten gekommen ist – und wie das ausgegangen ist, hab ich ja erzählt.«


    Er verzog bitter den Mund. »Meine Mom hat gesagt, sie konnte nicht wissen, dass mein Dad umkommen würde, und hier drin weiß ich«, sagte er und tippte sich an die Stirn, »dass meine Mom recht hat. Aber das da drin«, fügte er hinzu und tippte sich auf die Brust, »sagt mir, dass sie es doch wusste und dass sie eine gute Möglichkeit gefunden hat, meinen Dad zum Schweigen zu bringen.«


    Seine Unterlippe zitterte, und ich biss zornig die Zähne zusammen. Ich war nicht sicher, ob Prudence wirklich gewusst hatte, dass die Kühlhalle in Flammen aufgehen und Micks Vater umkommen würde, aber sie hatte auf jeden Fall die Möglichkeit gehabt, es in Erfahrung zu bringen.


    »Es ist dumm, ich weiß, aber ich glaube es eben, und ich wünschte, ich müsste nicht für sie arbeiten. Obwohl«, sagte er mit einem dünnen Lachen, »jetzt muss ich wahrscheinlich gar nicht mehr für sie arbeiten. Aber gottverdammich, meine Mom wird schrecklich wütend sein.«


    Bei seinem letzten Satz machte es bei mir auf einmal klick, und mir wurde klar, warum ich vorhin ein kleines Déjà-vu gehabt hatte, als er sich die Schläfen rieb. Unter anderen Umständen hätte ich diese Augen eher wiedererkannt, aber als ich sie früher gesehen hatte – sowohl durch das Medaillon als auch in der U-Bahn –, hatte eine Leidenschaft in ihnen gebrannt, von der dieser kleine Junge, der vor mir stand, erst in ein paar Jahren etwas verstehen würde.


    Er verwechselte meine Verblüffung mit Missbilligung. »Es tut mir leid, Miss Kate. Ich sollte nicht so reden. Noch so was, worüber meine Mutter sauer wäre, wenn sie wissen würde, dass ich fluche, besonders vor einer Lady.«


    Ich lächelte ihn an. »Nein, das ist schon in Ordnung, wirklich. Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht zimperlich.« Er sah nicht überzeugt aus, also beugte ich mich vor und flüsterte: »Gottverdammich. Gottverdammich, gottverdammich!«


    Seine Lippen zuckten, und schließlich sah er mir in die Augen, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    Ich atmete tief ein und überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Als ich zu den mittlerweile winzigen Gebäuden hinunterblickte, wurde mir flau im Magen, aber ich merkte es kaum, weil ich schon innerlich so aufgewühlt war. Wie sollte ich es ihm nur sagen? Wie viel durfte ich ihm erzählen, ohne dass es noch mehr Verwerfungen in der Zeitlinie gab? Was, wenn eine meiner Handlungen entscheidend dafür war, dass er in die U-Bahn einstieg, um mich zu warnen? Oder wenn etwas, was ich jetzt tat, ihn davon abhielt, in die U-Bahn zu steigen? »Gottverdammich« passte genau zu meiner Situation.


    Nach einem Augenblick kniete ich mich vor Mick hin, löste die kleine Tasche in meinem Mieder und ließ den CHRONOS-Schlüssel ein ganz kleines Stück herausgleiten. Micks Augen wurden groß, und in seinem Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle – vermutlich Erleichterung, weil ich ihm glaubte, aber da war auch so etwas wie Furcht. Mir wurde klar, dass er das Medaillon mit den Cyristen verband. »Ich bin keine Cyristin«, sagte ich rasch und nahm seine kleine Hand in meine. »Ich mag sie ebenfalls nicht. Und ich glaube, du tust gut daran, deiner anderen Chefin nicht zu trauen. – Wie ist dein richtiger Name?«, fragte ich, obwohl ich absolut sicher war, seine Antwort schon zu kennen.


    »Kiernan«, sagte er. »Kiernan Dunne, genau wie mein Dad.«


    »Kiernan«, wiederholte ich. »Das ist ein schöner Name. Oder wäre es dir lieber, wenn ich dich weiterhin Mick nenne?«


    »Nein«, sagte er. »Den Namen mag ich nicht besonders, aber von den meisten Leuten kann man nicht erwarten, dass sie lernen, wie man meinen richtigen Namen ausspricht. Mick ist leichter für sie, deswegen habe ich nichts dagegen. Heißen Sie wirklich Kate?«, fragte er mit skeptischer Miene.


    Ich nickte und beschloss, dass es angesichts seiner Meinung über meine Tante Pru vermutlich besser war, wenn er nicht erfuhr, dass Kate sich eigentlich von meinem zweiten Vornamen ableitete. »Welche Farbe hat das Licht des Medaillons für dich, Kiernan? Für mich ist es blau – ein sehr helles Blau, heller als jeder Himmel, den du je gesehen hast.«


    »Für mich ist es grün, Miss Kate. Ein tiefes, schönes Grün, wie …« Die Röte stieg ihm ins Gesicht, und dann sah er mich wieder an. »Wie Ihre Augen.«


    »Das ist wirklich süß von dir, Kiernan«, sagte ich und drückte seine Hand, dann ließ ich sie los und verstaute das Medaillon wieder in der Geheimtasche. »Und weißt du denn, was dieses Medaillon bewirkt?«


    »Es kann einen verschwinden lassen, jedenfalls haben das manche von den Leuten auf der Farm geschafft. Für die Cyristen ist es heilig. Sie haben gesagt, wir sind was Besonderes, ich und mein Dad, weil wir das Licht sehen konnten und mit den Büchern Nachrichten schicken konnten. Schwester Pru wollte, dass ich jeden Tag damit übe, aber ich kriege davon schreckliche Kopfschmerzen. Meine Mom hat es nie sehen können, und viele von den anderen auch nicht. Nur ganz wenige Leute von der Farm hatten überhaupt eines um – sie nennen es Schlüssel –, wenn sie auf die Farm kamen. Und im Gegensatz zu meinem Dad haben sie die Schlüsseldinger Schwester Pru und den anderen Anführern gegeben.«


    »Haben Schwester Pru und dein Dad sich deswegen gestritten?«, fragte ich. »Wollte dein Dad den Schlüssel nicht hergeben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie hat auch nie versucht, ihn mir wegzunehmen. Als mein Dad tot war, hat sie gesagt, ich soll den Schlüssel behalten.«


    Das Rad ruckte ein wenig und begann mit seiner zweiten Umdrehung. Ich hörte die Leute kreischen, die inzwischen ganz oben waren, wo die Bewegung viel furchterregender sein musste. Ich sah Kiernan lange an und versuchte alles, was er mir erzählt hatte, in das Gesamtbild einzufügen. Ich konnte jedoch kein klares Muster erkennen, und schließlich kam ich zu dem Schluss, dass ich mich auf meinen Instinkt verlassen musste und ihm nur einen groben Überblick geben durfte.


    »Du musst kein schlechtes Gewissen haben, weil du vorhin nicht ganz offen mit mir warst«, sagte ich. »Ich war mit dir auch nicht vollkommen ehrlich. Ich heiße wirklich Kate, und ich bin wirklich hinter denselben beiden Leuten her wie du. Der Mann ist tatsächlich ein übler Kerl – das alles ist wahr –, aber ich schreibe nicht für eine Zeitung. Man könnte mich wahrscheinlich als so etwas wie eine Botin bezeichnen. Und du hast recht mit der Annahme, dass die Lady, die mit ihm zusammen ist, in Gefahr schwebt. Deswegen bin ich hier – um ihr das zu sagen. Aber ich muss dabei sehr vorsichtig sein.«


    Kiernan nickte und legte den Kopf schief. »Dann hat die Lady mit dem Federhut … Warum hat sie uns gedeckt, wenn Sie nicht wirklich eine Journalistin sind? Oder ist das eine richtige Zeitung, dieses Blatt, von dem Sie geredet haben?«


    »Nein«, sagte ich. »Das habe ich mir alles ausgedacht. Sie hat nur …« Ich zog die Kette des Armbands vom Handgelenk weg und zeigte ihm den winzigen Stundenglasanhänger. »Ich glaube, sie hat das hier wiedererkannt. Sie kennt die Dame, die es mir geschenkt hat.«


    »Oh, dann ist das so was wie ein Zeichen, dass sie Ihnen vertrauen soll?«


    »Genau«, sagte ich und richtete mich vorsichtig auf. Das Rad hatte den höchsten Punkt erreicht, blieb stehen und schwankte leicht hin und her. Als ich die Balance wiedererlangte, zuckte ich ein wenig zusammen – die Blase am Fuß wurde offenbar immer schlimmer, und dass man in der Gondel nur stehen konnte, machte es nicht besser. »Da deine Chefin – Prudence – noch mit ihr zusammen ist, möchte ich jetzt lieber nicht mehr mit ihr sprechen. Aber die gute Nachricht ist, dass ich weiß, wo die andere Lady heute Nachmittag sein wird. Kann ich darauf zählen, dass du mir hilfst, dorthin zu kommen?«


    Er lächelte, sichtlich erleichtert, dass er nicht auf einen Schlag beide Jobs verloren hatte. »Ja, Miss Kate. Ich würde sehr gern helfen.«


    Ich drückte seine Schulter. »Dann genießen wir doch die restliche Fahrt«, sagte ich. »Danach suchen wir zwei uns einen Ort, wo wir uns hinsetzen und überlegen können, was wir als Nächstes tun. Vielleicht einen, wo ich diese verdammten Schuhe ausziehen kann?«
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    Der Platz, den Kiernan fand, war sehr schön abgelegen – ein Grasstück gleich unter einer der Brücken, die auf die Waldinsel führten. Dort konnte ich nicht nur die Schuhe ausziehen, sondern auch meine Füße ins Wasser tauchen. Das Wasser sah einigermaßen sauber aus und kühlte meine Ferse wunderbar. Wie erwartet, prangte dort eine riesige Blase. Das Einzige, was mich daran hinderte, die blöden Schuhe in die Lagune zu schleudern, war die Tatsache, dass es keinen Schuhladen wie Finish Line in der Nähe gab, wo ich vernünftigen Ersatz hätte auftreiben können.


    Ich lehnte mich an die Böschung und entspannte mich, froh darüber, dass das Kleid grün war, sodass ich mir nicht allzu viele Sorgen über Grasflecken machen musste. Kiernan hatte sich bereit erklärt, etwas zum Essen zu holen, und ich nahm sein Angebot gerne an. Es war noch nicht ganz Mittag, aber in meiner eigenen Zeitlinie hatte ich nach den riesigen Sandwichs von O’Malley’s nicht daran gedacht, zu Abend zu essen, und mittlerweile war ich am Verhungern.


    Etwa zehn Minuten später kam Kiernan mit Hotdogs, frischem Obst und noch mehr Limonade zurück. Da ich im Geschichtsunterricht Upton Sinclairs Dschungel gelesen hatte, war ich nicht besonders scharf auf Hotdogs aus dem Chicago der 1890er-Jahre, aber ich aß ein bisschen davon, hauptsächlich von dem Brötchen, damit Kiernan nicht dachte, ich sei zu wählerisch. Er schien ganz zufrieden mit dem Angebot, seinen Apfel gegen den Rest meines Hotdogs zu tauschen. Als wir aufgegessen hatten, zog ich einen der Energieriegel aus dem braunen Papier, in die ich sie eingewickelt hatte, und bot ihm ein Stück davon an.


    »Nicht übel«, sagte er. »Weich und gleichzeitig süß. Gibt es die in New York zu kaufen?«


    Ich nickte und spülte den Riegel mit Limonade herunter. Connor hatte ihn zwar nicht in New York gekauft, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es sie dort gab und außerdem so ziemlich überall im Land, wenn auch ganz gewiss nicht im Jahr 1893. Ich überlegte, wie viel Kiernan wohl aus seiner Zeit auf der Farm der Cyristen über den CHRONOS-Schlüssel wusste und was er wohl dazu sagen würde, dass er gerade etwas aß, das sein Urenkel gekauft hatte.


    Als alles aufgegessen war, zog ich widerwillig die Füße aus dem Wasser und legte sie auf einen großen Stein, um sie in der Sonne trocknen zu lassen.


    »Miss Kate!«, rief Kiernan und zeigte mit dem Finger auf meine Füße. »Was ist denn mit Ihren Zehen los?«


    »Was?« Ich sah an mir herab und erwartete schon, einen Blutegel, eine Verletzung, einen Schnitt oder eine andere Verletzung zu sehen, aber da war nichts Ungewöhnliches. »Wovon redest du?«


    »Von Ihren Zehennägeln. Sie sind ganz rot – es sieht aus wie Blut!«


    »Ach so«, lachte ich. »Das ist nur Nagellack. An ein paar Stellen ist er abgeblättert.«


    »Es sieht aus wie Farbe.« Kiernan rümpfte missbilligend die Nase.


    Ich seufzte. Dies war einer der Anachronismen, die Katherine bei meinen Vorbereitungen nicht entgangen wären. Lackierten junge Frauen sich in den 1890er-Jahren die Nägel? War Nagellack überhaupt schon erfunden? Ich hatte keine Ahnung.


    »Nun, es ist so eine Art Farbe«, erklärte ich.


    »Meine Mom sagt …« Er schüttelte den Kopf und verstummte.


    »Was sagt deine Mom, Kiernan?« Er antwortete nicht. »Komm schon, wirklich, ich werde nicht böse sein. Was sagt sie denn?«


    »Sie sagt, nur Huren malen sich an.« Er starrte verlegen auf das Gras. »Aber normalerweise haben sie die Farbe im Gesicht. Von angemalten Zehen habe ich noch nie gehört.«


    »Na ja«, sagte ich, »was deine Mom sagt, gilt vielleicht in Irland und vielleicht sogar in Chicago. Da ich zum ersten Mal hier bin, weiß ich das nicht. Aber in New York bemalen sich alle feinen Damen die Nägel – die der Zehen und der Finger. Manche kleben sich sogar kleine Glitzersteinchen auf die Fingernägel.«


    »Wirklich?«, fragte er und rutschte auf der Bank ein wenig nach vorn, um meine Zehen näher zu betrachten. »Es sieht so aus, als ob die Farbe noch nass ist. Darf ich sie anfassen?«


    »Klar«, sagte ich lachend und hielt ihm einen Fuß hin. »Der Lack ist vollkommen trocken, schon seit Tagen.«


    Zögernd streckte er einen Finger aus und berührte den Nagel meines großen Zehs. Auf einmal musste ich daran denken, wie Trey den Umriss meiner Zehen nachgezeichnet hatte, als wir in meinem Zimmer auf dem Sofa saßen, kurz nachdem Katherine verschwunden war. Ich fühlte mich ein wenig schuldig – ich hatte Trey versprochen, dass ich mich auf der Messe von großen, dunklen Unbekannten fernhalten würde. Das »groß« passte sicherlich noch nicht auf Kiernan, und in seinem Interesse an meinen Zehennägeln lag nichts auch nur annähernd Erotisches. Ich war mir jedoch ziemlich sicher, dass Trey eifersüchtig wäre, wenn er es wüsste. Einen Augenblick später zog ich deshalb meinen Fuß sittsam unter den Rock.


    Ich hatte keine Armbanduhr, aber da Kiernan ohnehin schon über den CHRONOS-Schlüssel Bescheid wusste, sah ich mich um, vergewisserte mich, dass niemand zu uns hersah, und drückte dann auf die Mitte, um das Display aufzurufen. Es war kurz nach Mittag. Die Gruppe des Bürgermeisters würde das Gelände der Ausstellung etwa um Viertel vor eins verlassen und mit dem Zug in die Stadt fahren, wo das große Nebengebäude lag. Ich holte die Karte für die Expo aus der Tasche, drehte sie um und breitete sie auf dem Gras vor mir aus.


    »Die Karte brauchen Sie nicht, ich finde alle Ausstellungen …«


    »Und wie sieht es mit Chicago selbst aus?«, fragte ich, und er grinste etwas schief.


    »Wahrscheinlich schon. Ich war dreimal da – bis zur Hauptstraße in der City. Unser Zimmer liegt näher bei der Messe, aber ich bin mit meinem Dad hingegangen, als er im Frühling Arbeit gesucht hat.«


    »Weißt du, wie man zum Nebengebäude kommt?«


    »Das ist leicht«, sagte er. »Da war ich schon mal. Die Ladys aus London waren wegen eines Weltkongresses für Frauen oder so was hier, und sie sind dahin gegangen, um sich Reden anzuhören. Das ist so ziemlich alles, was man da macht – Leute stehen auf und reden, und dann reden noch mehr Leute. Es ist kein bisschen lustig – aber die Lady mit der lila Feder geht wohl dorthin?«


    »Erraten«, sagte ich. »Wenn es irgendwie geht, würde ich die Fahrt in die City gern vermeiden. Der Plan ist, sie abzufangen, bevor sie in den Zug steigt, aber wenn ich keine Gelegenheit habe, sie allein zu sprechen, werden wir ihnen folgen müssen.«


    »Hier gibt es aber viele verschiedene Bahnhöfe …«


    »Sie werden an der Bahnstation in der Sechzigsten Straße sein – in der Nähe des Restaurants, wo sie zu Mittag essen.«


    Kiernan sah aus, als wolle er fragen, woher ich das wusste, deshalb versuchte ich es mit ein wenig Ablenkung.


    »Kannst du vielleicht einen Mülleimer suchen?«, fragte ich und gab ihm das Einwickelpapier, die Apfelgehäuse und die anderen Überreste unseres Mittagessens. »Ich muss zusehen, dass ich meine Füße wieder in diese verdammten, scheußlichen, widerlichen, schrecklichen Schuhe hineingequetscht kriege«, fügte ich hinzu und versetzte den Schuhen bei jeder Silbe einen Schlag. »Bist du sicher, dass du nicht vielleicht mit mir tauschen möchtest? Deine sind mir wahrscheinlich zu klein, aber ich wette, sie wären trotzdem bequemer.«


    Er kicherte und schüttelte den Kopf. »Nein, Miss Kate. Ich glaube, nicht mal meine Mom würde mit Ihnen tauschen – diese Stiefel sind ja ganz hübsch, wenn man nur sitzen muss, aber nicht besonders praktisch zum Arbeiten oder Herumlaufen oder so.«


    »Da sagst du was, Kleiner.«


    »Warum haben Sie sie dann gekauft?«, fragte er.


    Es versetzte mir einen leichten Stich, als mir einfiel, dass ich meine Mom an dem Abend, als wir uns mit Katherine zum Abendessen getroffen hatten, das Gleiche wegen ihrer Stöckelschuhe gefragt hatte. Seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, dabei war es nur etwas mehr als einen Monat her.


    »Sie waren ein Geschenk. Ich hätte viel lieber meine Skechers an«, erwiderte ich und hob die Hand, als er zu der unvermeidlichen Frage ansetzte. »Und ja, das ist auch etwas, das es in New York gibt.«


    Ich wartete, bis er außer Sichtweite war, dann zog ich eine kleine Tube mit Desinfektionssalbe und ein Pflaster aus meiner Tasche – beides gab es im Jahr 1893 ziemlich sicher nicht, nicht einmal in New York. Nachdem ich meine Füße verarztet hatte, zog ich die Strümpfe an und griff nach den Schuhen. Ohne Connors Knopfhakending dauerte es ewig, sie anzuziehen. Und sie waren nach wie vor äußerst unbequem. Aber das lange Fußbad in der Lagune hatte mir gutgetan, und eine kleine Proberunde ergab, dass ich ohne allzu große Schmerzen laufen konnte.


    Die Uferböschung, wo wir gegessen hatten, lag auf der Seite der Lagune, die dem Midway am nächsten war, nur ein paar Fußminuten von der Sechzigsten Straße entfernt. Wir kamen ein wenig vor der geplanten Abfahrt um zwölf Uhr fünfundvierzig an, sodass wir uns vor der Ankunft von Katherines Gruppe erneut einen einigermaßen unbeobachteten Sitzplatz suchen konnten. Ich schickte Kiernan los, damit er uns zwei Fahrkarten für die U-Bahn kaufte, für den Fall, dass wir einsteigen mussten. Außerdem sollte er uns eine freie Bank suchen.


    In der Zwischenzeit ging ich eine Querstraße zurück und besuchte die Örtlichkeit, die ich im Vorbeikommen entdeckt hatte. Die »Öffentliche Bedürfnisanstalt« war viel größer und moderner, als ich befürchtet hatte, auch wenn die Benutzung der Toilette wegen der vielen Lagen Stoff trotzdem eine echte Qual war.


    Ich rückte gerade vor dem kleinen Toilettenspiegel über dem Waschbecken meine Haube zurecht, als jemand meinen Ellbogen antippte. Es war Katherine. Sie packte mich am Arm und zog mich um die Ecke. »Ich dachte mir doch, dass ich Sie hier hereinkommen sah«, flüsterte sie leise. »Mrs Salter – oder wer auch immer sie ist – ist mir gefolgt. Sie ist da drin.« Meine Großmutter deutete mit dem Kopf auf eine der Kabinen. »Falls Sie reden möchten, müssen wir jetzt hier raus – wir haben nur ein paar Minuten Zeit. Anscheinend lässt diese Frau sich nicht abschütteln.«


    Wir hasteten über die Straße zu den Gebäuden hinüber, die die verschiedenen Staaten gestiftet hatten, um ihre jeweiligen Errungenschaften, ihre Geschichte, Landwirtschaft und Industrie zur Schau zu stellen. Die Halle von Kalifornien lag den Toiletten direkt gegenüber. Ich folgte Katherine hinein und zu einem riesigen Turm aus Orangen, der, wie ich zugeben musste, live und in Farbe weitaus eindrucksvoller war als auf den Schwarz-Weiß-Fotos, die ich gesehen hatte. Allerdings waren die Ausstellungsstücke inzwischen offenbar ein wenig überreif, denn in der Luft lag der unverkennbare Geruch nach schimmelnden Zitrusfrüchten.


    Sobald wir außer Sichtweite des Eingangs waren, hielt Katherine mein Handgelenk hoch, um mein Armband mit ihrem eigenen zu vergleichen. Die Ketten waren unterschiedlich, aber die Anhänger waren identisch – ein Stundenglas aus Jade und Perlen, die beide an exakt der gleichen Stelle eine Delle aufwiesen. »Sagen Sie mir, wer Sie sind, woher Sie dieses Armband haben und warum Sie hier sind«, verlangte sie.


    »Die erste Frage kann ich nicht beantworten«, sagte ich. »Aber die Antwort auf die zweite Frage ist, du hast es mir geschenkt. Und ich bin hier, um dir zu sagen, dass du sofort ins Hauptquartier von CHRONOS zurück musst. Geh direkt zu dem Fixpunkt neben der Hütte. Ich lasse Saul eine Nachricht überbringen …«


    »Aber wieso denn? Das ist nicht die übliche Vorgehensweise«, sagte sie. »Ich werde zur gleichen Uhrzeit zurück sein, ob wir unsere Arbeit hier nun zu Ende bringen oder nicht. CHRONOS bricht den Sprung nicht mal bei familiären Notfällen ab.«


    »Was ist denn die übliche Vorgehensweise, wenn die Historikerin in Gefahr ist?«, fragte ich. »Du bist in Gefahr, auch wenn das Hauptquartier das nicht weiß.«


    Sie sagte nichts, also sprach ich weiter und sah ihr dabei direkt in die Augen.


    »Hör mir genau zu. Ich werde dir so viel erzählen, wie ich kann. Ich kann dir nicht alles sagen, ohne dass … Nun, du verstehst schon, nicht wahr?«


    »Du willst die Zeitlinie nicht noch mehr durcheinanderbringen, wenn es sich vermeiden lässt.«


    »Genau. Sag im Hauptquartier, dass du krank bist, und sag den nächsten Sprung ab.« Sie wollte mich erneut unterbrechen, doch ich hob die Hand. »Du bist erfinderisch – dir wird schon etwas einfallen. Angesichts der jüngsten Ereignisse wäre ein Magen-Darm-Infekt vielleicht ganz überzeugend. Oh, und geh auf jeden Fall zu dem Termin bei deinem Gynäkologen, ja?«


    Ihre Augen wurden groß, und ich sprach weiter. »Mit deinem Verdacht, was Saul angeht, liegst du richtig«, sagte ich, hielt dann inne und überlegte, wie viel ich erzählen durfte, ohne ihr Handeln zu verändern. »Er hat Medikamente aus deiner Zeit hierhergebracht, aber du darfst ihn deswegen auf keinen Fall zur Rede stellen, ehe er von dem nächsten Sprung nach Boston zurückkommt – dem Sprung, den du auslassen wirst.«


    »Warum muss ich diesen Sprung auslassen?«, fragte sie.


    »Weil ich sonst zurückreisen, dich suchen und dann dort wieder abziehen muss«, sagte ich ein wenig gereizt. »Die nächsten paar Tage musst du in deiner eigenen Zeit bleiben.«


    Ich zwang mich, tief einzuatmen, um mich zu beruhigen, dann redete ich weiter. »Wenn Saul zurückkommt, bring ihn dazu, mit Angelo zu sprechen – aber sag ihm noch nichts von dem Baby, okay? Nächste Woche hast du einen Solotrip geplant, stimmt das?«


    Sie nickte. »Nach Boston, 1853.«


    »Diese Reise musst du antreten. Sie ist …«, ich zögerte, »sie ist sicher.« Es klang nicht besonders überzeugend, nicht einmal in meinen Ohren. Vor meinem inneren Auge sah ich Katherines Gesicht, wie es nach ihrem Streit mit Saul ausgesehen hatte, und unwillkürlich musste ich an ihre Beschreibung von Angelos und Shailas Tod denken, aber ich sprach weiter. »Und sie ist wichtig.«


    »Ist das alles?«


    »Geh Mrs Salter aus dem Weg.«


    »Die deinen Worten nach in Wirklichkeit gar nicht Mrs Salter ist. Und, wie ich hinzufügen möchte, eine Frau, die dir, abgesehen von den oberflächlichen Unterschieden bei der Haarfarbe und der Brille, ziemlich ähnlich sieht. Wer ist sie? Ist sie der Grund dafür, dass ich in Gefahr bin?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss mich hier an die Anweisungen meiner Mentorin halten und darf dir nur das unbedingt Notwendige sagen …«


    »Und es ist für mich nicht unbedingt notwendig. Seltsam. Genau das Gleiche sagt meine Mentorin auch immer.«


    »Na ja …« Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist ja nicht gerade ein origineller Gedanke. Nur so viel: Es wäre wahrscheinlich besser, wenn du ihr auf dem Rückweg zum Fixpunkt aus dem Weg gehst.«


    »Das ist möglicherweise leichter gesagt als getan.« Katherine kniff die Augen zusammen, und ich merkte, dass sie immer noch unsicher war, ob sie mir trauen konnte. »Also, wie ist die Delle in dem Anhänger entstanden? In dem kleinen Stundenglas?«


    »Soweit ich es verstanden habe, durch einen Zusammenstoß zwischen einer Kutschentür und einer abgelenkten jungen CHRONOS-Agentin. Mr Douglass ist drüben in der Haiti-Ausstellung, ihm solltest du ebenfalls lieber aus dem Weg gehen – nur für den Fall, dass er sich an den Vorfall erinnert und dich bittet, ihm sein Taschentuch zurückzugeben.«


    Katherine maß mich mit einem kühlen Blick. »Diese Geschichte kenne nur ich, du musst sie also von mir haben … Aber ich kann kaum glauben, dass ich dich um eine derartige Einmischung gebeten haben soll. Sie verstößt völlig gegen …«


    »Ja«, sagte ich mit einem angespannten Lächeln. »Ich weiß. Gegen die CHRONOS-Bestimmungen.«


    Wieder sah sie mich lange an, dann seufzte sie tief. »Na schön«, fügte sie sich drein. »Ich sage Saul, dass ich abreisen muss. Ich werde mir irgendeine Ausrede einfallen lassen. Möglicherweise will er mit mir zurückreisen, aber so, wie er sich in letzter Zeit benommen hat, würde es mich nicht überraschen, wenn er es nicht täte.«


    »Lass ihn nur auf keinen Fall wissen, warum du …«


    »Das werde ich nicht«, sagte Katherine. »Ich werde deine Anweisungen punktgenau befolgen. Den nächsten Sprung absagen, den Termin beim Gynäkologen einhalten und bis zum 26. nicht über meinen Verdacht wegen Saul reden – und mehr als ein Verdacht ist es nicht, daran möchte ich dich erinnern. Den Sprung am 27. werde ich antreten. Ich hoffe nur, du tust das Richtige – oder vielleicht sollte ich sagen: Hoffentlich tun wir das Richtige.«


    Ich dachte an Connors Worte vor ein paar Wochen. »Ich auch. Aber nach dem, was ein guter Freund von mir – von uns – vor Kurzem gesagt hat, bin ich ziemlich sicher, dass wir das Beste tun. Manchmal sind das Richtige und das Beste nicht das Gleiche.«


    Katherine wirkte nicht völlig überzeugt, aber sie nickte und ging ein paar Schritte auf die Tür zu. Dann kehrte sie wieder um. »Vielleicht sollten wir nacheinander gehen, nur für den Fall, dass wir der falschen Mrs Salter über den Weg laufen? Sie scheint eine ziemlich heftige Abneigung gegen dich und deinen Freund gefasst zu haben.«


    Ich war einverstanden, und Katherine ging zur Tür. Ich weiß nicht, ob es eine Vorahnung oder einfach nur Nervosität war, aber ich ließ ihr nicht mehr als zwanzig Sekunden Vorsprung, dann ging ich auf die Tür zu, durch die sie gegangen war. Wie es der Zufall wollte, platzte in diesem Moment eine große Gruppe herein, und ich schob mich durch den Strom der Menschen, die fast alle über sechzig waren. Ich murmelte Entschuldigungen und stellte mich auf die Zehenspitzen, um über die Schulter der Leute nach Katherine Ausschau zu halten, während ich mir einen Weg über die Treppe vor dem Gebäude zu bahnen begann. Eine alte Frau schlug mit dem Gehstock nach meinem Bein. Ich konnte ihr jedoch keinen Vorwurf machen, denn ich hätte sie beinahe umgerannt.


    »Es tut mir leid, Ma’am, ich wollte nicht …«, fing ich an und brach unvermittelt ab, als jemand die Frau genau in meine Richtung schubste. Ich kam auf der Treppe ins Stolpern und fing sie gerade noch auf, bevor sie stürzte. Ich war noch damit beschäftigt, ihr wieder auf die inzwischen äußerst wackligen Füße zu helfen, als ihr Angreifer mir die Hand auf die Brust legte und einen Stoß versetzte.


    Ich fiel die letzten beiden Treppenstufen hinunter und landete wenig graziös auf meinem Hinterteil. Der Anzug des Mannes brachte mich für einen Augenblick aus dem Konzept, denn bisher hatte ich ihn nur in einem schäbigen T-Shirt und Jeans gesehen. Die gezackte Narbe neben seiner rechten Schläfe war neu und sah ein bisschen so aus, als könnte sie von einem heftigen Schlag mit einem Wagenheber herrühren. Außerdem hatte er sich einen wirklich armseligen kleinen Schnurrbart wachsen lassen. Dennoch erkannte ich das Gesicht sofort. Ich hatte es erst vor Kurzem gesehen, und zwar für meinen Geschmack aus viel zu großer Nähe.


    »Hi, Katie«, sagte Simon mit einem Glitzern in den Augen. »So ein Zufall, dass ich dich hier treffe. Wir sehen uns später, okay?«


    Dann ging er eilig auf die Bahnstation in der Sechzigsten Straße zu. Mehrere Mitglieder der Gruppe, durch die ich mich gerade gedrängelt hatte, kamen zu mir herüber, um mir aufzuhelfen, und ein äußerst zuvorkommender Gentleman, der mindestens achtzig sein musste, stolperte laut rufend und mit der Faust drohend ein paar zittrige Schritte hinter Simon her.


    Als ich wieder auf den Beinen war, hatte Simon den Weg zur Bahnstation schon halb zurückgelegt. Ein Stück vor ihm sah ich Katherine, der es nicht gelungen war, Prudence loszuwerden. Die beiden näherten sich dem Bahnsteig, wo die Gruppe des Bürgermeisters sich versammelt hatte und auf den Zug wartete, der gerade in den Bahnhof einfuhr. Ich hob meine Röcke und brachte den schwachen Abklatsch eines Sprints zustande, aber es war völlig klar, dass ich nicht vor Simon bei ihnen ankommen würde.


    Meine einzige Hoffnung war, dass meine Stimme schneller war als ich. Ich holte tief Luft, zeigte auf Simon und schrie: »Er hat eine Pistole! Haltet ihn – er hat eine Pistole!«


    Ich weiß nicht genau, ob die Gruppe an der Bahnstation mich hörte oder einen der vielen Messebesucher, die in den nächsten chaotischen Sekunden durcheinanderschrien und immer wieder »eine Pistole« wiederholten. Aber alle aus der Gruppe des Bürgermeisters schauten in unsere Richtung. Simon warf einen Blick über die Schulter, dann lief er weiter auf den Bahnsteig zu, die Hand immer noch in der Tasche, während Prudence mit einem Manöver, das eines Abwehrspielers beim Football würdig war, Katherine zu Boden warf.


    Beide stürzten vornüber, und Katherines Ärmel verfing sich an dem hölzernen Geländer, wodurch er von der Schulter bis zum Ellbogen aufgeschlitzt wurde, bevor sie mit dem Kopf am Rand des Bahnsteigs aufschlug. In das Geschrei der Menge mischte sich jetzt das Dröhnen des haltenden Zugs. Saul kniete sich neben Katherine, und Prudence sprang auf und sah sich suchend auf dem Bahnhof um.


    Ich boxte mich durch die Menschenmenge, um näher an Simon heranzukommen, konnte ihn aber in der Menge nicht entdecken. Ich bezweifelte zwar, dass er so dreist sein würde, am helllichten Tag mitten unter Hunderten von Leuten durch die Zeit zu springen, aber schließlich hatte er auch keine Skrupel gehabt, in einer überfüllten U-Bahn-Station zu springen, nachdem er sich das Tagebuch geschnappt hatte; von daher war ich mir nicht sicher.


    Zwei Männer in gleicher Aufmachung näherten sich zielstrebig dem Bürgermeister. Auf der Schulter des einen sah man das Abzeichen des Messewachdienstes. »Fehlalarm, die Herrschaften. Fehlalarm – die junge Dame hat sich geirrt. Wir haben alles unter Kontrolle.«


    Bürgermeister Harrison ging zu den Männern hinüber, schüttelte ihnen die Hand und klopfte ihnen beim Sprechen auf die Schulter. Unwillkürlich fragte ich mich, wie sich dieser Vorfall wohl für ihn auswirken würde, nur wenige Stunden vor dem Augenblick, in dem ein Attentäter vor seiner Tür stehen und ihn um eine Unterredung bitten würde. Würde er weniger gewillt sein, einen Fremden hereinzulassen, ohne ihn wenigstens kurz auf Waffen filzen zulassen? Oder war ein solcher Schreckensmoment in einem Chicago, das nur wenig friedlicher als der Wilde Westen war, mehr oder weniger normal?


    Wieder wirbelte ich herum und sah mich weiter nach Simon um, aber er war nirgendwo zu sehen. Saul drückte Katherine immer noch ein Taschentuch an den Kopf. Auf dem weißen Stoff war ein bisschen Blut zu sehen, aber sie schien nicht schwer verletzt zu sein.


    Inzwischen hatte Kiernan mich entdeckt und kam zum Bahnsteig gelaufen. Ich hob die Hand und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er bei der Bank warten solle. Auf keinen Fall wollte ich ihn in dieses ganze Durcheinander mit hineinziehen. Er nickte, blickte jedoch besorgt an mir vorbei.


    Als ich mich wieder zum Bahnsteig umdrehte, sah ich, was Kiernan beunruhigt hatte. Vor mir stand Prudence, und ihr Blick war so durchdringend, dass er beinahe ein Loch durch die Gläser ihrer Nickelbrille gebrannt hätte. »Ich hatte die Sache im Griff, Kate«, flüsterte sie leise, packte mich am Oberarm und drückte fest zu. »Katherine wäre völlig unversehrt geblieben, und es hätte kein Aufsehen gegeben. Du pfuschst in Dingen herum, von denen du nichts verstehst.«


    Ich unterdrückte ein Lachen – sie klang wie der Bösewicht in einer Folge von Scooby-Doo. »Was meinst du damit, du hattest die Sache im Griff?«, fragte ich. »Du bist doch die, vor der ich sie beschützen will – du und dein Cyristenschläger. Ich muss ihn finden …«


    »Spar dir die Mühe, du dumme kleine Kuh«, sagte sie. »Simon ist weg.« Mit dem Kopf deutete sie zu den beiden großen Wachleuten, die mit dem Bürgermeister gesprochen hatten. »Ich hatte hier Männer postiert, die sich diesen Dummkopf geschnappt hätten. Er wäre nicht einmal in die Nähe von Katherine gekommen. Und wenn ich irgendwann mal zwei Minuten mit ihr allein gewesen wäre, wäre sie inzwischen in ihrer eigenen Zeit, ohne dass Saul etwas ahnen würde, und ich hätte sogar die Chance, Simon auf meine Seite zu bringen.«


    Ich war vollkommen verwirrt. »Du willst Katherine retten? Aber deine Gruppe ist doch diejenige …«


    »Du meinst, ich tue das ihretwegen?«, fragte Prudence mit einem harten Lachen. »Aber nein. Hier geht es um etwas Persönliches. Hat Saul wirklich geglaubt, ich würde ihm so viel Macht geben? Über mich? Er müsste nur einmal an diesem verdammten Medaillon reißen, dann würde ich genauso enden wie sie.«


    »Dann wirst du uns also helfen, gegen die Cyristen zu kämpfen?«, fragte ich. Prudence auf unserer Seite zu haben wäre ein unschlagbarer Vorteil, und die Freude auf den Gesichtern von Katherine und meiner Mutter war kaum auszudenken, falls …


    Ihre Lippen kräuselten sich höhnisch und machten meinem Gedankenspiel ein abruptes Ende. »Ich kämpfe nicht gegen die Cyristen«, sagte sie. »Ich bin die Cyristen. Ohne mich gäbe es keine Cyristische Internationale. Ich war bereit, die Macht mit meinem Vater zu teilen, aber wenn er glaubt, er könnte mich einfach so zur Seite schieben, irrt er sich leider. Damit ist hier und jetzt Schluss. – Und du hörst mir jetzt gut zu, kleine Nichte«, sagte sie, und wieder bohrte sie ihren Blick in meinen. »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich dich gehen lasse – deine Mutter. Deborah hatte mit alldem nichts zu tun, und möglicherweise bedeutet dein Leben ihr ja mehr, als meines meiner Mutter bedeutet hat. Daher …«


    »Das stimmt nicht, Prudence. Katherine hat versucht, dich zu finden, aber sie kann das Medaillon genauso wenig benutzen wie Saul.«


    Noch bevor sie antwortete, sah ich Prudence an, dass sie mir das nicht abnahm. »Die Heuchelei kannst du dir sparen, Kate. Ich weiß von der Vereinbarung zwischen ihr und Saul. Lustig ist nur, dass ich das bessere Los gezogen habe. Die arme Deborah musste bei ihr bleiben.«


    Prudence warf einen Blick über die Schulter. Der Zug entfernte sich vom Bahnsteig, und etliche Fahrgäste verrenkten sich beim Blick aus dem Fenster die Hälse, für den Fall, dass das Spektakel doch noch nicht vorbei war. Katherine war wieder aufgestanden, und Saul führte sie vom Bahnsteig weg zurück zum Hauptmessegelände. Es hätte nicht besser laufen können, denn durch die kleine Verletzung würde Katherine eine glaubhafte Ausrede haben, den Sprung vorzeitig abzubrechen.


    Prudence ließ meinen Arm los. »Verdammt! Ich muss gehen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.«


    »Warte!«, rief ich und lief ein paar Schritte hinter ihr her. »Lass es. Sie weiß Bescheid – sie geht zurück zum Hauptquartier.«


    Prudence wandte sich wieder zu mir um, und ich redete weiter. »Katherine wird den nächsten Sprung auslassen«, sagte ich. »Sie weiß, was sie in den nächsten paar Wochen zu tun hat – und was nicht –, damit die Zeitlinie intakt bleibt.«


    Ihre Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Nun, vielleicht bist du ja doch nicht völlig nutzlos«, sagte sie. »Ich hoffe nur, du hast es nicht vermasselst – sonst wird es nämlich sehr schwierig, wieder zurückzukommen und die Dinge zu regeln. Du hast ein solches Durcheinander angerichtet. Ich hatte einen gezielten Eingriff geplant, und dann kommst du wie ein Panzer daher … Kein Mensch weiß, welche Verwerfungen das in der Zeitlinie verursachen wird.«


    Dass Prudence, die auf eine radikale Umformung der Geschichte hinarbeitete, mir einen Vortrag über die Unantastbarkeit der Zeitlinie hielt, war mehr als scheinheilig, aber derartige Feinheiten hätte sie vermutlich nicht verstanden. Anstatt mich weiter mit ihr herumzustreiten, machte ich lieber kehrt, um zu Kiernan zu gehen, der uns aus der Ferne immer noch beobachtete.


    Wieder packte Prudence mich am Arm und riss mich zu sich herum. Ich hätte sie mir liebend gern über die Schulter geworfen, nur um zu sehen, wie penetrant sie wohl sein würde, wenn sie flach auf dem Rücken lag, aber ich biss die Zähne zusammen und erwiderte ihren Blick.


    »Wir sind hier noch nicht fertig«, sagte sie. »Ich werde Simon und alle anderen daran hindern, Katherine auf diesen Sprüngen anzugreifen. Deine Existenz, die von Deborah und meine eigene sind gesichert. Aber … komm mir nicht noch einmal in die Quere, Kate! Du willst ganz bestimmt nicht auf der falschen Seite der Geschichte enden. Wenn du schlau bist, kannst du ein nettes, angenehmes kleines Leben haben. Die Cyristen sind die Zukunft, und bei deinem offensichtlichen Talent im Umgang mit den Geräten …«


    »Nein.« Ich machte noch einmal den Mund auf, um weiterzusprechen, aber es gab eigentlich nichts mehr hinzuzufügen, also wiederholte ich das Wort nur noch einmal und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Wie du willst«, sagte sie und hob herablassend eine Schulter. »Du kannst die Cyristen nicht allein bekämpfen, Kate. Entweder du gehörst zu den Erwählten, oder du kannst dich zu den anderen Schafen stellen, um geschoren und geschlachtet zu werden.«


    Ich hatte den starken Verdacht, dass sie mit dem ersten Punkt richtig lag, aber die Beiläufigkeit, mit der sie über die Vernichtung der Menschen sprach, die nicht erwählt waren, drehte mir den Magen um. Und das bestärkte mich in meinem Entschluss. Ein Mensch, der so etwas mit derartiger Überzeugung aussprechen kann, sollte keine Macht in den Händen halten – nicht die geringste.


    Aber es hatte keinen Sinn, mit Prudence zu streiten. »Bist du fertig?«, fragte ich finster.


    »Nur noch eine winzige Kleinigkeit«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Lass Kiernan in Ruhe. Er wird einer der Erwählten sein – und er wird mir gehören.«


    Ich sah zu dem Jungen hinüber, der uns nervös von der Bank aus beobachtete. »Um Himmels willen, er ist doch erst acht!«


    »Im Moment schon. Aber als ich ihn kannte, war er eindeutig nicht acht. Und als du ihn kanntest, auch nicht«, fügte sie mit einem süffisanten Lächeln hinzu. »Aber dieser Teil der Erinnerung ist dir bei der Zeitverschiebung wohl verloren gegangen, nicht wahr? Du bist nicht die Kate, die er … in die er vernarrt war. Und ich werde dafür sorgen, dass das so bleibt.«


    Dass Prudence sich an eine Version von mir erinnerte, die ich nie kennenlernen würde, ärgerte mich mehr, als ich zugeben mochte. Katherine hatte gesagt, dass sie eine andere Kate kennengelernt hätte, wenn wir mit meiner Ausbildung ein halbes Jahr früher begonnen hätten. Und obwohl ich das in gewisser Hinsicht begriff, machte der Widerspruch meinem Verstand zu schaffen. Falls ich Connors Erklärung der sich verändernden Zeitlinien richtig verstand, dürfte es diese andere Kate nicht geben. Katherines Krebserkrankung war in allen Versionen der Zeitlinie konstant. Und in diesem Fall hätte ich mit meiner Ausbildung immer zum gleichen Zeitpunkt begonnen und mir keine Geschichten über diese abtrünnige Kate anhören müssen, die irgendwann herumgeisterte und Abenteuer erlebte, an die ich mich nicht erinnern konnte.


    Aber in dem Medaillon hatte ich ganz kurz einen Blick auf das Leben dieser anderen Kate geworfen. Und Kiernan – die äußerst erwachsene Version von Kiernan in der U-Bahn – hatte eindeutig diese andere Kate im Sinn gehabt, als er mir das Band aus dem Haar gezogen und sich über das Handgelenk gestreift hatte.


    Ich dachte an den Gesichtsausdruck, mit dem er mich angesehen hatte, und eine Woge von Mitgefühl stieg in mir auf. Wie war es wohl, wenn man jemandem, den man liebte und der einen geliebt hatte, in die Augen sah und dort kein Wiedererkennen, keine Liebe fand? Falls ich wieder in meine eigene Zeit gelangte und Kiernan fand, würde ich das bald selbst erleben.


    Ich sah zu Kiernan hinüber. Die Züge fuhren jede halbe Stunde, und die Menge auf dem Bahnsteig hatte sich inzwischen vollkommen zerstreut. Bis auf einen älteren Hausmeister, einen Farbigen, der mit einem großen Besen den Schmutz hinter der Fahrkartenverkaufsstelle zu einem Haufen zusammenkehrte. Kiernan wartete immer noch. Sein Gesicht war angespannt, und er umklammerte die Holzbretter der Bank. Er hatte in seinem jungen Alter schon so viel durchmachen müssen.


    Trotz meiner Entscheidung, Prudence nicht gegen mich aufzubringen, konnte ich diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. »Was ist mit seinem Dad?«, platzte ich heraus. »Kiernan meint, du warst dafür verantwortlich …«


    »Kiernan ist ein kleiner Junge mit viel Fantasie«, schnitt sie mir das Wort ab. »Er denkt nicht wirklich, dass ich beim Tod seines Vaters die Hand im Spiel hatte. Seine Mutter glaubt jedenfalls ganz sicher nicht daran. Und wenn Kiernan erwachsen ist und« – sie hielt inne und schenkte mir ein anzügliches kleines Lächeln – »erwachsene Gelüste hat, wird er mir sehr gerne zu den Cyristen folgen. Oder wo ich ihn sonst haben will.«


    Prudence griff in ihr Mieder und zog eine dicke Goldkette heraus, an der ein CHRONOS-Schlüssel hing. Rasch sah sie sich um und aktivierte ihn. »Halt dich von Kiernan fern, und halt dich von mir fern. Wenn du dir diese zwei kleinen Details merken kannst, solltest du keine Probleme bekommen. Ach ja, und sei nett zu deiner Mutter«, fügte sie hinzu. Ihr Blick zuckte zu dem CHRONOS-Schlüssel hinunter, und dann war sie fort.
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    Die Holzbank war leer. Kiernan hatte uns aufmerksam beobachtet, und ich drehte mich sofort um, um zu sehen, wie er auf Prudences Verschwinden reagierte. Aber er war nicht mehr da. Es kam mir seltsam vor, dass er so lange gewartet haben sollte und dann einfach weggelaufen war, ohne etwas zu sagen.


    Der einzige Mensch, der die ganze Zeit da gewesen war, war der Hausmeister, der gerade seinen Kehrbesen wieder in einer winzigen Nische außen am Fahrkartenschalter verstaute.


    »Entschuldigung«, sagte ich. »Auf der Bank hier hat ein Junge auf mich gewartet. Sie haben nicht zufällig gesehen, wo er hingegangen ist?«


    »Doch, Ma’am.« Er sah kurz auf und blickte dann wieder auf den Boden. »Sie meinen Little Mick, oder?«


    Ich nickte und fragte mich, wie viele Leute auf der Ausstellung der Junge eigentlich kannte.


    »Er ist vielleicht vor einer Minute in diese Richtung gegangen, Miss«, sagte der Alte und wies mit dem Kopf in Richtung Midway Plaisance. »Ich glaube, er ist einem Gentleman hinterhergegangen, der hier durchgelaufen ist – von da drüben, wo die Länderpavillons sind.«


    Mir blieb fast das Herz stehen. »Wissen Sie noch, wie der Mann aussah? Es ist wichtig.«


    »Also, ich hab nicht richtig hingeschaut, Miss – ich hab gekehrt«, sagte er, und seine Stirn furchte sich bei dem Versuch, sich zu erinnern. »Aber für mich hat er jung ausgesehen, ungefähr Ihr Alter, würde ich sagen. Hat nicht so gewirkt, als wäre er viel draußen – irgendwie blass. Und er hat auch nicht so ausgesehen, als würde er oft eine Mahlzeit auslassen, wenn Sie verstehen, was ich meine«, fügte er mit einem kleinen Lachen hinzu. »Mit dem kann es Mick bestimmt aufnehmen, da habe ich keine Zweifel. Der ist ein schlauer kleiner Bursche.«


    »Danke«, sagte ich und lächelte ihm etwas zittrig über die Schulter zu, während ich auf den Eingang des Midway zulief.


    Die Beschreibung passte zu gut auf Simon, als dass es ein Zufall sein konnte. Arbeitete Kiernan mit ihm zusammen? Sein älteres Ich und Simon waren in der U-Bahn zusammen gewesen. Und nach dem, was Simon gesagt hatte, als er mich in Katherines Vorgarten angriff, waren sie offenbar irgendwann einmal Freunde oder jedenfalls Weggefährten gewesen.


    Ich konnte jedoch nicht recht daran glauben, dass Kiernan bei dieser Sache seine Hand im Spiel hatte. Viel wahrscheinlicher hatte der Junge begriffen, dass es Simon war, auf den ich zeigte, als ich »Er hat eine Pistole!« schrie. Vielleicht sah er sich immer noch in seiner Rolle als mein Assistent und versuchte, Simon für mich zu beschatten.


    Trotzdem beunruhigte mich seine Abwesenheit. Und wirklich verwirrend fand ich, dass Simon zum Midway ging. Warum? Falls er zurückgekehrt war, um einen zweiten Anschlag auf Katherine zu verüben – der einzige Grund für seine Rückkehr, den ich mir vorstellen konnte –, wieso ging er dann von dem Fixpunkt auf der Waldinsel in die andere Richtung?


    Und dann fiel es mir ein – heute liefen ja zwei Katherines auf der Expo herum. Der erste Trip war ebenfalls in dem Tagebuch vermerkt, das Simon sich mit meinem Rucksack geschnappt hatte. Nachdem sein Plan, Katherine am Bahnhof umzubringen, durchkreuzt worden war, hatte er einfach das nächstbeste Ziel ins Visier genommen.


    Im Geist hörte ich Connor, der mir riet, zurück zum Fixpunkt zu gehen, nach Hause zu springen und nach gemeinsamer Planung einen zweiten Versuch zu starten. Aber die Vorstellung, Simon zu beschatten und gleichzeitig mir selbst aus dem Weg zu gehen – oder anderen Menschen, denen ich an jenem Tag begegnet war –, erschien mir noch riskanter, als ihn hier und jetzt auf dem Midway ausfindig zu machen. Und er konnte ja nicht allzu weit weg sein, er hatte nur ungefähr eine Minute Vorsprung.


    Ich betete, dass Kiernan nicht bei ihm war. Ich glaubte nicht wirklich, dass der Junge Simon half, irgendwie passte es so gar nicht zu ihm. Aber zugegebenermaßen kannte ich Kiernan noch nicht lange genug, um mir ganz sicher zu sein. Und falls er Simon einfach nur folgte, konnte ich hoffen, dass er vorsichtig war, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Simon nicht davor zurückschrecken würde, ihm etwas anzutun. Oder ihn als Köder zu missbrauchen.


    [image: flueron.jpg]


    Der Midway war viel überfüllter und lauter als zuvor. Ich musste vom Gehweg auf die Hauptstraße wechseln, um einer langen Schlange auszuweichen, die gerade für die Ein-Uhr-Ausstellung von Hagenbecks dressierten Tieren anstand. Auf bunten Werbebannern über dem Eingang sah man eine Gruppe von Elefanten, Löwen und Tigern, die geduldig auf einer Pyramide von Podesten standen, während ein Zirkusdirektor mit der Peitsche knallte. Seit dem frühen Morgen war die Temperatur gestiegen, und um das Gebäude hing inzwischen der muffige Gestank, an den ich mich von dem traurigen kleinen Zirkus erinnerte, in dem ich als Kind ab und an gewesen war. Der Geruch schien die Begeisterung der Leute in der Schlange nicht zu beeinträchtigen, aber vermutlich hatten in dieser Epoche die meisten von ihnen diese exotischen Tiere nur auf Bildern und Schwarz-Weiß-Fotografien gesehen.


    Ich hielt auf beiden Seiten der breiten Straße nach Simon oder Kiernan Ausschau und versuchte, mich an alles zu erinnern, was Katherine von dem früheren Sprung erzählt und was ich darüber gelesen hatte. Bei unseren Recherchen hatten wir uns größtenteils auf den zweiten Trip konzentriert. Den ersten hatte ich nur überflogen und darin nach Hintergrundinformationen über die Messe selbst gesucht. Laut Katherine hatte der Sprung mit ihrer Forschung nichts zu tun – sie hatte dort allgemeine Eindrücke aus den letzten Tagen der Ausstellung gesammelt und darüber, wie die Leute auf die Ermordung von Bürgermeister Harris reagierten. Außerdem hatte sie für ein paar andere CHRONOS-Agenten Hintergrundinformationen recherchiert.


    Ich erinnerte mich vage, dass sie etwas über eine Kamera, eine afrikanische Ausstellung und einen Biergarten gesagt hatte. Mit der Ausstellung musste sie das Dahomeydorf am anderen Ende des Midway gemeint haben. Der Biergarten lag gleich vor mir im Deutschen Dorf, aber ich hatte keine Ahnung, an welchem Tag sie wohin gegangen war.


    Anstatt Zeit damit zu verschwenden, mein Gedächtnis zu durchforsten, blieb ich im Schatten von einem der Viadukte stehen, die über den Midway führten, und zog die Kopie des Tagebuchs von 1893 aus der Tasche. Nachdem ich ein paar Minuten gesucht hatte, fand ich den Eintrag vom 28. Oktober und überflog ihn hastig. Katherine hatte sich fast den ganzen Vormittag im Internationalen Haus der Schönheit mit jungen Frauen unterhalten. Bei dem Gebäude handelte es sich um eine sehr beliebte Art globaler Modenschau – als ich vorbeigegangen war, hatte sich draußen beide Male eine lange Schlange gebildet, die sich kurioserweise aus ebenso vielen Männern wie Frauen zusammensetzte. Ich hatte allerdings den Verdacht, dass die meisten Männer eher wegen der hübschen Mädchen aus aller Welt kamen als wegen der neuesten Modetrends. Etwa zur Mittagszeit war Katherine zur Hauptausstellung zurückgegangen, wo sie mit einigen der vielen Arbeiter gesprochen hatte, die sich in ein paar Tagen, wenn die Messe zum letzten Mal ihre Tore schloss, eine neue Arbeit suchen mussten.


    Der nächste Tagebucheintrag war der, nach dem ich gesucht hatte. Ihm zufolge war sie um drei Uhr nachmittags im Deutschen Dorf gewesen. Sie blieb jedoch nicht lange, weil sie nur dort war, um mit der Freundin einer Bardame zu sprechen, die ein paar Wochen zuvor verschwunden war. Das Mädchen hatte erst um sechs Uhr Dienst, weswegen Katherine beschloss, abends wiederzukommen.


    Ich lehnte mich an die Steinmauer des Viadukts und ging in Gedanken meine Möglichkeiten durch. Auch Simon hatte nur die Informationen aus dem Tagebuch, wusste also ebenso wenig wie ich, wo Katherine zwischen zwölf und drei Uhr sein würde. Genau wie ich würde er sie am ehesten finden, wenn er die diversen Eingänge zum Deutschen Dorf überwachte.


    Von meinem Standort aus konnte ich einen der Eingänge sehen, aber ich wusste nicht genau, ob er zum Biergarten führte. Ich stopfte das Tagebuch zurück in die Tasche und beschloss, zum Deutschen Dorf hinüberzugehen, um mich ein wenig umzusehen.


    Von der Java-Ausstellung her bahnten sich gerade drei kleine Mädchen in Landestracht einen Weg über die Straße. Sie hielten sich an den Händen, während sie den Midway überquerten. Ich wollte gerade auf sie zugehen und fragen, ob sie vielleicht »Little Mick« gesehen hatten – schließlich kannte er anscheinend jeden auf der Ausstellung –, als sich der Gesichtsausdruck von allen dreien gleichzeitig veränderte. Eine kleine braune Hand fuhr unvermittelt in die Höhe, als wolle die Besitzerin mich warnen.


    Plötzlich erkannte ich, dass sie gar keine kleinen Mädchen waren, sondern vielmehr drei winzige ältere Frauen. Der erschrockene Ausdruck auf ihren Gesichtern war das Letzte, woran ich mich deutlich erinnere, bevor mich etwas in den Unterarm stach. Der Midway verschwamm zu einem Kaleidoskop von Gesichtern und Körperteilen. Ganz kurz erhaschte ich einen Blick auf einen Mann mit Schnurrbart und Melone, auf die bunten Brokatgewänder der Javanerinnen und, als meine Knie unter mir nachgaben, auf einen abgetragenen kleinen Schuh. Dann waren da nur noch Farben und Formen. Und schließlich wurde alles pechschwarz.
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    Als ich aufwachte, dachte ich sekundenlang, ich befände mich in dem kuscheligen kleinen Gästezimmer, wo ich immer übernachtete, wenn ich bei den Eltern meines Dads in Delaware zu Besuch war. Es roch ein bisschen modrig, und als meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, erkannte ich langsam das komplizierte Muster eines Häkeldeckchens, das auf dem Nachttisch neben dem Bett lag. Ich tastete nach der Nachttischlampe, stieß aber mit der Hand gegen einen Kerzenhalter, und der Wachsstummel fiel auf den Fußboden. Er rollte einen Meter weit und blieb dann liegen, aufgehalten von etwas, das meiner Vermutung nach ein Nachttopf war.


    Das war nicht das Gästezimmer von Oma Keller.


    Ich zog die dünne Decke weg, die jemand ordentlich um mich herum festgesteckt hatte. Mein grünes Kleid war fort. Ich hatte nur noch das weiße Unterkleid aus Seide mit den Unterröcken an, das Trey vorhin so bewundert hatte. Mein rechter Arm war ungewöhnlich steif, und etwa fünfzehn Zentimeter unterhalb meiner Schulter, wo die Nadel meine Haut durchbohrt hatte, war eine kleine Schwellung. Über mein Handgelenk lief eine rote Schramme, und das Armband, das Katherine mir geschenkt hatte, war fort.


    In dem schwachen Licht sah alles merkwürdig aus, und wahrscheinlich litt ich immer noch unter den Nachwirkungen des Medikaments, das man mir verabreicht hatte. Nur ganz wenig Sonnenlicht drang durch das trübe, schmierige Fenster, das etwa so groß wie mein Fuß und ganz oben in die Wand eingelassen war. Ein paar Meter tiefer befand sich rechts ein weiteres Fenster, dessen Vorhänge geschlossen waren. Ich rutschte ans andere Ende des schmalen Bettes und griff nach oben, um die Vorhänge aufzuziehen, in der Hoffnung, meine gegenwärtige Situation etwas mehr zu beleuchten.


    Aber hinter den Vorhängen war kein Fenster. Das getünchte Mauerwerk verlief ohne Unterbrechung bis zur gegenüberliegenden Wand, mit der es einen seltsamen Winkel bildete. Abgesehen von den vollkommen unnötigen Vorhängen und dem Häkeldeckchen auf dem Nachttisch gab es keine Bilder und keinerlei Einrichtung. Über der Tür waren drei Löcher in die Wand gebohrt worden, die ersten beiden nicht mehr als zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser und das dritte, das sich in der Mitte befand, etwa doppelt so groß.


    Ich setzte mich wieder auf das Bett und zog die Knie an die Brust. Dabei fiel mir ein Moment in meinem Zimmer bei Katherine ein, als ich genauso dagesessen und mit Trey DVDs angesehen hatte. Wieder blickte ich zu dem falschen Fenster, dann zu den kleinen Löchern über der Tür, und mein Herz begann zu hämmern. Ich redete mir zwar ein, dass ich aus den Indizien voreilige Schlüsse zog, aber ich wusste es.


    Ich war im World’s Fair Hotel, und das bedeutete, dass ich mein Wort gegenüber Trey inzwischen zweimal gebrochen hatte – auch wenn das momentan meine geringste Sorge war.


    Wie viele Frauen hatte Holmes in diesem Zimmer umgebracht? Wie viele waren auf genau diesem Bett gestorben, während er durch das Guckloch zugesehen hatte?


    Bei der Vorstellung bekam ich eine Gänsehaut, und rasch stand ich auf. Ich überlegte gerade, ob die Tür sich wohl irgendwie öffnen ließ, als sie … nun, herunterzugleiten begann. Ich unterdrückte einen Schrei und gleich darauf ein nervöses Lachen, als mir klar wurde, dass die Tür immer noch in den Angeln hing. Das schleifende Geräusch rührte von meinem Kleid her, das von einem Mantelhaken gerutscht war.


    Vorsichtig ging ich vorwärts und hob es auf, wobei ich beinahe über meine Schuhe gestolpert wäre, die unter dem Kleid standen. Ich war sehr froh, das Kleid zu sehen, aber was die Stiefel anging, hatte ich gemischte Gefühle.


    Wieder nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, in der gegenüberliegenden Ecke etwas aufblitzen sehen. Ich hatte das vage Gefühl, beobachtet zu werden, aber als ich mich umdrehte, war es stockdunkel, und kein Mensch war zu sehen. Alles, was ich erkennen konnte, war der undeutliche Umriss eines Stuhls.


    Ich setzte mich wieder auf den Bettrand und rieb mir die Augen. Hoffentlich ließ die Wirkung des Medikaments bald nach. Ich zog das Hemd auseinander und tastete nach dem Geheimfach im Mieder. Ich erwartete nicht wirklich, den CHRONOS-Schlüssel dort zu finden, und er war auch nicht dort. Das bestärkte meine Vermutung, dass Holmes nicht einfach zufällig beschlossen hatte, sich ein Mädchen zu schnappen, das anscheinend allein reiste. Dies war nicht sein übliches Vorgehen, und er war sehr erfolgreich darin, junge Frauen hierher zu locken. Er musste sich nicht auf eine Entführung am helllichten Tag verlegen.


    Irgendjemand hatte Holmes überredet, dieses zusätzliche Risiko einzugehen, und ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Jemand Simon war. Wieso sollte er sich die Mühe machen, mich loszuwerden, wenn es vor Ort einen Serienmörder gab, der ihn nur allzu gern von mir befreien würde – wahrscheinlich gegen eine lächerlich geringe Belohnung?


    Während ich diese optimistischen Überlegungen anstellte, ging auf einmal die Tür auf. Die Gaslampen entlang des Korridors warfen gelbes Licht ins Zimmer. Ich verkrampfte mich und stellte mich auf einen Kampf ein, aber die Gestalt in der Tür war nicht Holmes. Die junge Frau war groß und hatte welliges, flachsblondes Haar. Als sie mich sah, trat ein besorgter Ausdruck auf ihr hübsches herzförmiges Gesicht.


    »O nein!«, sagte sie und stellte rasch ihr Tablett auf dem Nachttisch ab. »Sie dürfen noch nicht aufstehen. Sie sind noch viel zu schwach. Kommen Sie, ich helfe Ihnen wieder ins Bett zurück …«


    »Nein«, sagte ich. »Wo sind meine Sachen? Wie viel Uhr ist es? Ich muss gehen …«


    »Sie gehen nirgendwo hin. Ich heiße Minnie. Es ist Abendessenszeit, und ich habe Ihnen eine schöne Brühe gebracht.«


    Minnie fasste mich bei den Schultern und führte mich ohne weitere Umstände zum Bett zurück. Das musste eine der Ehefrauen oder Geliebten sein, die Holmes umgarnt hatte – bis zum Augenblick ihres Todes.


    »Sie sind auf dem Midway ohnmächtig geworden«, sagte sie, schüttelte die Federkissen auf und schob sie mir in den Rücken. »Sie hatten großes Glück, dass mein Mann dort war, als Sie das Bewusstsein verloren haben. Er hat Sie hierhergebracht.«


    Mit einem Anflug von Stolz in der Stimme fügte sie hinzu: »Er ist Arzt. Und er hat gesagt, dass Sie sich ausruhen müssen. – Was Ihre Sachen angeht«, sagte sie und nickte in Richtung Zimmerecke hin, »Ihr Hut liegt auf dem Stuhl. Mehr hatten Sie nicht bei sich, als mein Ehemann Sie hergebracht hat. Hoffentlich ist auf der Messe nichts gestohlen worden – in letzter Zeit ist es mit der Kriminalität ziemlich schlimm.«


    Da konnte ich nur zustimmen, auch wenn der guten Frau vermutlich nicht klar war, wie viele der jüngsten Delikte auf das Konto ihres Ehemanns gingen.


    Aus einem ersten Impuls heraus hätte ich ihr gern gesagt, dass sie so schnell wie möglich aus Chicago verschwinden solle, bevor sie bei den anderen Frauen im Keller endet. Aber das hätte meine eigene Flucht wohl kaum begünstigt. Der Raum war immer noch halb dunkel, doch das Licht hätte ausgereicht, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen, als sie über ihren Ehemann, den Arzt, sprach. Ganz offensichtlich war sie in ihn verliebt, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie sofort zu Holmes laufen und nicht erst nach Indizien suchen würde, wenn ich anfing, über Kalkgruben, Falttüren und Skelette zu reden.


    »Wo ist Dr. Holmes?«, fragte ich, als sie mein Kleid vom Bett aufhob und es wieder an den windigen Mantelhaken an der Tür hängte.


    Ihr Rücken versteifte sich. »Mein Ehemann ist gerade mit einem Geschäftspartner unten, deshalb bin ich heraufgekommen und habe nach Ihnen gesehen. Ich wusste gar nicht, dass Sie ihn kennen.« Ihr Tonfall hatte sich merklich verändert, und sie musterte mich gründlich, bevor sie sich zum Gehen wandte. Ihr Blick war nicht annähernd so freundlich wie zuvor.


    »Ich kenne ihn nicht«, sagte ich.


    »Woher wussten Sie dann, wie er heißt?«, fragte sie.


    »Ich wusste es nicht«, erwiderte ich. »Sie haben gesagt, dass Dr. Holmes mich vom Midway hierhergebracht hat, deswegen hatte ich angenommen …«


    »Tatsächlich?«, fragte sie und verengte die Augen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich seinen Namen nicht genannt habe. Bleiben Sie einfach im Bett, und trinken Sie Ihre Brühe. Wir beide werden bald kommen und nach Ihnen sehen.«


    Hmm … vielleicht vertraute sie Holmes ja doch nicht so ganz. Zumindest schien ihr klar zu sein, dass ihr Mann anderen Frauen hinterherschaute, und das gefiel ihr überhaupt nicht.


    Die Tür schloss sich, und ich hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Unwillkürlich fragte ich mich, wieso überhaupt jemand in einem Hotel abstieg, wo der Riegel sich außen an der Tür befand, aber in Anbetracht der drei kleinen Löcher über der Tür musste dies eines der Spezialzimmer sein, in denen Holmes seine Opfer mit Gas vergiftete. Vermutlich war es in der üblichen Hotelführung nicht inbegriffen.


    Wieder saß ich in fast völliger Dunkelheit. Wie sollte ich nach Meinung dieser Frau die Brühe ohne Lampe oder Kerze essen? Aber es war eigentlich egal, denn ich hatte nicht vor, das Essen anzurühren.


    Als Minnies Schritte im Gang verklungen waren, schob ich die Decke weg und strich mit den Fingern innen über den Unterrock. Ich durchlebte einen kurzen Schreckensmoment, als ich nichts spürte – doch dann stießen meine Finger gegen das dünne Metall in dem Geheimfach.


    Darin steckte, an einem dünnen Silberkettchen, der zweite CHRONOS-Schlüssel, zusammen mit dem Notgroschen, den ich dort aufbewahrte. Minnie hatte recht damit, dass ich Glück gehabt hatte. Weniger wegen Holmes’ Anwesenheit auf dem Midway – die hatte wohl kaum etwas mit Glück zu tun –, sondern weil sie als Anstandsdame dabei gewesen war. Mit einer eifersüchtigen Ehefrau an der Seite würde wohl auch ein derart abartiger Mensch wie Holmes weniger wahrscheinlich die Unterwäsche eines bewusstlosen Mädchens untersuchen.


    Ich riss mein Kleid vom Haken, warf es mir über den Arm und griff nach kurzem Zögern auch nach den Schuhen. Ich würde mich nicht damit aufhalten, alles anzuziehen – Connor hatte mich schon mit weniger Kleidung gesehen –; wenn ich wiederkam, um diesen Schlamassel in Ordnung zu bringen, würde ich das Kostüm brauchen. Erst einmal ging es jedoch nach Hause. Es wäre schön gewesen, wenn ich zu einem Fixpunkt hätte gelangen können, aber da Simon und Prudence wie Glühwürmchen hin und her flitzten, waren Katherines Bedenken offenbar unbegründet. Und so oder so, wenn man in einem Hotel gefangen gehalten wird, in dessen Keller dutzendweise Leichen liegen, ist das doch sicher ein guter Grund, die Notfallregel in Kraft treten zu lassen.


    Ich hielt den CHRONOS-Schlüssel in der Hand und drückte die Finger auf die Mitte. Ich hatte bereits die Schaltfläche aufgerufen, konzentrierte mich auf den Fixpunkt in der Bibliothek und wollte gerade springen, als hastige Schritte im Gang meine Vorbereitungen unterbrachen. Die Schaltfläche verschwamm erst vor meinen Augen und verschwand dann.


    Die Schritte verstummten, und dann hörte ich, wie der Riegel zurückgeschoben wurde. Ich hatte keine Zeit mehr, das Display erneut aufzurufen, also ließ ich mein Kleid aufs Bett fallen, schob das Medaillon unter mein Unterkleid und stellte mich hinter die Tür, bereit, mich zu verteidigen. Den Fotos nach zu urteilen, die ich gesehen hatte, war Holmes nicht besonders groß, und falls er nicht bewaffnet war, würde ich es mit ihm aufnehmen können, da war ich mir ziemlich sicher. Aber auch wenn er bewaffnet war, würde ich mit ihm kämpfen.


    Um ein Haar hätte ich meine Großmutter in den Bauch getreten. Ich unterbrach den Tritt in allerletzter Sekunde, als der Rock mir verriet, dass es sich nicht um Holmes handelte. Sie schwang den Arm nach oben, um meinen Fuß mit ihrer Handtasche abzuwehren – derselben Tasche, die ich zuvor bei mir gehabt hatte.


    Ich brauchte jedoch noch ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es tatsächlich Katherine war. Sie hatte keine Witze gemacht, als sie sagte, dass die Kostümabteilung bei CHRONOS fabelhafte Arbeit leiste. Wenn sie auf dem Midway an mir vorbeigegangen wäre, hätte ich sie vermutlich nicht erkannt. Man hatte sie um etwa fünfundzwanzig Jahre älter gemacht, und im ersten Augenblick dachte ich, sie sei meine Mom – was seltsam war, denn bisher war mir noch nie eine besondere Ähnlichkeit zwischen den beiden aufgefallen.


    Wir fingen beide gleichzeitig an zu sprechen, und ich brach ab, um sie als Erste reden zu lassen. »Wer sind Sie?«, fragte Katherine gedämpft. »Hat das Hauptquartier Sie geschickt?«


    Ich kam zu dem Schluss, dass es mit der Wahrheit wahrscheinlich am schnellsten ging. »Nicht ganz«, sagte ich. »Ich bin Kate – deine Enkelin. Wir müssen hier raus. Aber wie hast du mich gefunden? Wie bist du an Holmes vorbeigekommen?«


    Verwirrt glitt ihr Blick über mein Gesicht. Ich weiß nicht, was sie sah, aber irgendetwas überzeugte sie davon, dass ich möglicherweise die Wahrheit sagte. »Ich war zweimal zu Recherchezwecken hier. Es gibt nur zwei Räume, in denen Holmes jemanden einschließen kann«, sagte sie. »Ich habe ein kleines Ablenkungsmanöver arrangiert – und zwar einem seiner zahllosen Gläubiger verraten, welchen Decknamen er derzeit benutzt –, und dann habe ich mich durch das allgemeine Chaos hereingeschlichen.« Sie drehte sich um, warf einen nervösen Blick über die Schulter und streckte die rechte Hand aus. »Woher hast du das?«, fragte sie.


    Auf ihrer Handfläche lag das Armband. Die Kette war inzwischen kaputt, aber der Anhänger war die exakte Kopie von dem, der an ihrem linken Handgelenk baumelte. »Du hast es mir geschenkt«, sagte ich. »Zum Geburtstag. Und ja, ich weiß, wie es zu der Kerbe kam. Frederick Douglass, Susan B. Anthony, Sojourner Truth. Du hast zu ihnen hinübergeschaut, anstatt auf die Kutschentür zu achten. Irgendwann in den 1860er-Jahren.«


    Eine Pause entstand, dann schenkte Katherine mir ein schwaches, gequältes Lächeln. »Na schön, ich glaube dir. Das habe ich nicht einmal Saul erzählt.« Sie betrachtete mich noch einmal genauer. Vermutlich überlegte sie, ob ich auch Sauls Enkelin war, aber sie fragte nicht.


    »Als ich gesehen habe, wie diese Frau herauskam – ist es Minnie oder Georgiana? Minnie, glaube ich. Er hat seine Gefährtinnen sehr schnell gewechselt … Jedenfalls dachte ich, ich wäre es, die hier eingeschlossen ist – ich dachte, bei einem zukünftigen Sprung sei etwas schiefgegangen, oder Holmes hätte Wind davon bekommen, dass ich nach einigen der Frauen frage, die er umgebracht hat.«


    »Aber woher wusstest du, dass Holmes mich …«, begann ich.


    »Ein Junge kam auf dem Midway zu mir und sagte, eine Lady mit diesem Armband sei ins World’s Fair Hotel gebracht worden. Er sagte, er sei dir hierher gefolgt, und ich müsse dir helfen.«


    Kiernan. Auf einmal fiel mir der abgetragene kleine Schuh wieder ein, den ich kurz vor meinem Sturz gesehen hatte. Er musste sich das Armband geschnappt haben, während die Leute um mich herum zusammenliefen. Falls ich hier herauskam, würde ich ihm jeden Penny schenken, den ich noch besaß, und sein kleines Gesicht mit Küssen bedecken.


    »Ich hätte zum Hauptquartier zurückgehen, Hilfe holen und auf einfache Art wieder zurückkehren können«, sagte sie. »Im dritten Stock ist ein Fixpunkt. Aber dieser Junge ließ sich einfach nicht abschütteln. Ich dachte schon, ich würde ihn fesseln oder bewusstlos schlagen müssen oder so etwas, und dann fielen mir wieder die finanziellen Streitigkeiten ein, die Mudgett – oder besser gesagt Holmes – mit einem der Gentlemen im Vorstand der Weltausstellung hatte.«


    Sie verzog den Mund. »Ich habe den Jungen gerade noch überzeugt, mich gehen zu lassen, damit ich das Ablenkungsmanöver arrangieren konnte, und dann habe ich fünf Minuten damit verschwendet, ihn zum Heimgehen zu überreden. Schließlich war er bereit, auf der Gasse zu warten. Am liebsten wäre er hier hereingestürmt, um sich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht, und ich konnte ihm ja wohl kaum erklären, warum das gefährlich ist. Er hat mir das hier gegeben«, sagte sie und hielt mir die Tasche hin, »und auch einen ziemlich schmutzigen Sonnenschirm, den ich weggeworfen habe. Die Tasche gehört mir, aber abgesehen von dem Schlüssel und dem Tagebuch entsprechen die Sachen darin nicht gerade den CHRONOS-Richtlinien, oder? Eine rosa Plastikzahnbürste?«


    »Nein, die entsprechen nicht den CHRONOS-Richtlinien.« Ich seufzte. »Ich hatte es eilig, Katherine.«


    »Warum? Wenn du nicht zu CHRONOS gehörst, wie kannst du dann diesen Schlüssel benutzen? Und wieso hast du zwei Schlüssel? Niemand bekommt zwei Schlüssel.«


    »Es ist ein bisschen kompliziert«, sagte ich.


    Das war von Anfang an so gewesen, aber jetzt hatte ich noch mehr Mühe, zu entscheiden, wie viel ich Katherine erzählen durfte. Simon war zwar zurückgekommen, um sie zu töten, doch ich hatte keine Ahnung, ob das bedeutete, dass Prudence ihr Versprechen nicht hatte halten können, die Angriffe zu verhindern. Vielleicht war er ja einfach wieder aufgetaucht, bevor sie Zeit hatte, Druck auszuüben. Alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn ich daran hätte glauben können, dass Prudence ihr Wort hielt (wenn sie das überhaupt konnte), aber das tat ich nicht – es gab zu viele verschiedene Aspekte, die mit hineinspielten.


    Da sie ihren Sprung im CHRONOS-Hauptquartier angetreten hatte, konnte Katherine nur von dem Fixpunkt aus zurückkehren, wo sie angekommen war, und ich konnte hier erst weg, wenn ich wusste, dass sie unterwegs in ihrer eigenen Zeit war. Damit kam mein ungefährlicher, schneller und halb angezogener Abgang nicht mehr infrage. Resigniert ließ ich das Kleid zu Boden fallen, trat hinein, zog es über die Schulter nach oben und wandte Katherine dann den Rücken zu. »Hilfst du mir bitte mal?«, fragte ich und deutete auf die Schnürbänder.


    Sie zog die Bänder fest, und ich hielt die Luft an. »Wir müssen dich hier rausschaffen«, sagte ich. »Holmes ist zwar nicht hinter dir her, aber dafür jemand anders – jemand mit einem CHRONOS-Schlüssel. Du musst sofort zurück ins Hauptquartier. Aber … du darfst ihnen nichts von mir erzählen. Glaub mir. Das ist das Allerwichtigste. Schreib es nicht in dein Tagebuch und rede mit niemandem darüber, nicht einmal mit Saul. Überzeug Angelo, deine Sprünge für ein paar Monate zu streichen. Mach Urlaub oder nimm dir ein Jahr Auszeit – was auch immer du tun musst.«


    »Ich weiß nicht, ob das geht«, sagte Katherine und begann, mir das Kleid zuzuknöpfen. »Ich leite CHRONOS nicht – nicht einmal Angelo leitet CHRONOS. Und ich kann das Verhalten anderer Menschen nicht kontrollieren, nur mein eigenes. Glaub mir. Ich habe es schon ein paarmal versucht.«


    Ganz offensichtlich sprach sie von Saul. Ich durchforstete mein Gedächtnis und versuchte, mich an die Daten zu erinnern. Wann hatte sie ihm gegenüber Verdacht geschöpft?


    »Ich weiß das, Katherine, aber du bist auch eine ziemlich erfinderische Frau. Dir wird schon etwas einfallen.«


    Sie knöpfte das Kleid fertig zu, und ich drehte mich zu ihr um. »Und … was deine Befürchtungen angeht. Dass Saul sich möglicherweise nicht so genau an die Bestimmungen hält wie er sollte? Und wegen seiner Freunde im Objektivistenklub? Schau in seine Reisetasche, wenn er von Boston zurückkommt. Aber du darfst ihn vor dem 26. April wegen nichts von alldem zur Rede stellen. Es wird einen Streit geben. An diesem Punkt musst du eine Nachricht schreiben und Angelo und Richard in deine Befürchtungen einweihen. Und du musst unbedingt für den Sprung am nächsten Tag eingeteilt werden – am 27.«


    Bei jedem Detail, mit dem ich den Plan weiter verkomplizierte, wurde ihre Miene skeptischer. Katherine war eine geübte Schauspielerin – in ihrem Beruf musste sie das sein –, aber würde sie das alles wirklich durchziehen? Und was, wenn nicht – was, wenn sie nie ins Jahr 1969 springen würde? Was würde ich bei meiner Rückkehr vorfinden? Oder würde ich überhaupt in meine eigene Zeit zurückkehren?


    »Oh, und äh … du bist schwanger«, fügte ich mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu, setzte mich aufs Bett und fing an, meine Füße in die Schuhe hineinzuzwängen. »Wahrscheinlich weißt du das noch nicht, es ist nämlich nach der Silvesterparty passiert.«


    Die Erwähnung jener Nacht schien Katherine ein wenig unangenehm zu sein, und ich konzentrierte mich wieder auf die Schuhe, um sie nicht ansehen zu müssen.


    »Du darfst Saul nicht von der Schwangerschaft erzählen«, sagte ich. »Nicht, bevor du weißt, wie er reagiert, wenn du … wenn du etwas Bestimmtes in seinem Gepäck finden wirst.«


    Meine Finger glitten an den Knöpfen des Schuhs ab, und ich fluchte leise.


    »Aber du weißt bereits, wie er reagieren wird«, sagte sie, hob die Hand und zog eine Haarnadel aus ihrer Frisur. Mit einer raschen Handbewegung bog sie die Nadel zweimal und reichte mir das Ergebnis – einen improvisierten Knopfhaken. »Ich bin intelligent genug, um eins und eins zusammenzuzählen. Er wird nicht vernünftig reagieren. Und du erwartest, dass ich zurückgehe, obwohl ich das alles weiß? Und dass ich so tue, als wäre alles in Ordnung – wie lange, ungefähr zwei Monate? Ich soll ein ungeplantes Kind austragen, obwohl ich die Schwangerschaft in diesem Stadium leicht beenden könnte?«


    »Es tut mir leid«, sagte ich und bückte mich, um die Schuhe zu schließen. »Ich weiß, dass das viel verlangt ist. Aber wenn du das nicht genau so hinbekommst, wie ich gesagt habe, dann wird die Geschichte ziemlich sicher im großen Stil umgeschrieben werden. Und ohne zu viel zu verraten – das Ergebnis wird dir nicht gefallen.«


    »Veränderungen in der Zeitlinie gefallen mir nie«, sagte sie, presste fest die Lippen zusammen und nahm meine Haube von dem Korbstuhl neben dem falschen Fenster. »Deswegen fällt es mir ja so schwer, dir zu glauben.«


    »Nun, diesmal hast du eine Ausnahme gemacht. Zumindest hat die Katherine, die ich kannte, eine Ausnahme gemacht«, sagte ich und sah ihr ruhig in die Augen. »Tatsächlich hat sie die letzten zwanzig Jahre größtenteils damit verbracht, diese Ausnahme zu inszenieren. Sie ist dabei sogar so weit gegangen, die Begegnung meiner Eltern zu arrangieren – in der vagen Hoffnung, dass sie mich bekommen würden. Und wenn du dich nicht an ihre Anweisungen hältst, werden Millionen Menschen sterben, bevor ihre Zeit gekommen ist – nein, um ehrlich zu sein, sind es wahrscheinlich Milliarden.«


    Sie sah mich lange an, dann atmete sie stoßartig aus. »Nun, wenn das stimmt, Enkelin, dann sollten wir wohl besser gehen.«

  


  
    - 21 -


    Ich glaube tatsächlich, wir wären unbemerkt aus dem Hotel entkommen, wenn Kiernan einfach auf dem Gehweg stehen geblieben wäre, wie Katherine es ihm befohlen hatte. Oder wenn wir im zweiten Gang nicht die falsche Abbiegung genommen hätten – wie sich herausstellte, eine der Seitengassen, die Holmes nur zu seiner Belustigung in den Grundriss eingefügt hatte. Wenn keines von beidem passiert wäre, hätte Holmes weiter auf der anderen Seite des Ausgangs in seinem Büro gesessen.


    Aber beides passierte. Der Gläubiger, den Katherine hergelockt hatte, um Holmes abzulenken, war unten und stritt sich laut mit Minnie, die verlangte, dass er im Salon auf Holmes warten solle. Holmes stand auf dem Treppenabsatz zwischen dem zweiten und dritten Stock, in der einen Hand ein Gewehr, mit der anderen hielt er Kiernan am Hemd gepackt.


    »Guten Abend, die Damen.« So liebenswürdig, wie Holmes lächelte und mit seinen blauen Augen zwinkerte, hätte man meinen können, dass er uns nur in einen harmlosen Plausch über das Wetter verwickeln wollte. »Gehört dieser junge Herr zu einer von Ihnen?«, fragte er.


    Katherine sagte genau in dem gleichen Moment »Nein«, in dem ich »Ja« antwortete.


    »Er ist mein Assistent«, sagte ich und warf Katherine einen wütenden Blick zu. »Ich bin Reporterin und schreibe für das Rochester-Arbeiterblatt über die Messe. Ihre Frau sagte mir, Sie seien so freundlich gewesen, mich hierherzubringen, als ich auf dem Midway ohnmächtig geworden bin. Vielen Dank.«


    »Gut«, sagte Holmes. »Genau das hat er mir auch erzählt.«


    Obwohl ich kein besonderer Fan von Walrossbärten bin, konnte ich nachvollziehen, weshalb es Holmes so leicht gefallen war, Frauen für sich einzunehmen. Seine Augen wirkten geradezu hypnotisch, und sie waren von freundlichen Lachfältchen umgeben.


    Ich riss den Blick von Holmes los und sah zu Kiernan hinunter. Er war blass, seine dunklen Augen groß und voller Angst. Lautlos formte er mit den Lippen die Worte »es tut mir leid«, aber ich schüttelte den Kopf und warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Es war nicht seine Schuld.


    Als ich aufsah, lächelte Holmes immer noch. Er nickte zu Katherine hinüber. »Und wer ist wohl diese ehrenwerte Dame?«


    »Meine Mutter«, sagte ich. »Sie reist mit mir zusammen.«


    Bei diesem Stichwort trat Katherine ein wenig vor. Offenbar war sie wie ich zu dem Schluss gekommen, dass wir noch am ehesten eine Chance hatten, wenn wir so taten, als hielte der ansonsten so liebenswürdige Mann auf dem Treppenabsatz keine Pistole in der Hand. »Ja, Sir«, sagte sie. »Wir sind Ihnen zutiefst dankbar. Ich weiß nicht, was aus meiner Tochter geworden wäre, wenn Sie nicht …«


    »Nicht der Rede wert, Madam. Es war mir sogar ein wahres Vergnügen. Wenn Sie und Ihre ›Tochter‹ nun bitte ein paar Schritte zurücktreten würden?« Er machte eine Geste mit der Pistole, und wir wichen stumm zurück. Dann griff er nach unten, legte sich Kiernan über die Schulter und trug ihn die Treppe zum dritten Stock hinauf, wo wir standen.


    »Ich würde ja liebend gern weiter hierbleiben und mit so reizenden Damen plaudern«, sagte Holmes, als er oben ankam, »aber ich habe meine … Frau mit einem ziemlich aufgelösten Geschäftspartner unten gelassen, und sie kann mit solchen Situationen nicht besonders gut umgehen. Deshalb muss ich Sie bitten, wieder in Ihr Zimmer zurückzukehren. Wir werden dieses Gespräch heute Abend in aller Ruhe fortsetzen.«


    Erneut machte er eine Bewegung mit der Pistole, und Katherine und ich wichen in den Gang zurück.


    »Ich glaube, es geht viel schneller, wenn Sie sich umdrehen«, sagte er.


    Ganz kurz zögerten wir, dann machten wir kehrt und gingen den Gang zurück. Nachdem wir ein paarmal abgebogen waren, standen wir wieder vor der Tür, die von außen verriegelt wurde.


    Holmes warf mir Kiernan vor die Füße, als wäre er ein Sack Kartoffeln, dann hielt er uns die Tür auf, und wir gingen hinein.


    »Bitte machen Sie es sich bequem. Ich verspreche Ihnen, ich komme so bald wie möglich wieder.« Immer noch lächelnd, schloss er die Tür und schob den Riegel vor.


    Das wenige Tageslicht, das vorher durch das kleine Fenster gedrungen war, war jetzt verschwunden. Ich spürte Kiernans kleinen Körper neben mir zittern, aber im Dunkeln ließ sich unmöglich sagen, ob er weinte. Ich kniete mich auf den Boden und zog ihn an mich, genauso sehr zu meinem eigenen Trost wie zu seinem.


    »Es tut mir leid, Miss Kate«, sagte er. »Ich hätte auf der Straße bleiben sollen.«


    Katherine, die auf dem Bett saß, stieß ein leises Schnauben aus, das klar zu verstehen gab, dass sie ihm in diesem Punkt nicht widersprechen würde.


    »Nein, Kiernan«, sagte ich nachdrücklich und warf Katherine einen bösen Blick zu, obwohl ich wusste, dass sie mein Gesicht nicht sehen konnte. »Du warst wunderbar – ich kann kaum glauben, dass du es geschafft hast, dir direkt vor Holmes’ Nase meine Sachen unter den Nagel zu reißen und Hilfe zu holen. Aber wie hast du Katherine gefunden? Ich glaube, nicht einmal ich hätte sie erkannt.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nur eine Verkleidung. Auf dem Midway gewöhnt man sich an so was. Ihr Gang und ihre Stimme sind gleich. Ich hab sie dieses Jahr schon oft hier gesehen. Und sie hat immer so ein Armband an wie Ihres. Das, von dem Sie gesagt haben, dass es Ihr besonderes Zeichen ist.«


    »Für einen Achtjährigen bist du ein unglaublich guter Beobachter«, sagte ich. »Und du bist auch ganz sicher kein verkleideter Erwachsener?«


    Es war ein lahmer Scherz, aber Kiernan belohnte mich mit einem kleinen Lachen. Ich umarmte ihn innig und küsste ihn auf die Stirn. »Du hast mir das Leben gerettet, weißt du.«


    »Was das angeht, wäre ich an deiner Stelle nicht so voreilig«, sagte meine Großmutter, »wenn man unsere gegenwärtige Lage berücksichtigt.«


    Dann holte sie etwas aus ihrer Handtasche. Die Schaltfläche eines CHRONOS-Tagebuchs leuchtete auf, wenige Sekunden, nachdem Katherine es aufgeschlagen hatte.


    »Was machst du da?«, fragte ich.


    »Ich schicke dem Hauptquartier einen Notruf, damit sie uns hier herausholen. Sie können durch den Fixpunkt im vierten Stock hereinkommen und …«


    »Nein«, sagte ich und nahm ihr das Tagebuch weg.


    »Hast du eine bessere Idee?«, fragte sie und versuchte, mir das Tagebuch wieder abzunehmen. »Irgendwann wird Holmes zurückkommen, und ich glaube nicht, dass er für den Abend ein gemütliches Beisammensein geplant hat.«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass niemand bei CHRONOS davon erfahren darf, Katherine. Hast du mal daran gedacht, was aus mir wird, wenn du das Hauptquartier hinzuziehst? Oder aus Kiernan? Glaubst du, CHRONOS wird ihn einfach so gehen lassen, nach allem, was er gehört und gesehen hat?«


    »Gesehen hat er nur, wie ich das Tagebuch aufgeschlagen habe, Kate, und gehört hat er ein Gespräch, von dem er nicht das Mindeste versteht. Und wenn du jetzt bitte den Mund halten und mir das Tagebuch zurückgeben würdest, könnten wir dieses Gespräch beenden, damit er …«


    »Ich seh so was nicht zum ersten Mal, Miss Kate«, unterbrach mich Kiernan. »Es ist wie das von meinem Dad, das Ding, mit dem ich eine Nachricht an …«


    Ich zog leicht an seinem Arm, und er verstand den Wink, aber es war zu spät. Katherine griff in ihre Handtasche und zog den CHRONOS-Schlüssel heraus, den ich zuvor getragen hatte. Der Schlüssel erhellte den Raum mit einem blassblauen Schein, und im Stillen ohrfeigte ich mich, weil ich vorhin nicht daran gedacht hatte, ihn als Taschenlampe zu benutzen.


    »Welche Farbe hat das?«, fragte Katherine und hielt Kiernan das Medaillon vors Gesicht.


    »Im Dunkeln kann ich es nicht richtig sehen, Ma’am«, erwiderte er und sah nervös zu mir hoch.


    Katherines Augenbraue zuckte in die Höhe. »Du bist ein geschickter kleiner Lügner, Junge, aber mich täuschst du nicht.« Sie packte seine freie Hand und drückte sie auf die Mitte des Medaillons. Die Anzeige war nicht sehr klar – eigentlich war sie kaum mehr als ein Rauschen, in dem zwischendurch ein Wort oder ein Knopf sichtbar wurde –, aber sie lieferte ihr die benötigte Antwort.


    »Wie …?«, fragte sie mich. »Wie ist es möglich, dass er das kann? In diesem Alter fangen sie bei den Kindern noch nicht einmal mit der Ausbildung an.«


    »Ich kann dir das wirklich nicht erzählen«, sagte ich. »Es gehört zu den Dingen, die wir korrigieren wollen.«


    Das war eine faustdicke Lüge, und ich hoffte nur, dass ich ein besseres Pokerface machte als Kiernan, zumindest in dem schwachen Licht. Eine ehrliche Antwort wäre gewesen, dass sie zurückgehen und die Verkettung der Ereignisse in Gang setzen sollte, die zu Kiernan, mir selbst und wer weiß wie vielen anderen Menschen führen würde, die dieses Gerät aktivieren konnten. Aber diese Abfolge der Ereignisse war nun mal die mir bekannte, und es war die einzige, bei der es eine – wenn auch nur geringe – Chance gab, die Cyristen aufzuhalten.


    »Und was schlägst du vor, Kate?«, fragte meine Großmutter und schob das Medaillon wieder unter ihr Kleid. »Ich glaube nicht, dass wir aus diesem Zimmer herauskommen, und ansonsten bleibt uns nur übrig, hier zu sitzen und darauf zu warten, dass Holmes zurückkommt. Wir sind zwar drei gegen einen, aber einer von uns ist ziemlich klein, und mit der Pistole hat Holmes ja wohl einen Vorteil.«


    »Für eine von uns gibt es eine Möglichkeit, hier herauszukommen«, sagte ich. »Und wir brauchen nur eine, die diesen Riegel öffnet und uns alle hier rausholt. Deine Rückreise mag ja auf die Waldinsel beschränkt sein, aber meine nicht. Ich kann von hier aus zu jedem Fixpunkt springen. Hast du nicht gesagt, im vierten Stock gibt es einen?«


    »Ja, aber wie kannst du …«


    »Ich kann dir das jetzt nicht weiter erklären, Katherine.« Zugegebenermaßen hatte ich Spaß daran, dass ich einmal diejenige war, die nur die unbedingt notwendigen Informationen herausrückte, aber wir hatten wirklich nicht genug Zeit, um die Angelegenheit ausführlich zu besprechen. Und jedes Detail, das ich ihr verriet, war ein weiterer Faden, der sie in Versuchung bringen würde, daran zu ziehen und dadurch womöglich alles zu vernichten, was sich in den ersten Monaten erst ereignen musste.


    »Bisher habe ich nur die Fixpunkte auf der Messe und an den Eingängen kennengelernt«, sagte ich, holte meinen CHRONOS-Schlüssel aus der Innentasche und gab ihn ihr. »Ich weiß, dass es noch andere gab, aber – nun, ich hatte nicht viel Zeit, um mich vorzubereiten. Wenn du mit dem Schlüssel die Stelle aufrufst, sodass ich sie sehen und festsetzen kann, müsste ich springen und in ein paar Minuten wieder hierher zurückkommen können. Ich weiß nur nicht genau, wie wir aus dem Haus kommen sollen, solange sowohl Holmes als auch Minnie sich unten an der Treppe herumtreiben.«


    »Miss Kate?«, machte Kiernan mich schüchtern auf sich aufmerksam. »Vielleicht müssen wir ja gar nicht über die Treppe. Vielleicht könnten wir die Leiter nehmen?«


    »Welche Leiter? Gibt es eine Feuerleiter?« An diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht – welcher wahnsinnige Mörder würde im Bauplan für sein Folterschloss eine Feuerleiter vorsehen?


    »Ich weiß nicht, ob man es eine Feuerleiter nennen kann, aber es gibt eine Leiter von einem Fenster im obersten Stock, die geht bis zum Dach auf dem Gebäude daneben. Ich hab’s gesehen, als ich die ganze Zeit auf der Straße gewartet habe. Anstatt heimzugehen.«


    Bei dem leichten Sarkasmus seines Nachsatzes musste ich unwillkürlich grinsen. Falls Katherine ihn bemerkte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie streckte nur die Hand aus, nahm meine Hand und legte mir das aktivierte Medaillon auf die Handfläche.


    »Der Junge und ich, wir werden uns in deiner Abwesenheit zusammensetzen«, sagte sie, »und überlegen, welches Fenster am ehesten zu der Leiter führt.«


    Sie setzte sich zurecht, damit wir die Schaltfläche beide gut sehen konnten, ging mit dem Blick die verschiedenen Kategorien durch und stoppte dann, als ein dunkler Raum sichtbar wurde.


    »Bist du sicher, dass es das ist?«, fragte ich. »Es ist vollkommen schwarz.«


    »Ja«, erwiderte sie ein wenig gereizt. »Es ist ein Wäscheschrank. Und es ist Nacht. Was erwartest du?«


    »Ich weiß nicht recht, wie du diesen Schrank von den anderen dunklen Schränken unterscheiden kannst, an denen du vorbeigerannt bist. Womöglich lande ich in Des Moines.«


    »Ich war noch nie in Des Moines. Aber hier bin ich schon gewesen. Wenn du die erste Abbiegung links und dann die zweite links nimmst, müsstest du vom Schrank zur Treppe kommen. Und von dort aus musst du einfach den Weg hierher zurückgehen.«


    Ich nickte und legte nun meine Finger auf die Schaltflächen, wo zuvor ihre gewesen waren. Das Display flackerte einen Moment lang und löste sich dann auf.


    Katherine schnaubte genervt und rief es wieder auf. »Konzentrier dich diesmal, okay?«


    »Ja«, sagte ich. »Als alte Dame mag ich dich lieber. Du brauchst Zeit, um ein bisschen milder zu werden.« Das stimmte zwar, aber ich erinnerte mich daran, dass es auch für sie ein ziemlich anstrengender Tag gewesen war. Sie hatte gerade erst erfahren, dass sie schwanger war und dass der Vater vermutlich nicht das war, was er zu sein vorgab. Und sie war intelligent genug, um zu begreifen, dass ihre Welt sich bald erheblich verändern würde. Auch ohne die Bedrohung durch einen Serienmörder musste sie mit einer ganzen Menge fertig werden.


    Wieder flackerte das Display kurz, als Katherine ihre Finger wegzog, um Platz für meine Finger zu machen, aber ich konnte das Bild wieder zurückholen.


    »Okay. Alles bestens. Danke, Katherine.«


    »Kiernan«, sagte ich, die Augen weiter auf das Display gerichtet, »ich komme gleich wieder. Es dauert nur ein paar Minuten. Katherine ist eigentlich nicht so schlimm, wie es den Anschein hat.«


    »Ich komme schon zurecht«, sagte er. »Seien Sie vorsichtig, Miss Kate.«


    »Und Katherine«, fügte ich etwas leiser hinzu, »falls irgendetwas passiert, verlasse ich mich darauf, dass du ihn hier herausbringst. Ich weiß ganz sicher, dass er nicht dazu bestimmt ist, in diesem Hotel umzukommen. Du wirst CHRONOS sagen, dass er nichts gesehen hat und nichts weiß.«


    »Mein Gott, Kate. Was denkst du denn von mir?«, zischte sie. »Dieser Junge war heute zwar eine schreckliche Nervensäge, aber ich würde ihn doch nicht bei diesem Ungeheuer zurücklassen!«


    »Dann gibst du mir also dein Wort? Du wirst alles tun, um ihn in Sicherheit zu bringen, falls ich nicht zurückkomme?«


    »Du solltest aber lieber zurückkommen, da du ja anscheinend so überzeugt bist, dass das Schicksal der Welt davon abhängt. Aber ja – ich gebe dir mein Wort. Würdest du jetzt einfach verschwinden?«


    Ich konzentrierte mich genau auf die Mitte des schwarzen Rechtecks, das nach Katherines Behauptung der Wäscheschrank im vierten Stock war, und blinzelte.
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    Ich bin kein Fan von dunklen, engen Orten, deshalb war ich erleichtert, dass der blaue Lichtschein des Medaillons den Schrank größtenteils erhellte. Allerdings beschäftigte CHRONOS offenbar nur sehr dünne Historiker, denn trotz meiner schmalen Statur passte ich nur gerade eben in den Fixpunkt hinein. Als ich mich umdrehte, stieß ich mit der Schulter gegen ein Regalbrett, und ein großer Stapel Bettwäsche fiel zu Boden. Ein Gestank nach Chemikalien und darunter nach etwas Schwererem, Beißendem stieg mir in die Nase.


    Aus Gewohnheit bückte ich mich und begann die Laken aufzuheben, die ich hinuntergeworfen hatte, aber in Bodennähe wurde der Geruch stärker. Ich kämpfte eine Welle der Übelkeit zurück, beschloss, dass ich eigentlich nicht wissen wollte, was sich unter den Wäschestapeln befand, und drückte gegen die Tür rechts von mir. Sie gab nicht nach, und auf der Innenseite gab es keinen Griff.


    Ich ging zwei Schritte nach hinten, um zu testen, ob genug Platz war, die Tür einzutreten. In diesem Augenblick fühlte ich etwas Hartes, Rundes, das sich in meinen Rücken bohrte.


    Ich unterdrückte einen Schrei. Als dann nach ein paar Sekunden nichts weiter geschah, sah ich mich um und erkannte, dass mein Angreifer der Türknauf einer weiteren, größeren Tür war. Erleichtert öffnete ich sie und flüchtete in den Flur. Ich hatte keine Ahnung, wohin die erste Tür führte, und in Anbetracht der Tatsache, dass der Geruch aus dieser Richtung stärker war, war ich sehr froh, es nicht herausfinden zu müssen.


    Wieder war mir das Licht des Medaillons von Nutzen, denn die Gaslampen in den Gängen des vierten Stocks brannten nicht. Die Gänge waren schon verwirrend genug, auch ohne dass ich mich dort im Dunkeln an den Wänden entlangtasten musste. Das gesamte Stockwerk wirkte verlassen, aber ich konnte die Erinnerung an die Dinge nicht abschütteln, die sich hinter einigen dieser Türen zugetragen hatten.


    Natürlich waren Katherines Anweisungen falsch gewesen. Die erste Abzweigung links führte mich zwar in einen Hauptkorridor, aber die zweite war eine von Holmes’ lustigen kleinen Sackgassen.


    Ich kehrte in den Hauptkorridor zurück und kam an einer Tür vorbei, die wie die Tür im dritten Stock, wo Katherine und Kiernan auf mich warteten, einen Riegel an der Außenseite hatte.


    Ich wusste, dass Katherine Zeter und Mordio schreien würde, wenn ich die Zeitlinie verletzte – und sie hatte ohne Zweifel recht damit, dass es vermutlich niemandem dort drin bestimmt war, zu entkommen – aber im Moment kümmerten mich die ethischen Richtlinien von CHRONOS herzlich wenig. Ich drückte den Riegel zur Seite und öffnete die Tür.


    Von innen hörte ich ein Scharren, aber es hätte auch ebenso gut eine Maus sein können. Ich hatte jedenfalls keine Zeit, dazubleiben und der Sache nachzugehen. »Falls jemand hier drin ist: Die Tür ist offen«, flüsterte ich. »Holmes hat allerdings eine Pistole, also seien Sie vorsichtig.«


    Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern wandte mich nach rechts zum Hauptkorridor und versuchte es dann mit der nächsten Abzweigung links. Zum Glück führte diese mich zur Treppe.


    Oben blieb ich im offenen Treppenhaus stehen und lauschte. Von unten drangen gedämpft die Geräusche eines Streits herauf, aber es klang nicht nach dem Mann von der Bank.


    »… lasse dich hier nicht allein mit …« Das war eindeutig Minnie. Ich konnte nicht die ganze Antwort verstehen, aber die andere Stimme war tief und ruhig, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie Holmes gehörte. Während ich mich langsam die Treppe hinunter bewegte, schnappte ich die Satzfetzen »zurück in die Wohnung« und »Geschäfte« auf, aber mehr hörte ich nicht.


    Ich gelangte in den dritten Stock und machte mich rasch durch den Korridor davon. Diesmal gab es keine falschen Abzweigungen, und mit den Gaslampen kam ich besser voran als mit dem schwachen Licht des CHRONOS-Schlüssels. Das Labyrinth der Abzweigungen war zwar immer noch verwirrend, aber wenige Minuten später erreichte ich das Zimmer. Ich entriegelte die Tür, und eine sehr erleichtert wirkende Katherine stürzte zusammen mit Kiernan heraus.


    Wir hasteten zurück zum Treppenhaus. Ich holte alles Geld aus der Handtasche, das darin war, und stopfte es Kiernan unters Hemd. Es war mindestens das Zehnfache des Betrags, den wir vereinbart hatten, und er wollte protestieren.


    »Du hast es dir verdient, Kleiner. Und«, sagte ich leise, »falls wir getrennt werden, gibt es noch etwas, das du tun musst. Bring Katherine zurück zur Waldinsel – zu der Stelle neben der Hütte.«


    »Ich weiß, wie man zur Weltausstellung zurückkommt, Kate«, sagte Katherine. »Ich habe hier viel Zeit verbracht.«


    »Ja, aber ich wette, du kennst die Schleichwege nicht so gut wie er. Und nach dem, was ich gesehen habe, ist er mit der Hälfte der Leute, die auf der Expo arbeiten, befreundet. Ich gehe jede Wette ein, dass sie ihm helfen werden, ohne Fragen zu stellen. – Kiernan«, wandte ich mich an ihn, »nimm jede Seitengasse, die du kennst, und halt dich von dem Kerl fern, den du vorhin verfolgt hast. Von dem pummeligen. Er sucht Katherine immer noch, wahrscheinlich auf dem Midway.«


    »Was ist mit Ihnen?«, fragte er.


    »Ich komme schon zurecht – ich kann von hier aus direkt nach Hause springen –, aber ich werde für eine ganze Weile keinen von euch beiden wiedersehen.«


    Katherine war gerade um die Ecke gebogen. Ich fasste Kiernan am Arm und hielt ihn zurück, damit sie unser Gespräch nicht hörte.


    »Wenn du fliehen kannst, kommst du nicht mehr zurück, okay? Bei mir wird schon alles gut gehen.« Ich tippte auf das Medaillon, das um meinen Hals hing, und sprach rasch weiter. »Ist deines in der Hütte?«


    Er nickte, und nach kurzem Zögern legte ich ihm das Reservemedaillon um und ließ es unter sein Hemd gleiten. »Nimm es nie ab, okay? Niemals. Zu einem bestimmten Zeitpunkt wird Prudence den Schlüssel deines Dads von dir haben wollen, und wenn sie das tut, kann es gut sein, dass du dich an nichts von alldem erinnern wirst. Möglicherweise würdest du nicht mal mehr wissen, warum du ihr nicht vertraust, und das wäre doch wirklich nicht gerecht, oder?«


    Sein Blick war ernst. »Nein, Miss Kate. Das wäre kein bisschen gerecht.« Die Kette war sehr lang für ihn, sie reichte ihm bis über die Taille. Als wir um die Ecke bogen, zog er sie zurecht und steckte sie sich unter den Hosenbund.


    Wieder hatte ich das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Ich drehte mich rasch um und schaute den Gang entlang, den wir gerade hinter uns gelassen hatten. Aber da war niemand – nur die flackernden Schatten der Gaslampen.


    Katherine, die schon fast beim Treppenhaus war, blickte ungeduldig über die Schulter. Ich drehte mich zu Kiernan um, legte den Finger an die Lippen und sah bedeutungsvoll zu Katherine hinüber, um ihm zu verstehen zu geben, dass er still sein solle und sie außerdem nichts von unserem kleinen Gespräch erfahren musste. Er nickte und lächelte mich scheu an.


    Im Treppenhaus waren keine Stimmen zu hören. Zwar brannten in der Apotheke noch ein paar Lampen, aber Holmes’ Arbeitszimmer war dunkel. Ich betete, dass er hinausgegangen war, um seiner Frau ein Taxi nach Hause zu rufen, aber ich hatte ein schlechtes Gefühl.


    Rasch führte ich Kiernan zur Innenseite der Treppe, und wir schlichen uns hinauf in das dunkle vierte Stockwerk des Hotels. Als wir den Treppenabsatz erreichten, ergriff ich seine Schulter und zog ihn mit mir, sodass wir gemeinsam vor Katherine zu stehen kamen.


    »Was machst du da?«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich bin hier die, die den Weg kennt.«


    »Beherrschst du eine Kampfkunst?«, fauchte ich. »Falls nicht, stehen unsere Chancen besser, wenn ich zuerst gehe. Nur für alle Fälle. Du bildest das Schlusslicht, Kiernan ist in der Mitte. Wir bleiben alle dicht zusammen, und du kannst mich anstupsen, wenn wir abbiegen müssen.«


    Sie machte ein beleidigtes Gesicht, nickte jedoch kurz und wich zurück, damit ich mich an ihr vorbeidrücken konnte. »Es müsste die Zweite links sein.«


    Nachdem sie bereits beim letzten Mal behauptet hatte, es sei die zweite Abzweigung auf der linken Seite, war ich versucht zu fragen, ob es nicht doch die dritte war. Aber es war vernünftiger, das Geplänkel auf ein Minimum zu beschränken.


    Wir schlichen zur anderen Seite des Gangs und wollten gerade um die Ecke biegen, als hinter uns zwei Pistolenschüsse knallten. Wir schraken alle drei zusammen und liefen geduckt um die Ecke, aber die Schüsse kamen eindeutig von einem tiefer liegenden Stockwerk. Die gute Nachricht? Holmes befand sich nirgendwo in unserer Nähe. Die schlechte Nachricht? Er war auf jeden Fall noch im Gebäude. Und dem Lärm nach zu urteilen hatte die schlechte Nachricht für jemanden im Erdgeschoss oder ersten Stock etwas weitaus Schlimmeres bedeutet.


    »Kommt«, sagte ich. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass er zwar im Haus ist, aber nicht in der Nähe. Wir müssen nur dieses Fenster finden.«


    »Heute Nacht erschießt er niemanden«, meinte Katherine.


    »Bist du dir da sicher? Er hat hier viele Menschen umgebracht.«


    »Ich hoffe nur, dass er nicht unseretwegen eine andere Person getötet hat«, sagte sie. »Jemanden, der gar nicht hätte sterben sollen.«


    »Das hoffe ich auch«, erwiderte ich. »Aber wir können jetzt nicht viel dagegen unternehmen, oder? Wir müssen weiter.«


    Hinter mir knackte es, und ich schwenkte den CHRONOS-Schlüssel herum, um durch den Gang zu schauen. Dabei prallte ich mit Kiernan zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ganz in der Mitte des Ganges einen sehr großen Schatten, dann war er wieder fort.


    »Hast du das gesehen?«, fragte ich Katherine.


    »Nein«, sagte sie. »Wovon redest du?«


    »Ich dachte …« Ich schüttelte den Kopf. Es war eindeutig nicht Holmes gewesen, und außerdem hatte ich in den letzten achtundvierzig Stunden sehr wenig Schlaf bekommen. »Nichts. Ich bin wohl nur schreckhaft.«


    Wir rannten durch zwei weitere Gänge, zu denen auch derjenige gehörte, in dem ich vorhin stehen geblieben war und die Tür entriegelt hatte. Die Tür stand jetzt ein gutes Stück weiter offen, und ich fragte mich, ob derjenige, der sich zuvor in dem Zimmer aufgehalten hatte, womöglich vom Regen in die Traufe gekommen war.


    Und in diesem Moment roch ich den Rauch.
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    Ich weiss nicht, wie viel Zeit wir in diesen Gängen verbrachten. Wahrscheinlich nicht einmal zehn Minuten, aber es waren wohl die längsten zehn Minuten meines Lebens. Dieser Ort war praktisch ein Labyrinth, eigens dafür konstruiert, Leute zu verwirren, die das Pech hatten, sich darin zu verlaufen.


    Gerade waren wir zum zweiten Mal an der Tür vorbeigekommen, die ich zuvor entriegelt hatte, und an dem Fixpunkt im Wäscheschrank. Jedes Mal, wenn wir in einer Sackgasse landeten und wieder zurückgehen mussten, hatte ich schreckliche Angst, Holmes in die Arme zu laufen. Noch schlimmer wurde die Lage, weil immer mehr Rauch in unsere Richtung quoll.


    »Ich weiß, dass es da ein Fenster gab, Miss Kate. Es war auf dieser Seite vom Haus.« Gerade hatten wir zum zweiten Mal das Ende des Gangs erreicht, und mittlerweile liefen Kiernan die Tränen über das Gesicht.


    »Nun, am Ende des Gangs gibt es aber kein Fenster, und auf dieser Seite liegen auch keine Zimmer«, sagte Katherine.


    Ich blieb einen Augenblick stehen. »Es sei denn … es gibt … eine Geheimtür? Er hatte doch Falltüren, oder? Irgendwann habe ich gelesen, dass er eine ganze Schiffsladung Möbel eingemauert und darum herum ein Zimmer gebaut hat. So konnte er behaupten, die Möbel seien nie angekommen, und musste sie nicht bezahlen. Vielleicht …«


    »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Katherine. »Wahllos Wände eintreten?«


    Ich antwortete nicht, sondern hastete durch den Gang zurück zum Wäscheschrank. Ich ignorierte den Gestank nach Verwesung und versetzte der verschlossenen Tür einen festen Tritt. Sie gab etwa zwei Zentimeter nach, und ich musste mir den Arm auf Mund und Nase drücken, um mich nicht zu übergeben.


    Ich trat noch einmal zu und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was ich hier wohl freilegte. Beim dritten Mal hörte ich einen leisen Plumps, und die kleine Tür schwang nach innen.


    Ich bückte mich, um hindurchzuschauen, und konnte am anderen Ende eines lang gezogenen schmalen Raums, der sich über die gesamte Länge des Gangs erstreckte, gerade noch das Fenster ausmachen. Falls der Mond am Himmel stand, war er hinter einer Wolke verborgen, denn durch die Scheibe drang nur ein schwacher Lichtschein. Ich sah keine Leiter, aber Kiernan hatte gesagt, wir würden sie von innen wohl nicht sehen können, da die Sprossen erst unterhalb des Fensters begannen.


    Ich drehte mich zu Katherine und Kiernan um, die am Eingang zu dem Wäscheschrank standen. »Du hattest recht, Kiernan. Hier muss es sein.«


    »Was ist das für ein gottserbärmlicher Gestank?«, fragte Katherine entsetzt.


    »Ich glaube, wir ahnen beide, was das ist«, erwiderte ich. »Wahrscheinlich konnte Holmes nicht alle seine Opfer zu der Grube im Keller bringen. Haltet einfach so gut wie möglich die Luft an – und duckt euch beim Hineingehen. Die Tür ist sehr niedrig.«


    Ich hielt den CHRONOS-Schlüssel ins Zimmer in der Hoffnung, dass er uns genügend Licht spenden würde, um einigermaßen unversehrt und ohne über Leichen zu stolpern zum Fenster zu gelangen. Als ich mich von der Tür entfernte, streifte ich etwas mit dem Rock. Ich wollte lieber nicht wissen, was es war, und bewegte mich langsam weiter vorwärts.


    »Ist alles in Ordnung, Kiernan?«, fragte ich und tastete hinter meinem Rücken nach seiner Hand.


    »Mir geht es gut, Miss Kate«, sagte er, griff jedoch nach meiner Hand. »Wir müssen uns beeilen. Ich meine, wenn er das Feuer gelegt hat, dann ist das hier wahrscheinlich auch sein Fluchtweg …«


    Mit dem Licht der CHRONOS-Schlüssel als einziger Orientierungshilfe bewegte ich mich so rasch wie möglich vorwärts. Abgesehen von ein paar vereinzelten Möbelstücken war der Raum fast leer, aber er war nur einen guten Meter breiter als der Besenschrank.


    Links kamen wir an ein paar Schatten vorbei, die wie Pritschen aussahen, und ich war ziemlich sicher, dass das lange, dünne Etwas, das vom Rand der zweiten Pritsche herunterhing, einmal ein Arm gewesen war. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie Katherine scharf Luft holte, und als ich zu Kiernan hinuntersah, hielt er die Augen fest geschlossen – er umklammerte meine Hand und ließ sich blind von mir führen.


    Wir hatten noch einmal etwa fünf Meter zurückgelegt, als ich hinter uns ein Scharren hörte. Rasch blickte ich nach hinten, sah jedoch nichts. Ich sagte mir, dass es wahrscheinlich nur die Leiche war, die ich beim Hereinkommen von der Tür weggeschoben hatte und die jetzt endgültig zu Boden gesackt war. Oder eine Ratte. Normalerweise hätte jede dieser Vorstellungen mich in höllische Panik versetzt, aber im Moment fand ich sie geradezu tröstlich.


    Doch dann hörte ich das Geräusch noch einmal. Und dann wieder. Entweder folgte die Leiche uns, oder es war eine sehr große Ratte. Aber wahrscheinlicher war es Holmes.


    Offensichtlich wusste er, dass wir hier drin waren. Wenn ich schon eine einzelne Person hören konnte, die hinter mir her schlich, dann hörte er uns drei auf jeden Fall. Holmes musste gewusst haben, dass wir hier drin waren, bevor er hereinkam – warum sonst hatte er keine Laterne mitgenommen? Dass er das Licht der CHRONOS-Schlüssel nicht sehen konnte, die wir zum Vorwärtskommen benutzten, verschaffte uns einen kleinen Vorteil. Aber er kannte die Umgebung viel besser, denn er hatte diesen Albtraum schließlich erschaffen.


    »Los«, flüsterte ich, während ich mich weiter vorwärts bewegte. »Bleibt unten und haltet euch seitlich, damit man eure Umrisse nicht vor dem Fenster sieht. Wenn es nicht aufgeht, schlagt ihr es ein. Egal, was passiert, bleibt auf gar keinen Fall stehen. Ihr wisst beide, was ihr zu tun habt, sobald ihr hier herauskommt. Wir sehen uns – irgendwann.«


    Kiernan beugte sich ganz kurz zu mir vor und umklammerte meine Hand. Ich fürchtete, er würde widersprechen, aber das tat er nicht. »Wiedersehen, Miss Kate. Seien Sie vorsichtig.«


    Ich gab ihm schnell einen Kuss auf den Kopf, als die beiden an mir vorbeikamen. Dann drückte ich mich so dicht wie möglich an die Wand, lauschte und versuchte, die Geräusche von Katherine und Kiernan auf meiner rechten Seite von den diffuseren auf der linken zu unterscheiden.


    Ganz langsam bewegte ich mich ein Stück weiter und kauerte mich auf der anderen Seite der beiden Pritschen hin, die ich zuvor gesehen hatte. Der Raum war höchstens einen Meter achtzig breit, und da auf der anderen Seite die beiden Pritschen im Weg waren, musste Holmes direkt an mir vorbeigehen, um zum Fenster zu gelangen. Ich widerstand der Versuchung, das Medaillon wieder in die Tasche zu stecken. Er konnte das Licht zwar auf keinen Fall sehen, aber ich fühlte mich damit trotzdem angreifbar – ein strahlend blauer Lichtkegel, der meinen Standort verriet.


    Ich atmete ein paarmal tief und langsam ein, um meinen Herzschlag zu beruhigen, und blickte dann verstohlen zu Katherine und Kiernan hinüber. Ich konnte sie nicht deutlich sehen, nur das Licht von Katherines CHRONOS-Schlüssel, zehn, vielleicht auch fünfzehn Meter vom Fenster entfernt. Bitte, lieber Gott, lass es das Fenster mit der Leiter sein, dachte ich.


    Von der linken Seite kam Holmes immer näher, aber es ließ sich schwer sagen, wie weit genau er entfernt war. Sein Atem ging stoßweise – als ob er gerannt wäre oder sehr viel Rauch eingeatmet hätte.


    Noch ein schneller Blick zum Fenster. Jetzt sah ich nicht einmal mehr den blauen Lichtschein; Katherine musste den Schlüssel wieder unter ihr Kleid geschoben haben.


    Ich wollte mich gerade abwenden, als der schwache Umriss des Fensters sich leicht bewegte. Der Rahmen hielt stand, und es knarrte laut, aber die Schüsse übertönten das Geräusch.


    Holmes feuerte kurz hintereinander zwei Schüsse ab. Ich weiß nicht, wohin der erste Schuss ging, der zweite zertrümmerte jedenfalls einen Teil des Fensters. Ich drehte mich genau in dem Moment zu ihm um, als der dritte Schuss losging, und war in der Lage, seinen Standort genau zu bestimmen – er befand sich fast unmittelbar vor mir. Hätte er bei dem Schuss nicht zum Fenster geschaut, hätte er mich im Mündungsfeuer ziemlich sicher flüchtig sehen können.


    Ich stand auf und presste den Rücken an die Wand. Selbst ohne den langen Revolver, den er umklammert hielt, hätte Holmes unheimlich gewirkt, doch der blaue Lichtschein ließ ihn noch schauerlicher wirken. Er war gerade stehen geblieben, um besser zielen zu können, als ich fest zutrat. Ich hatte auf seine Arme gezielt, mit denen er in Brusthöhe den Revolver hielt, aber der Rock behinderte mich, sodass mein Tritt ihn nur knapp unterhalb des Gürtels traf, den ich an seinem Mantel sehen konnte.


    Holmes krümmte sich und kam dabei an den Auslöser. Der Schuss ging fehl. Offensichtlich hatte er den Fußboden getroffen – das legten zumindest die Vibrationen nahe, die ich unter den Füßen spürte. Ich fand das Gleichgewicht wieder, zog mein Knie hoch und traf ihn genau im Gesicht. Ich hörte ein Knirschen, aber es war nicht genug, um ihn aufzuhalten – seine Hand schnellte nach vorne, und er riss mir das Standbein weg.


    Als ich hinfiel, erblickte ich Kiernans Oberkörper im Fenster. Katherine war nicht zu sehen. Entweder hielt sie sich abseits vom Fenster, um aus der Schusslinie zu kommen, oder sie stand schon auf der Leiter.


    Ich schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf und stemmte mich so schnell wie möglich an der Wand zum Sitzen hoch, aber ich hatte keinerlei Orientierung. Als ich die Augen öffnete, sah ich unzählige kleine blaue Lichtpunkte. Das muss wohl das sein, dachte ich, was man unter »Sterne sehen« versteht.


    Von links hörte ich ein Geräusch, also zog ich die Beine an und trat erneut zu. Mein Fuß traf ihn, ich glaube am Knie. Doch der Tritt war nicht hart genug.


    »Für eine so kleine Lady treten Sie erstaunlich fest zu«, sagte er. »Aber gegen eine Pistole hilft das nicht.« Mit der einen Hand bewegte er die Pistole langsam hin und her, mit der anderen nestelte er in der Jackentasche herum.


    Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als er die Pistole zu der Stelle bewegte, wo ich kauerte. Er kann dich nicht sehen, Kate, er kann ich nicht sehen!, rief ich mir ins Gedächtnis. Und es waren bereits sechs Schüsse gefallen – zwei im Erdgeschoss und vier hier oben. Ich wusste nicht viel über Pistolen, aber ich hatte ein paar Western gesehen, und meinem dort gewonnenen Wissen nach hielt er eine sechsschüssige Waffe in der Hand. Demnach konnte seine Pistole nicht geladen sein. Es sei denn natürlich, er war vor dem Betreten des Wäscheschranks stehen geblieben und hatte nachgeladen.


    Er hatte zwar nicht nachgeladen, wie ich gleich darauf erfuhr, aber das spielte keine Rolle. In der Hand, die er aus der Tasche zog, hielt er eine einzelne Kugel.


    Holmes schob die Munition in die Kammer, und ich drehte mich zur Seite, legte mir das Medaillon auf die Hand und stützte mich mit dem Arm gegen die Wand. Ich musste das Medaillon ruhig halten und Katherines Küche aufrufen.


    Holmes ging ein paar Schritte rückwärts, vermutlich um den Raum besser im Blick zu haben und zu sehen, wenn sich etwas bewegte, und tastete mit der linken Hand nach hinten. Er stieß gegen eine der Pritschen und knickte in den Knien ein. Ich hörte ein Klirren – als würde Glas zerspringen –, dann fluchte Holmes leise. Plötzlich unterbrach er sich und lachte.


    Ich weiß nicht, welche innere Stimme mir einflüsterte, mich von dem Lachen wegzudrehen. So verlor ich das Medaillon aus dem Blick – ich hatte die Küche schon als Zielpunkt festgesetzt und gerade das Datum eingegeben, ich hätte nur noch eine Sekunde gebraucht, vielleicht zwei. Aber wenn ich mich nicht umgedreht hätte, hätte mich die Flüssigkeit mitten im Gesicht getroffen.


    Die Säure brannte wie Feuer, sie verätzte mir Hals und Kopfhaut. Ich schrie auf – ich konnte nicht anders, obwohl ich damit verriet, wo ich war. Ich hielt den Atem an und wartete auf den Schuss, aber stattdessen hörte ich ein anderes Geräusch. Es klang, als wäre Holmes über die Pritsche gestolpert, aber er rappelte sich rasch wieder hoch und kam auf mich zu.


    Ich hatte den Eindruck, dass er vorsichtig vorging – mit nur noch einer Kugel wollte er sich beim Zielen sicher sein. So schnell ich konnte, kroch ich über den Fußboden, weg von ihm und hin zu dem Wäscheschrank. Ich unterdrückte ein Wimmern. Bei jeder noch so kleinen Bewegung verschlimmerte sich der brennende Schmerz.


    Es roch immer stärker nach Rauch, und ganze Schwaden legten sich über den Gestank der verwesten Leiche vor mir. Holmes konnte dem Feuer nur auf einem Weg entkommen – durch das Fenster. Mit etwas Glück würde er glauben, dass es auch für mich der einzige Fluchtweg war, und vielleicht, ganz vielleicht würde er mich meinem mutmaßlichen Schicksal in dem brennenden Gebäude überlassen. Wenn ich dann in Bewegung blieb und keinen Schock erlitt, musste ich nur noch aus diesem Zimmer herauskommen und anschließend einen Ort finden, wo ich mich konzentrieren und den CHRONOS-Schlüssel benutzen konnte.


    Der Ausgang musste ganz in der Nähe sein. Ich rappelte mich hoch, um schneller voranzukommen. Immer noch sah ich die kleinen blauen Sterne, also lehnte ich mich an die Wand, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. Ich konnte Holmes nicht sehen, aber ich hörte, wie sich hinter mir etwas bewegte.


    Endlich ertastete ich mit der Hand die Öffnung in der Mauer, zog den Kopf ein, kletterte hindurch und in den kleinen Wäscheschrank. Ich stieß die Tür zum Gang auf und sog die Luft ein – sie war rauchig, aber wenigstens stank es hier nicht nach verwesendem Fleisch. So schnell ich konnte, rannte ich in Richtung Treppenhaus, fegte ein wenig zu schnell um die Ecke und verfing mich mit dem Absatz meines verflixten Stiefels im Rocksaum. Das Geräusch des zerreißenden Stoffs hallte im Gang wider – und wie ein großer roter Pfeil lenkte es Holmes in meine Richtung.


    Geduckt lief ich beim dritten Korridor nach rechts, schoss durch den Gang und nahm die nächste Abbiegung links. Der Doktor würde hoffentlich annehmen, ich hätte die schnellere, einfachere Abbiegung nach rechts genommen. Er war stehen geblieben, um eine Laterne anzuzünden – während ich rannte, sah ich die Schatten, die sie an die Mauern warf.


    Bei der dritten Tür rüttelte ich an der Klinke, in der vagen Hoffnung, die Tür könnte unverschlossen sein. Erfolglos. Die Schritte wurden lauter, und ich drückte mich so dicht an die Tür wie möglich. Ich tat einen tiefen Atemzug und drückte die Finger in die Mitte des Medaillons.


    Es war ganz bestimmt nicht genug Zeit, einen Ort aufzurufen und das Datum einzugeben – ich würde einfach die nächstbeste Stelle nehmen und blinzeln müssen. Connors Warnung vor einer versehentlichen Landung auf der Autobahn fiel mir ein, aber wenn die Alternative ein mit Säure und einer Pistole bewaffneter Massenmörder war, kam mir der mögliche Zusammenprall mit einem Lastwagen wie ein recht guter Tausch vor. Ich bemühte mich, die Hände ruhig zu halten, um das Display aufzurufen, aber die Konzentration fiel mir schwer. Das Display flackerte und verschwand.


    Als ich es gerade ein zweites Mal versuchen wollte, sah ich aus dem Augenwinkel einen schwachen Lichtschein. Ganz kurz wandte der Doktor sich zu dem Gang nach rechts – dann schwenkte die Laterne herum, und er kam direkt auf mich zu.


    Und dann ging hinter mir die Tür auf, und ich fiel rückwärts in den Raum. Eine große Hand legte sich über meinen Mund und erstickte meinen Schrei, und eine andere Hand, die ein zusammengefaltetes weißes Tuch hielt, bewegte sich auf mich zu.
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    Der Mann riss mich nach rechts von der Tür weg. Das weisse Tuch war tropfnass, und er presste es mir seitlich ans Gesicht, während er mich an sich drückte.


    »Kate!«


    In meiner Panik dauerte es einen Moment, ehe die vertraute Stimme sanft, aber eindringlich zu mir durchdrang. Ich sah zum Gesicht des Mannes hoch. In dem blauen Licht unserer Medaillons wirkte es seltsam, aber die besorgten dunklen Augen waren die gleichen, zu denen ich erst vor ein paar Minuten hinuntergeblickt hatte.


    »Kiernan? Aber wie …«


    »Kate, bitte. Du musst dich konzentrieren. Ich habe einen Fixpunkt aufgerufen, Liebste.« Auf dem Display sah man einen kleinen, düsteren Raum, in dessen einer Ecke Decken lagen. »Leg einfach nur die Finger darauf und geh. Ich komme sofort nach. Versprochen.«


    Ich weiß nicht, ob es seine Stimme war oder einfach nur das Wissen, nicht allein zu sein, aber als ich die Hände nach dem CHRONOS-Schlüssel ausstreckte, wurden sie erstaunlicherweise ruhig. Das Display flackerte nur ganz leicht, dann war es klar und deutlich. Ich blinzelte und nahm einen Atemzug frische, rauchfreie Luft, dann brach ich auf dem Erdboden zusammen.


    Eine ganze Weile lag ich dort in einem Dämmerzustand zwischen Wachen und Bewusstlosigkeit. Manchmal holte Kiernans Stimme mich kurz ins Bewusstsein zurück, ehe ich wieder versank. Am deutlichsten erinnere ich mich daran, wie mir beständig Wasser über den Hals gegossen wurde. Es tat weh, aber wenn das Wasser aufhörte zu fließen, waren die Schmerzen viel schlimmer. Einmal zwang er mich sanft, mich aufzusetzen und ein paar Pillen zu schlucken. Dann fielen mir die Augen wieder zu, und ich glitt zurück in den Nebel.


    Als ich endgültig erwachte, war es Tag. Das Erste, was ich sah, war Kiernans Gesicht. Er schlief, in der Ecke der Hütte sitzend, den Rücken an die Wand gelehnt. Sein langes, dunkles Haar klebte ihm feucht auf der Haut. Ich war in Decken gewickelt, mein Kopf ruhte auf seinem Oberschenkel, und er hatte die Finger mit meinen verschränkt. Seine Kleidung roch stark und beißend nach Rauch. Ich fasste mir an den Hals und ertastete eine große Mullkompresse, die von Heftpflastern gehalten wurde. Etliche Flaschen und Behälter mit Tinkturen lagen um uns herum, und im Kamin schwelte der Rest eines Feuers. Mein grünes Kleid lag zusammengeknüllt am Boden, und durch die vielen Stellen, an denen die Säure es zerfressen hatte, sah man den feuchten Erdboden.


    Mein Körper fühlte sich steif an, ich musste die Position wechseln. Ganz langsam bewegte ich mich, denn ich wollte Kiernan nur ungern wecken, aber er schlug sofort die Augen auf. »Kate? Geht es dir gut?«


    Ich versuchte zu nicken, aber das war nur unter Schmerzen möglich, also ließ ich es sein und lächelte ihn schwach an. »Ja. Es tut weh, aber es geht schon. Das ist die Hütte auf der Waldinsel, nicht wahr? Aber in welcher Zeit sind wir?«


    »Ungefähr fünf Uhr morgens, glaube ich – es ist nur ein Tag vergangen«, antwortete er. »Und hier ist niemand – heute werden überhaupt nur wenige Leute herkommen. Nach dem Attentat auf den Bürgermeister sind die Feierlichkeiten zur Schließung der Ausstellung abgesagt worden. Und es war einfacher für mich, alles hier zu arrangieren. Ich bin … es kostet mich viel Kraft, wenn ich größere Strecken springe. Kleine Sprünge sind leichter, aber in letzter Zeit habe ich viele davon gemacht – ich wollte dich nicht zu weit weg schicken – für den Fall, dass ich zu Fuß hierher würde laufen müssen, um zu dir zu kommen.«


    »Holmes? Und Katherine, ist sie …«


    »Holmes ist entkommen, genau, wie er es sollte. Wahrscheinlich sitzt er gerade im Zug nach Colorado. Das Feuer hätte erst in ein paar Wochen ausbrechen sollen, aber ich glaube nicht, dass das etwas an seiner Festnahme und dem Prozess ändert. Und ja, Katherine und ich haben es zu dem Fixpunkt geschafft. Wir sind einen Schleichweg gegangen, und es gab keinerlei Probleme.«


    Ich seufzte, erleichtert darüber, dass der Plan wenigstens so weit funktioniert hatte. »Erzähl mir, woher du es wusstest, Kiernan. Warum bist du zurückgekommen? Woher wusstest du, dass du in jenem Zimmer sein musstest?«


    Er sah mir sekundenlang in die Augen, bevor er antwortete. »Ich habe lange gebraucht, bis ich eins und eins zusammenzählen konnte, Kate. Jahr für Jahr warst du immer da, in meinem Unterbewusstsein, aber ich wusste nie mit Sicherheit, ob du aus dem Hotel entkommen warst. Nachdem ich Katherine in jener Nacht auf die Waldinsel zurückgebracht hatte, bin ich zurückgegangen, und alles stand in Flammen – die Feuerwehrleute meinten, dass innen niemand mehr am Leben sein konnte. Es gab nichts, was ich tun konnte, außer heimzugehen. Ich habe mich an das gehalten, was du mir gesagt hattest. Das Medaillon nahm ich nie ab. Selbst beim Baden hielt ich die Hand darauf. Wir sind wieder auf die Farm der Cyristen gezogen – als meine Mutter krank wurde, gab es kaum eine andere Möglichkeit. Ich habe mir von ihnen beibringen lassen, wie man den CHRONOS-Schlüssel benutzt. Ich bin nicht so gut darin wie viele andere, aber Prudence war das nie besonders wichtig«, fügte er mit einem bitteren Lachen hinzu, »und normalerweise bestimmte sie darüber, wer welche Vorrechte bekam.«


    »Sie hat doch nicht etwa …« Ich brach ab und zögerte, meine Gedanken auszusprechen. »Du warst noch so jung.«


    »O nein. Nichts dergleichen. Wenn sie auf die Farm kam, war sie zumeist nicht viel älter als ich. Als ich sie zum ersten Mal als junge Frau sah, war sie etwa in deinem Alter. Ich war erst sechzehn – mit sechzehn fällt es einem sehr schwer, zu einem willigen Mädchen Nein zu sagen, Kate.«


    »Wusstest du nicht, dass sie – nun, dass du sie gekannt hast, als sie älter war? Und du warst jünger …« Ich schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als der Verband über meiner Wunde verrutschte. »Ich meine, du warst dir anscheinend sicher, dass sie etwas mit deinem Dad zu tun hatte.«


    »Ja … aber das war Pru in einem älteren Stadium, weißt du? Ich habe keine Ahnung, was sie später getan hat – so oder so habe ich immer noch keine Beweise –, aber als sie achtzehn war, war für sie noch nichts von alldem passiert.«


    »Himmel, ich kriege Kopfschmerzen davon«, sagte ich. »Macht dich das nicht irre? Der Gedanke an eine ältere Prudence, die dich kannte, als du jünger warst, und dann ihr beide als Teenager zusammen?«


    »Ich vergesse immer wieder, dass du noch – wie nennst du es, ein ›Newbie‹? – bist«, sagte Kiernan gutmütig neckend. »Du wirst dich noch früh genug an dieses Durcheinander gewöhnen. Mit achtzehn war Pru nur ein verwirrtes Mädchen, das nicht genau wusste, was Saul von ihr wollte und wo ihr Platz in dem Ganzen war. Soweit ich das beurteilen kann, war sie damals kein schlechter Mensch. Irgendwann kam ich zu dem Schluss, dass es nicht gerecht war, sie wegen etwas zu verurteilen, das sie gar nicht war – oder jedenfalls noch nicht. Ergibt das Sinn?«


    »Nein«, erwiderte ich. »Ich meine, ich verstehe es, aber ich kann nicht behaupten, es würde Sinn ergeben. Nichts von alledem.«


    »Ich bin auf diese Beziehung nicht stolz«, sagte er. »Ich würde vielleicht nicht sagen, dass ich Pru benutzt habe – jedenfalls nicht mehr, als sie mich benutzt hat –, aber meine Gefühle wurden durch meine Vergangenheit verkompliziert. Ich habe ihr nie in die Augen gesehen, wenn wir … jedenfalls hat sie mich an dich erinnert. Als wir beide hier waren, war ich noch ein Kind, aber ich habe dich nie vergessen, Kate.«


    Er schwieg einen Augenblick lang und zeichnete meine Unterlippe ganz sanft mit dem Finger nach, und ein Schauer durchrieselte mich. Nein, Kate, dachte ich. Nein, nein, nein. Du bist erschöpft und dankbar und … ja, verdammt, du fühlst dich unglaublich zu ihm hingezogen … Aber nein.


    »Ein Jahr später, als ich siebzehn war, warst dann du da, Kate – nicht du, nicht diese Version von dir, sondern eine andere Kate. Meine Kate. Ein bisschen älter, als du jetzt bist – so wunderschön, so darauf bedacht, mich zum Kampf gegen die Cyristen zu überreden. Wir waren so verliebt, Kate, aber du hattest keinerlei Erinnerung an einen achtjährigen Jungen, keine Erinnerung an die Weltausstellung. Das konnte ich nie begreifen. Und jetzt ist es schwer, sich eine Kate vorzustellen, die keinerlei Erinnerung an das Jahr hat, das wir zusammen verbracht haben – auch wenn ich den Grund dafür kenne. Ich glaube, du hast mehr Zeit im Boston des Jahres 1905 verbracht als in deiner eigenen Zeit. Es ist ein Wunder, dass du nicht vor Erschöpfung zusammengebrochen bist – du hast Katherine immer gesagt, du würdest zum Kaffeetrinken hinuntergehen, dann bist du in die Vergangenheit gesprungen, hast den ganzen Tag mit mir verbracht und bist danach zu dem Zeitpunkt zehn Sekunden nach deinem Start zurückgesprungen. Für dich waren sie immer so viel leichter, die Sprünge. Mich … laugen sie aus, und wir mussten aufpassen, dass Prudence nichts merkt.«


    »Du warst immer noch … mit Prudence zusammen?«, fragte ich und zuckte ein wenig zusammen, als ich mich zum Sitzen hochstemmte. Ich bemühte mich, den völlig irrationalen Anflug von Eifersucht in meiner Stimme zu unterdrücken, aber das erfreute Lächeln in Kiernans Gesicht verriet mir, dass das nicht gelungen war.


    »Nein, Katie. Nie mehr, nicht auf diese Weise. Nicht, nachdem ich dich gefunden hatte.« Er setzte sich vor mich hin und nahm meine Hände in seine.


    »Als Pru es herausbekam, war sie fuchsteufelswild, und damals hat sie mir dann Dads Schlüssel weggenommen. Na schön, eigentlich nicht sie, es waren drei von ihren Cyristenschlägern nötig, um ihn mir abzunehmen, aber sie hatten keine Ahnung von dem Reserveschlüssel, den du mir gegeben hattest. Ein paar Monate später gab Pru mir den Schlüssel zurück, nachdem sie die Veränderungen vorgenommen hatte, und ich habe mitgespielt. Sie hat nie begriffen, dass ich die ganze Wahrheit kenne. Aber dann … bist du nicht mehr gekommen«, sagte er. »Und irgendwann wurde mir klar, dass du, wo auch immer du warst, nicht durch einen Schlüssel geschützt worden warst. Irgendetwas hatte sich verändert. Die ganze Widerstandsbewegung, die wir aufbauten, hatte nie begonnen. Ich habe, nun … gewissermaßen stillgehalten, gewartet. Ich wurde Simon zugeteilt, um dich zu beobachten – für Pru war es wohl so eine Art Witz, mich so nahe zu dir zu lassen, weil sie glaubte, ich hätte keinerlei Erinnerung an dich und wäre für dich ein Fremder.«


    Ich schauderte, zog die Decke fester um mich und versuchte, die Ereignisse logisch zu ordnen. »Ich bin mir nicht so sicher, dass etwas von alldem ihre Idee war, Kiernan. Falls sie anfangs beteiligt war, hat sie es sich jedenfalls anders überlegt.« Ich fasste mein Gespräch mit Prudence kurz zusammen und erzählte auch von ihrer Überzeugung, dass der Mord an Katherine ein Machtspiel sei, um sie selbst aus dem Weg zu räumen.


    Kiernan lachte. »Irgendwann hat sie wohl eins und eins zusammengezählt. Ich bin mir nicht sicher, ob er das vorhatte, aber Saul neigt zu der Ansicht, dass die übliche Moral für ihn nicht gilt. Und sie will schon eine ganze Weile ihren eigenen Kopf durchsetzen. Möglicherweise ist er zu dem Schluss gekommen, dass sie zu viel Ärger macht.«


    »Du bist ihm begegnet?«


    »Ja, klar. Mehrmals.« Kiernan half mir, mich zu drehen, damit ich mich an die Hüttenwand lehnen konnte. Dann schenkte er aus einem Krug ein wenig Wasser ein, schüttelte zwei sehr modern aussehende Tabletten aus einem Fläschchen und gab sie mir.


    »Was unseren Zielpunkt anging, war Pru immer sehr geheimniskrämerisch – sie gab die Koordinaten auf meinem Schlüssel ein, ohne mir einen Hinweis auf Ort und Zeit zu liefern –, aber Saul ruft oft die Leute zu sich, die Pru und er als ›engsten Kreis‹ betrachten. Allerdings bezweifle ich, dass ich noch einmal eingeladen werde. Er weiß nichts von alldem hier – dass ich dir geholfen habe, Holmes zu entkommen –, aber er weiß auf jeden Fall, dass ich dich damals in der U-Bahn gewarnt habe.«


    Mir fiel Simons Bemerkung über Kiernans Einmischung ein. »Sie sind sauer, oder? Sie werden nach dir suchen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Aber ich bin ganz gut darin, mit der Umgebung zu verschmelzen. Sie haben eine ungefähre Vorstellung davon, wann ich bin, aber nicht wo.«


    »Es tut mir leid, Kiernan. Du bist da hineingeraten, weil du dich entschieden hast, mir zu helfen.«


    Er sagte einen Augenblick gar nichts und atmete tief durch, bevor er mich wieder ansah. »Es war keine Entscheidung, Kate. Es gab nie eine Wahl. Als ich dich zum ersten Mal in diesem Zug gesehen habe, an dem Tag, als du versucht hast, das Tagebuch zu zerstören …«


    »Ich wollte es nicht zerstören«, sagte ich. »Ich habe nur damit herumgespielt, weil ich herausfinden wollte, was es ist.«


    Er lächelte, aber seine Augen waren genauso traurig wie an dem Tag in der U-Bahn. »Schon als wir in die U-Bahn kamen«, sagte er mit etwas brüchiger Stimme, »wusste ich, dass du anders warst als sonst. Von meiner Kate wusste ich alles. Verdammt, ich kannte ihre Seele. Sie kannte meine. Keine Geheimnisse. Und als du mich angesehen hast und da gar nichts in deinem Blick war … du hast mich nicht erkannt. Dieses Leben hatte sich nie ereignet, und du warst nicht meine Kate – aber trotzdem warst du Kate. Ich habe dich geliebt … immer noch. Ich musste dich irgendwie beschützen. Verstehst du?«


    »Ja«, sagte ich und dachte wieder an Trey. Wenn ich ihn nächstes Mal sah, würde er zwar noch Trey sein, aber nicht mein Trey. Ganz egal, was in der Zukunft zwischen uns passieren würde, jenen Trey würde ich nie wiedersehen. »Ich verstehe sehr gut. Es tut mir so leid, Kiernan.«


    Er seufzte, rutschte neben mich an die Wand und legte vorsichtig den Arm um mich, um mir nicht wehzutun. »Aber der Clou kommt erst noch«, sagte er. »So richtig habe ich die Ironie erst begriffen, als ich von der Verschwörung gegen Katherine erfahren habe. Du bist auch meine Kate, meine erste Kate – das Mädchen mit den komischen angemalten Zehen, das mir das Medaillon gegeben hat; das bereit war, sein Leben zu riskieren, damit ein achtjähriger Junge aus jenem Hotel fliehen konnte. Und da ist mir dann aufgegangen, dass ich eigentlich nicht wusste, was in jener Nacht passiert war – und dass ich es herausfinden musste.«


    »Dann warst du heute Nacht deswegen dort? Um nachzusehen?«


    Kiernan biss die Zähne zusammen. Er wirkte erschöpft – unter seinen Augen lagen tiefe Schatten, und ganz offensichtlich hatte er sich mindestens ein paar Tage lang nicht rasiert. So ungepflegt sah er unwahrscheinlich gut aus, und ich unterdrückte den Drang, ihm mit den Fingerspitzen über die Wange zu streichen.


    »Ich war unzählige Male in diesem Hotel, Kate. Im letzten Monat habe ich so gut wie jede Minute in diesem Drecksloch verbracht. Ich kenne jeden Winkel, jede Ecke, jeden Aussichtspunkt.« Er zog mich enger an sich. »Ich war so kurz davor, Holmes einfach umzubringen, ihn einfach dort im Dunkeln zu erwürgen und durch einen dieser Schächte direkt in die Kalkgrube im Keller zu werfen, genau, wie er es mit so vielen Frauen getan hat. Aber du – mein anderes Du – hast felsenfest darauf beharrt, dass wir nur die Teile der Geschichte verändern durften, die Saul und die Cyristen kaputtgemacht hatten. Holmes’ Prozess ging durch die ganze Welt. Welche Verwerfungen würde es verursachen, wenn ich ihn umbrachte? Und ich hatte jedes Mal nur ein paar Sekunden zum Handeln«, fuhr er fort. »Wenn ich eine falsche Bewegung machte, konnte ich sie nicht mehr rückgängig machen – ich konnte nur etwas hinzufügen. Ich meine, wenn ich ihn in jener ersten Sekunde zum Stolpern brachte und die Pistole losging und du dabei erschossen wurdest, konnte ich das nicht ungeschehen machen. Ich konnte nur noch einmal zu einem früheren Zeitpunkt zurückspringen und mich daran hindern, ihn zum Stolpern zu bringen. Außerdem durfte ich nicht riskieren, einzugreifen, bevor Katherine ganz aus dem Fenster gestiegen war.«


    Er stieß einen langen, tiefen Seufzer aus und schloss die Augen. »Immer wieder habe ich dich sterben sehen, Kate. Vierzehn Mal habe ich gesehen, wie er dich aus nächster Nähe erschossen hat, bevor ich eine Möglichkeit fand, das zu ändern.«


    »Die Lichter!«, sagte ich und setzte mich aufrecht hin. »O mein Gott – das warst du? Ich dachte … mein Kopf … Ich habe ihn mir ziemlich heftig angestoßen, als ich abgestürzt bin. Ich dachte, ich würde deswegen diese kleinen blauen Blitzlichter sehen. Aber das warst du!«


    Er nickte. »Irgendwann habe ich Holmes tatsächlich zum Stolpern gebracht, aber er hatte die Säure – zuerst dachte ich, er hätte sie aus den Flaschen neben den Pritschen, die an der Wand standen. Ich stand ziemlich dicht neben einer dieser Pritschen, und ich glaube, bei der Frau, die dort gestorben ist, hat er Säure benutzt. Aber er hatte die Flasche in seiner Manteltasche. Ich dachte, ihm wäre eingefallen, dass er sie dabei hatte, als er mit dem Fuß gegen das Glas stieß – einmal habe ich sogar die Flaschen weggenommen, um das zu überprüfen. Aber vermutlich fiel es ihm einfach nur ein, weil er sie an dieser Stelle schon einmal benutzt hatte. Ich musste den Zeitpunkt ganz genau abpassen. Die ersten vier Male habe ich ihn zum Stolpern gebracht, als du noch zu ihm hingeschaut hast. Er hat dich mit der Säure genau im Gesicht erwischt; zweimal waren deine Augen noch offen.«


    Ich zuckte zusammen, erinnerte mich an den brennenden Schmerz, als die Säure mich am Hals getroffen hatte, und mir wurde klar, um wie viel schlimmer es hätte kommen können.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Einerseits wollte ich es weiter versuchen, bis ich alles richtig hinbekam und du ohne Verletzung dort heraus wärst, aber andererseits … konnte ich einfach nicht mehr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du am Hals eine Narbe behalten wirst, aber ich glaube nicht, dass sie allzu schlimm sein wird. Ich habe ein verbessertes Hydrogel auf die Wunde aufgetragen und dir noch drei Tuben davon in die Tasche gesteckt.«


    »Meine Tasche!«, sagte ich und sah mich um. »Ich habe sie gar nicht …«


    »Nein«, sagte er und griff nach rechts. »Aber ich. Als du gestürzt bist, hast du sie fallen lassen. Das Hydrogel darin ist von 2038, du wirst in deiner Zeit also nichts bekommen, was auch nur annähernd so gut ist. Ich wünschte nur, du hättest dein Haar offen getragen – es hätte dich ein bisschen geschützt.«


    Ich lächelte, als ich daran dachte, wie er mir in der U-Bahn das Band aus dem Haar gezogen hatte. »Wenn ich mich richtig erinnere, wünschst du dir immer, dass ich mein Haar offen trage.«


    »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte er. »Das erinnert mich an die Zeit, als wir in …«


    Kiernans Stimme erstarb, und dann schloss er die Augen und schüttelte langsam den Kopf. Kurz darauf öffnete er die Augen wieder und schenkte mir ein Lächeln, das offenbar fröhlich wirken sollte. »Und wer ist nun dieser Trey?«


    »Trey?« Ich senkte den Blick und konnte Kiernan nicht in die Augen sehen. »Er ist ein Freund – oder jedenfalls war er ein Freund, bevor …«


    »Kate.« Kiernans Stimme war sanft und so voller Verständnis, dass mir Tränen in die Augen schossen. »Du hast seinen Namen im Schlaf gesagt, Liebste. Er ist mehr als nur ein Freund.«


    Es war so ungerecht, dass ich mich fühlte, als würde ich Kiernan betrügen. Aber genauso empfand ich.


    Kiernan hob ganz leicht mein Kinn an, und ich blickte ihm in die Augen, die ebenso voller Tränen waren wie meine eigenen. »Du kannst deinem Herzen nicht entkommen, Kate. Es findet dich immer. Und leider kann ich auch meinem nicht entkommen.«


    Er zog mich in die Arme und küsste mich – erst sanft, dann mit einer Leidenschaft, die mich bis ins Innerste erschütterte. Ebenso klar wie bei meinem ersten Blick in das Medaillon wurde ich in das Weizenfeld zurückkatapultiert. Zwischen uns befanden sich mindestens zwei Decken, ganz zu schweigen von der Kleidung, aber die Erinnerung an den früheren Kuss war so stark, dass ich beinahe seine nackte Haut auf meiner fühlte. Ein langsames, köstliches Brennen stieg in mir auf, als ich seinen Kuss erwiderte und meine Hände in sein langes schwarzes Haar schob.


    Ich weiß nicht mehr, wer von uns den Kuss unterbrach, aber ich glaube nicht, dass ich es war. Ich wandte mich ab und saß minutenlang einfach nur da, die Augen geschlossen, das Gesicht heiß. Ich war benommen, verwirrt, wütend auf mich selbst, wütend auf Trey, wütend auf Kiernan, und all das lag im Widerstreit mit der äußerst starken Versuchung, Kiernan erneut an mich zu ziehen und alles andere zu vergessen – wenigstens für eine kleine Weile.


    Ich spürte seinen Blick auf mir ruhen, aber ich brachte es nicht über mich, ihn anzusehen. Schließlich drückte er seine Lippen auf meinen Scheitel. »Ach, Katie«, flüsterte er, und in der kühlen Morgenluft strich sein Atem warm über meine Haut. »Ich bin egoistisch. Du musst zurück – du brauchst Ruhe. Letzte Nacht hatte ich solche Angst, du würdest in einen Schock fallen. Ich habe das Feuer ganz stark angefacht – es grenzt an ein Wunder, dass ich nicht die Hütte abgefackelt habe. Außerdem kann ich hier auch nicht mehr lange bleiben – ich bin jetzt schon an meine Grenzen gegangen. Selbst diese kurzen Sprünge strengen mich an.«


    Ich wusste, dass er recht hatte. Mir war im Prinzip klar, dass ich zurück musste – herausfinden, was geschehen war, nachsehen, ob Katherine dort war, meine Eltern suchen, Trey suchen. Doch zugleich jagte mir diese Aussicht schreckliche Angst ein, denn es gab so viele Möglichkeiten, wie es schiefgegangen sein konnte. Das Hier und Jetzt war ungefährlich, die Ruhe nach dem Sturm. Das Dort und Dann kannte ich einfach nicht.


    »Bist du sicher, dass du zurück kannst?«, fragte ich. »Du hattest Angst davor, einen weiteren Sprung zu machen …«


    »Es wird schon gehen, Liebste«, erwiderte er. »Wenn ich es nicht gleich schaffe, ruhe ich mich einfach noch ein wenig aus. Nach Hause zurückzukehren ist nie so schwer wie wegzugehen. Es ist, als gäbe es so etwas wie einen … Anker, der mich wieder dorthin zurückzieht.«


    »Dann sollte ich wohl los.« Zum ersten Mal seit unserem Kuss begegnete ich seinem Blick und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen. »Aber … du hast von einer Widerstandsbewegung gesprochen. Bist du noch dabei? Ich meine, selbst wenn Prudence Saul von seinem Plan abbringt und sie Katherine nicht weiter nachstellen, ist die Sache nicht vorbei. Ich weiß nicht genau, was sie eigentlich vorhaben …«


    »Ich habe eine ganz gute Vorstellung davon, was sie planen«, sagte Kiernan und lehnte sich an das nackte Holz der Hüttenwand. »Sie nennen es die Auslese, die ihnen zufolge nötig ist, um den Planeten und die Menschheit zu retten. Sie werden es irgendwie als Umweltkatastrophe aufziehen. Es war sowohl von Übertragung durch die Luft als auch durch das Wasser die Rede, deshalb bin ich mir nicht sicher. Soviel ich weiß, gibt es kein festes Datum – der grobe Plan sieht vor, zu warten, bis sich ihr Machtbereich auf ungefähr ein Viertel der Weltbevölkerung erstreckt, und um das zu erreichen, werden sie die Zeitlinie auf jede nötige Weise frisieren. Die Cyristen – oder jedenfalls viele von ihnen – werden das Antidot bekommen, zusammen mit ein paar auserwählten Außenstehenden – Leuten, deren Fähigkeiten nach den Recherchen der cyristischen Experten wichtig für den Wiederaufbau sind.«


    »Dann ist es also wie in dem Glaubensbekenntnis, das sie im Tempel skandiert haben«, sagte ich. »›Wenn der Mensch den Planeten nicht schützt, schützt der Planet sich selbst.‹ Mit dem Unterschied, dass die Cyristen die Rolle des ›Planeten‹ einnehmen und diejenigen abmurksen, die sie als unwürdig betrachten?«


    »Ja«, sagte er. »Aber du solltest nicht verkennen, welche Anziehungskraft ihre Lehre hat. Wenn du zu ihnen gehörst, klingt alles sehr einleuchtend, weißt du. Es gab eine Zeit, da fand ich Sauls Worte schlüssig. Nimm jemanden aus meiner Zeit, einen kleinen Jungen, der gerade erst gelernt hat, den CHRONOS-Schlüssel zu benutzen. Dann zeig ihm ausgewählte Szenen aus, sagen wir, den 2150er-Jahren. Spring mit ihm herum und lass ihn mit eigenen Augen eine oder zwei nukleare Katastrophen sehen. Erzähl ihm von einer Gesellschaft, in der die Zukunft schon vor der Geburt feststeht – eingegraben in die DNA eines jeden. Gib dem Jungen ein paar Einblicke in die moderne Kriegsführung und in das ganze Ausmaß menschlicher Grausamkeit. Dann klingt die Lösung der Cyristen gar nicht mehr so böse.«


    »Du meinst also, sie hätten zum Teil recht?«, fragte ich.


    »Du etwa nicht?«


    Einen Augenblick lang antwortete ich nicht. »Na schön«, gab ich schließlich zu. »Irgendwie ist unter all dem Wahnsinn schon etwas dran. Aber die meisten Dinge, die du beschrieben hast, sind … Übel, die stufenweise entstehen. Die Fehler einer Generation bauen auf denen der vorherigen auf, und irgendwann hat man dann eine Gesellschaft, die eigentlich niemand wollte. Aber Saul redet von einem geplanten Übel ungeheuren Ausmaßes und glaubt, dass das Ergebnis eine bessere Gesellschaft sein wird. Mal abgesehen vom moralischen Aspekt, wie kann das logisch sein? Irgendwie versammeln sie doch die Allergierigsten und Allermachthungrigsten um sich, und ich glaube nicht, dass alle nett zueinander sein werden, wenn der Sturm sich gelegt hat. Prudence gehört zu den Erbauern dieser schönen neuen Welt, und sie hat mir doch tatsächlich gesagt, ich könne mich ihnen entweder anschließen oder mich zu den anderen Schafen gesellen, um geschoren und geschlachtet zu werden.«


    Kiernan schnaubte. »Sie könnte sich wenigstens um ein bisschen Originalität bemühen. Diesen Satz hat sie von ihrem Vater geklaut. Aber ja, genau diese kaltschnäuzige Gleichgültigkeit gegenüber Leuten, die sich gegen den Weg der Cyristen entscheiden, hat meinen Dad dazu gebracht, vorzeitig zu gehen.« Für einen Augenblick klang er wie sein achtjähriges Ich – das meinen Dad hörte sich genauso an, und in seiner Stimme lag der gleiche Zorn.


    »Du willst also wissen, ob ich mitmache?«, fragte er. »Natürlich mache ich mit. Ich werde alles tun, um sie zur Strecke zu bringen. Aber, Kate, als ich gesagt habe, dass meine Fähigkeiten inzwischen begrenzt sind, habe ich das ernst gemeint. Sie sind viel schwächer als noch vor ein paar Jahren, besonders wenn ich den Schlüssel oft benutze. Wahrscheinlich werde ich in den nächsten Monaten – oder noch länger – kaum mehr als einen kurzen Sprung aus meiner Zeitlinie schaffen.«


    »Aber du weißt Dinge, die wir nicht wissen, Kiernan. Du kannst uns die Informationen geben, die wir brauchen, um anzufangen. Sag mir, wie ich Kontakt mit dir aufnehmen kann«, bat ich und drückte ihm die Hand. »Du musst nirgendwo hingehen. Ich werde zu dir kommen.«


    Ich spürte, wie er sich ganz leicht versteifte. Ich wusste nicht genau, was ich gesagt hatte, aber ich vermutete stark, dass ich den Geist der vergangenen Kate heraufbeschworen hatte.


    »Ich mache mit«, wiederholte er nach längerem Schweigen. »Wenn du mich erreichen willst – in Boston gibt es einen Fixpunkt. Es ist eine Ecke im Hinterzimmer eines Tabakladens am Faneuil Square. Er ist zwischen 1901 und 1910 stabil, aber ich gehe zurück zum 17. Juli 1905. Bei jedem späteren Zeitpunkt wird Jess wissen, wo ich bin. Er ist ein Freund. Es steht nie jemand anders hinter der Ladentheke, und er wird nicht überrascht sein, wenn du aus seinem Lagerraum kommst – du hast das in der Vergangenheit viele Male getan. Du kannst ihm eine Nachricht für mich hinterlassen, und sobald ich mir eine neue Wohnung gesucht habe, werde ich die Adresse bei ihm hinterlegen.«


    »Also hatten wir einen Plan? Früher, meine ich.«


    »Ja. Und wir hatten damit sogar einige Fortschritte gemacht, bevor du … verschwunden bist. Im Prinzip ist dieser Plan ziemlich einfach. Wir müssen einfach nur zurückgehen und die CHRONOS-Historiker davon überzeugen, sich von Saul und Prudence fernzuhalten und ihre Schlüssel abzugeben.«


    »Und wenn sie das nicht wollen?«


    »Dann nehmen wir sie ihnen trotzdem ab«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Bisher hast du zwei überredet und zwei bestohlen.«


    Ich lachte dünn. »Ich darf also Repo Man spielen? Als eine Art Gerichtsvollzieher auftreten? Na toll.«


    »Du hast mal gesagt, du würdest dir ein T-Shirt machen lassen, auf dem vorne ›CHRONOS-Repo-Agentin‹ steht.«


    »Armer Kiernan. Mir zuzuhören muss so ähnlich sein wie bei dem Onkel von meinem Dad – er kann sich nie daran erinnern, dass er dir denselben Witz schon ein Dutzend Mal erzählt hat.«


    »Das macht nichts«, sagte er. »Es ist interessant, dich aus so etwas wie einer anderen Perspektive zu sehen. Und vieles von dem, was wir gemacht haben, war eigentlich eher Detektivarbeit als Wiederbeschaffung. Bei den ersten war es leicht – Katherine wusste schon genau, wann und wo jene Historiker gelandet waren.«


    »Wieso kannst du dich an alles erinnern und Katherine nicht?«, fragte ich.


    »Das musst du sie fragen«, sagte Kiernan. »Aber die logische Antwort ist meiner Meinung nach, dass etwas passiert ist, während sie nicht durch das Medaillon geschützt war.«


    »War sie in meiner anderen Zeitlinie noch am Leben? Als ich achtzehn war?«


    »Ja«, antwortete er. »Und abgesehen von ein bisschen Arthritis im Winter war sie vollkommen gesund.«


    »Das ist …«, begann ich.


    »Verwirrend«, beendete Kiernan meinen Satz. »Ich weiß. Katherines Krebserkrankung ist in der Zeitlinie keine feste Konstante, obwohl man meinen sollte, dass es so ist. Noch etwas, über das wir rätseln können, wenn wir uns beide ausgeruht haben.«


    Ich nickte und wollte aufstehen, aber Kiernan zog mich wieder zu Boden. »Wahrscheinlich keine so gute Idee, Liebste. Ich hole deine Sachen. Diese Medizin, die ich dir gegeben habe, ist ein ziemlich starkes Zeug, und ich bezweifle, dass du viel zu essen hattest.«


    Das stimmte. Schon diese kleine Bewegung hatte bei mir ein leichtes Schwindelgefühl ausgelöst, also lehnte ich mich wieder an die Wand der Blockhütte. Kiernan ging zu dem Stoffhaufen hinüber, der einmal mein Kleid gewesen war, und hielt ihn hoch, damit ich ihn ansehen konnte. Ich rümpfte die Nase. Das gute Stück war definitiv hinüber. »Ich brauche aber die kleinen Verstärkerzellen, die Connor in die Taschen und den Saum gesteckt hat – wahrscheinlich kann er sie wiederverwenden.« Kiernan holte mehrere kleine silberne Rechtecke heraus und steckte sie in meine Tasche.


    »Sonst noch etwas?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Falls das Kleid nicht verschwindet, wenn ich weg bin, wirf es ins Feuer.«


    Die Stiefel schienen leider keinen Kratzer abbekommen zu haben. Er legte sie mir zusammen mit der Tasche in den Schoß und kniete sich dann vor mich hin. »Es tut mir leid – ich weiß, dass du eine Haube dabei hattest, aber ich konnte sie nicht finden.«


    »Um einen dummen Hut mache ich mir keine Gedanken«, lachte ich. »Du hast versucht, mich heil aus der Hotelhölle herauszuholen. Und ich glaube, ich habe mich noch gar nicht richtig bedankt.«


    Er grinste mich von der Seite her an und drückte meine Hand. »Liebste, du hast mir erst vor ein paar Minuten ziemlich gründlich gedankt, würde ich sagen. Aber zu einer zweiten Runde sage ich nicht Nein.«


    Mir stieg das Blut in die Wangen, und ich schaute auf die Tasche in meinem Schoß, um seinem Blick auszuweichen. Nachdem ich den CHRONOS-Schlüssel aus der Tasche gefischt und gerade die Schaltfläche aufgerufen hatte, berührte er mich am Handgelenk und unterbrach meine Konzentration.


    »Dieser Trey«, sagte Kiernan mit rauer Stimme. »Behandelt er dich gut? Liebt er dich?«


    »Ja … oder jedenfalls hat er das getan«, korrigierte ich mich und verzog den Mund zu einem schiefen kleinen Lächeln. »Er scheint überzeugt zu sein, dass er das wieder tun wird. Dass ich ihn nur anlächeln muss oder so und alles so sein wird wie früher.«


    »Aber du bist nicht überzeugt?«, fragte Kiernan.


    Ich schüttelte den Kopf, hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Kann man beim zweiten Mal wieder den gleichen Zauber erschaffen? Ich weiß es nicht.«


    Kiernan sah mich lange an, dann beugte er sich vor und küsste mich sanft auf den Mundwinkel. »Aber man muss es versuchen, nicht wahr? Slán go fóill, a stór mo chroí.«


    Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was die Worte bedeuteten, aber es war eindeutig ein Abschied. Er drückte ein letztes Mal meine Hand, und dann blickte ich auf den Schlüssel und schloss die Augen.
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    Ich sah mich kurz im Spiegelbild eines Computermonitors, ehe Connor überhaupt merkte, dass ich da war, deshalb konnte ich seinen schockierten Gesichtsausdruck völlig nachvollziehen. Die gesamte rechte Seite meines Halses war bandagiert. Über dem Haaransatz hatte ich zwei wunde Stellen. Meine Schultern waren von mehreren roten Flecken übersät, und sogar mein Unterrock hatte ein paar Löcher.


    Connor blickte mich einen Augenblick lang an, dann begann seine Unterlippe zu zittern. Ich hätte nicht sagen können, ob er weinen oder in Gelächter ausbrechen wollte, und wahrscheinlich ging es ihm genauso.


    »Man kann dich einfach nicht in hübschen Kleidern zum Spielen rausschicken, stimmt’s, Kate?«, sagte er schließlich. »Was um alles in der Welt ist denn mit dir passiert? Bist du …«


    Seine restlichen Worte gingen in wildem Gebell aus dem Erdgeschoss unter, gefolgt von einem Klingeln an der Tür.


    »Du«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf mich, »rührst dich nicht vom Fleck.«


    Noch ehe Connor die Tür aufmachte, wusste ich, dass es Katherine war. So bellte Daphne nicht bei Fremden. Das war ihr Willkommensgebell mit dem kleinen Winseln dazwischen, das bedeutete: »Ich hab dich vermisst.«


    Von unten drang Katherines Stimme durch das Treppenhaus. »Wie bin ich nur ohne CHRONOS-Schlüssel im Garten gelandet, Connor? Oder, wenn wir schon dabei sind, ohne einen Haustürschlüssel?«


    Ich ließ mich nach hinten auf den Boden sinken und schloss die Augen.


    Als Nächstes erinnere ich mich daran, dass ich in meinem Bett aufwachte. Der Blumenstrauß, den Trey Katherine geschickt hatte, stand auf meiner Kommode. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, und doch sahen die Blumen so frisch aus, als wären sie gerade erst gekommen. Daphne hatte sich auf dem Teppich neben meinem Bett zusammengerollt, und auf dem Sofa am Fenster saß Katherine und las etwas, das wie ein historischer Liebesroman aussah – die Art von Büchern, die meine Mutter manchmal als Nackenbeißer oder Romantikschnulzen bezeichnete. Noch nie zuvor hatte ich Katherine etwas lesen sehen, das sich nicht auf einem Computerbildschirm oder in einem CHRONOS-Tagebuch befand.


    Nach ein paar Minuten blickte sie zu mir herüber. »Oh, Kate. Ich bin froh, zu sehen, dass du wach bist, Liebes. Ich hatte mir allmählich schon Sorgen gemacht.«


    »Die kleinen blauen Pillen«, sagte ich. Ich fühlte mich noch ziemlich benommen. »In meiner Tasche. Sie sind … nett.«


    »Ich verstehe«, antwortete Katherine, und ihre Mundwinkel kräuselten sich ein wenig, während sie sich zu mir auf den Bettrand setzte. »Und woher hast du die netten blauen Pillen? Connor hat mich über den Tag vor deiner Abreise ins Bild gesetzt. Ich habe ihm erzählt, woran ich mich inzwischen von unserem Abenteuer auf der Weltausstellung erinnere. Aber wir wissen beide nicht, was aus dir geworden ist, nachdem ich aus jenem Fenster geklettert bin.«


    Meine Lippen waren sehr trocken, und ich bat erst einmal um ein Glas Wasser. Nach ein paar Schlucken stellte ich das Glas zurück auf den Nachttisch. »Kiernan«, sagte ich. »Er hat mir die Medizin gegeben. Er hat mich auch aus dem Hotel herausgeholt.«


    »Aber wie?«, fragte sie. »Er war ein sehr intelligenter kleiner Junge, aber ich verstehe nicht, wie das Hotel noch stehen konnte, als er zurückkam. Alle historischen Darstellungen, die ich gelesen habe …«


    »Er war ein bemerkenswerter kleiner Junge«, unterbrach ich sie. »Und er ist ein bemerkenswerter junger Mann.«


    In einer kurzen Zusammenfassung erzählte ich ihr, was sie noch nicht wusste, wobei ich wiederholt eine Pause einlegen musste, um mein Gehirn auf Kurs zu halten. Es war, als müsste ich im Nebel herumtasten, um die Wörter aneinanderzureihen, und sie kamen nie ganz so heraus, wie ich es wollte. Irgendwann musste ich für ein paar Minuten eingedöst sein, denn als ich die Augen öffnete, war Katherine zur Couch zurückgekehrt und las wieder in ihrem Buch.


    »Wo war ich stehen geblieben?«, fragte ich.


    »Du hast gerade Kiernans Plan – oder war es dein Plan? – erklärt, bei dem ihr die CHRONOS-Schlüssel wieder in euren Besitz bringen wolltet, da bist du beim Reden eingeschlafen«, sagte sie und legte das Buch neben sich auf das Sofa. »Nach allem, was du die letzten paar Tage durchgemacht hast, hatte ich ein wenig die Befürchtung, du würdest lieber nichts mehr mit uns zu tun haben wollen. Du hast dein Leben größtenteils wieder, und offenbar hat Prudence dir zumindest so etwas wie eine begrenzte … Immunität gegeben. Du könntest die Sache einfach sein lassen, weißt du.«


    Der Gedanke war mir noch gar nicht gekommen, was mich nun, da sie die Worte aussprach, ziemlich überraschte. Ich konnte das Leben wieder aufnehmen, das ich geführt hatte, bevor Katherine mit dem Medaillon aufgetaucht war. Mom war wieder da, Dad war wieder Dad …


    »Und Charlayne?«, fragte ich.


    Einen Augenblick lang sah Katherine verwirrt aus, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe noch nicht nachgesehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sich für sie nichts verändert hat.«


    Ich bat meine Großmutter, mir einen Computer zu bringen, und nach kurzer Suche fand ich dasselbe Hochzeitsfoto, auf dem sich klar und deutlich das Cyristen-Emblem von Charlaynes dunkler Haut abhob. Katherine zu retten hatte mein Leben wieder in Ordnung gebracht, aber was mit Charlaynes Familie passiert war, war davon völlig unabhängig.


    Ich schob den Computer beiseite und blickte wieder zu Katherine. »Und Connors Kinder? Sie sind immer noch fort, oder?«


    Sie nickte.


    »Dann irrst du dich – mir bleibt wirklich keine Wahl.« Ich konnte doch nicht einfach nur herumsitzen und zusehen, wie die Cyristen immer mehr Anhänger um sich scharten und auf eine Art Völkermord hinarbeiteten! Selbst wenn niemand, der mir nahestand, in dieser Zeitlinie persönlich betroffen war, kam Aufhören nicht infrage.


    »Und was ist mit dir?«, fragte ich und veränderte leicht meine Lage im Bett. Die Wirkung der Medizin ließ nach, was gut und schlecht zugleich war – die Worte entglitten mir nicht mehr so leicht, aber die Schmerzen kehrten zurück. »Erinnerst du dich an etwas von dem Tag nach der Zeitverschiebung … nach Simon?«


    »Ich erinnere mich daran, wie ich diesem widerlichen Mistkerl das Medaillon hingehalten habe. Und Trey …« Sie hielt inne und lächelte mich traurig an, bevor sie fortfuhr. »Trey hatte gerade den Wagen zum Stehen gebracht. Mir blieb keine andere Wahl, als Vertrauen zu haben. Vertrauen darauf, dass Trey notfalls Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um dich vor Simon zu retten. Vertrauen, dass Connor bei der Schutzgrenze sein Wunder wirken würde. Vertrauen, dass du fähig sein würdest, diese Zeitlinie zu reparieren. Ich war niemals gut darin, anderen die Kontrolle zu überlassen, aber diesmal scheint es funktioniert zu haben.«


    »Aber du erinnerst dich daran, wie du in dem Hotel warst und vor Holmes weggelaufen bist … und an alles, was in jener Nacht passiert ist. Ist das nicht … befremdlich? Ich meine, du hast zwei verschiedene Versionen der Erinnerung.«


    »Es ist in der Tat ein ziemlich seltsames Gefühl«, sagte sie. »Aber das alles war vor so langer Zeit. Ich erinnere mich allerdings daran, dass ich mich gefragt habe, wessen Tochter du sein würdest – die von Deborah oder von Prudence –, als die beiden klein waren. Wegen der Ähnlichkeit habe ich auf Prudence getippt, bis sie verschwand.«


    Katherine verstummte für einen Augenblick und fragte dann: »Prudence war also nicht beteiligt? Sie hat versucht, mich zu retten?«


    Ich zog eine Lüge in Betracht, um ihre Gefühle nicht zu verletzen, aber ich wusste, dass es wenig Sinn hatte. »Sie hat dich gerettet, um sich selbst zu schützen, Katherine. Und vielleicht, um Mom zu schützen. Es hatte eindeutig nichts mit sentimentaler Verbundenheit mit dir oder auch mit mir zu tun. Ich hatte den Eindruck, dass sie denkt, du hättest sie bei einer Art Sorgerechtsstreit verschachert. Aber ich glaube zumindest, dass sie sie davon abhalten wird, dir wieder nachzustellen – zumindest solange sie nicht herausfindet, dass ich die Cyristen immer noch aufhalten will.«


    Katherine biss sich auf die Unterlippe, aber sie nickte. »Das bedeutet, wir werden diesmal sehr vorsichtig agieren müssen.«


    »Ja«, stimmte ich zu.


    Einen Augenblick lang schwieg ich, unsicher, wie ich das Thema anschneiden sollte, das mich beschäftigte, aber schließlich beschloss ich, es direkt anzugehen. »Du bist ganz gut damit zurechtgekommen, nicht wahr? Damit, dass du zwei verschiedene Erinnerungen hast? Wie kannst du dann so sicher sein, dass Trey nicht auch damit zurechtgekommen wäre?« Ich hörte selbst den anklagenden Unterton in meiner Stimme, was mir nicht gefiel, aber zugleich war es schwierig, sich nicht betrogen vorzukommen.


    »Ich weiß es nicht mit Sicherheit«, räumte sie ein. »Aber Trey hat das CHRONOS-Gen nicht. Und bei mir handelt es sich nicht um frische Erinnerungen. Sogar etwas so Eindrucksvolles wie in einem brennenden Hotel gefangen zu sein, während einem ein Serienmörder auf den Fersen ist, verblasst nach einer Weile. Daher ist es nicht ganz mit zwei sich widersprechenden Erinnerungen zu vergleichen. Es ist eher so, als würde man in einem alten Tagebuch lesen, und dabei würden einem wieder Dinge einfallen, die man längst vergessen hat. Oder als würde man sich sowohl an die Wahrheit über ein Ereignis erinnern als auch an eine Lüge, die man so vielen Menschen so oft erzählt hat, dass einem beide Versionen gleichermaßen real vorkommen. Klingt das irgendwie logisch?«


    »Nein«, gab ich zu, »eigentlich nicht. Aber irgendwie habe ich mich daran gewöhnt, dass manches unlogisch klingt. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nur bei Verstand bleiben kann, wenn ich die Dinge nehme, wie sie sind.«


    »Ich fürchte, es wird schwieriger, den letzten Monat unter einen Hut zu bringen als die weiter zurückliegende Vergangenheit. Connor und ich haben darüber gesprochen, wie wir am besten deinen eigenen Anteil an der Zeitlinie begradigen. Das einzig Vernünftige ist, dich zum Tag der Zeitverschiebung zurückgehen zu lassen – sonst werden deine Mom und dein Dad sich große Sorgen machen.«


    Mom. Dad. Es fühlte sich unglaublich gut an, diese Worte zu hören und daran erinnert zu werden, dass ich wieder in einer Welt war, in der ich Eltern hatte.


    »In dieser Zeitlinie warst du für über einen Monat weg, jedenfalls aus ihrer Perspektive, und auf diese Weise können wir ihnen diese Tortur ersparen.« Katherine fuhr mit den Fingern am Rand meines Verbands entlang. »Als du geschlafen hast, habe ich einen Blick darunter geworfen und noch etwas Hydrogel auf die zwei Stellen auf deiner Kopfhaut gestrichen. Die Verätzung an deinem Hals ist ziemlich tief, aber ich glaube nicht, dass die Narbe in ein paar Wochen noch schlimm sein wird. Wenn Kiernan nicht vorbereitet gewesen wäre, hätte das ganz anders ausgesehen. Also – irgendeine Idee, welche Geschichte deine Eltern dir abnehmen würden?«


    Ich überlegte einen Augenblick. »Vielleicht könnten wir ja sagen, dass es ein Idiot mit einem heißen Kaffee in der U-Bahn war? Ich könnte Mom erzählen, ich hätte mich einfach von einem Taxi hierherfahren lassen, anstatt Dad auf dem Campus zu suchen. Und du hast mich in die Notaufnahme gebracht …?«


    »Wenn wir die Wunde noch einen oder vielleicht auch zwei Tage verheilen lassen, könnte das durchgehen«, sagte sie. »Und sobald das erledigt ist, ist es wohl am besten, wenn Connor und ich uns ein paar Wochen lang rarmachen – weniger Überlappung für dich und für uns. Wir werden Harry und Deborah sagen, dass wir noch in letzter Minute als Probanden in eine Studie für ein neues Medikament aufgenommen wurden. In Europa.«


    »Dad werde ich alles erzählen, Katherine. Ich meine, er wird hier wohnen, wir müssten ihn also die ganze Zeit anlügen. Darin bin ich nicht gut, wir können also Mom die Lügengeschichte erzählen, aber …«


    Unvermittelt brach ich ab. Katherines Bemerkung über einen Medikamententest war endlich in meinem Gehirn angekommen, und sie erinnerte mich an mein Gespräch mit Kiernan. »In der anderen Zeitlinie hast du keinen Krebs, Katherine. Kiernan war sich ganz sicher. Kannst du dir einen Grund denken, weshalb du in der einen Zeitlinie krank sein solltest und in der anderen nicht? Ich weiß, dass einige Faktoren wie Umweltbelastung bei der Entstehung von Krebs eine Rolle spielen, aber die wirken sich doch nicht plötzlich aus, oder? Ich dachte, so etwas würde sich über Jahre entwickeln.«


    »Eigentlich schon«, stimmte sie zu und sah ein wenig verblüfft aus. »Das einzige Mal, dass ich mich nach Prudences Verschwinden außerhalb des Schutzes von einem Medaillon bewegte, war bei einem Krankenhausaufenthalt, wo eine Biopsie gemacht wurde. Ich habe eisern darauf bestanden, das Medaillon die ganze Zeit umzulassen – den Ärzten und Schwestern habe ich erzählt, es sei ein religiöses Symbol. Aber als ich wieder zu mir kam, hatte man das Medaillon zu meinen anderen Habseligkeiten in eine Plastiktüte gesteckt.«


    Sie schwieg einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf, wie um ihn freizubekommen. »Das ist wohl noch etwas, über das Connor und ich auf unserem kleinen Urlaub nachdenken können. A propos: Meinst du, du könntest in der Zeit auf Daphne aufpassen?«


    Daphne klopfte kurz mit dem Schwanz, als sie ihren Namen hörte, und setzte gleich darauf ihr Nickerchen fort. Ich lachte. »Ich weiß nicht recht, Katherine. Sie ist ganz schön anstrengend. Natürlich passen wir auf sie auf. Dad hat bestimmt nichts dagegen, hier zu übernachten, wenn ich bei Mom bin. Vielleicht wird die Küche ja zur Abwechslung mal wirklich genutzt.«


    Allein schon bei der Erwähnung von Essen begann mein Magen zu knurren. »Da wir gerade vom Essen reden … ich bin am Verhungern. Haben wir etwas zu essen da?«


    »Ich habe die Hälfte von einem großen Sandwich gesehen, falls dir das recht ist?«


    »Ja«, sagte ich und dachte, dass Connor schon mindestens einmal den Kühlschrank geplündert haben musste, wenn von O’Malley’s nur noch ein halbes Sandwich übrig war. »Das klingt toll. Und Chips. Und eine Banane oder was du sonst finden kannst. Es ist mindestens vierundzwanzig Stunden her, seit ich zuletzt etwas gegessen habe.«


    Katherine ging auf die Tür zu, drehte sich jedoch um und kehrte zur Couch zurück. Sie schlug das Buch auf, das sie gelesen hatte, und nahm eine DVD heraus, die in einem zugeklebten weißen Umschlag steckte. Auf der Lasche stand in großen Buchstaben mein Name.


    »Die habe ich auf der Veranda gefunden, gleich neben der Tür. Ich vermute, sie ist von Trey.« Katherine kam zu mir herüber und legte die DVD neben den Computer. »Es tut mir wirklich leid wegen Trey, Kate. Aber ich glaube immer noch, dass es so besser ist.«


    Ich schloss die Augen, bis ich hörte, wie die Tür hinter ihr zuging, dann nahm ich den Umschlag mit der DVD in die Hand. Ich war mir ziemlich sicher, dass es nur die Informationen über die Finanzen der Cyristen waren, die Treys Dad ihm versprochen hatte, aber ich drückte den Umschlag für einen Augenblick an die Lippen. Meine Hände waren etwas zittrig, als ich den Umschlag aufmachte und die DVD ins Laufwerk schob. Ich erwartete, ein Dateiverzeichnis zu sehen, aber nach ein paar Sekunden erschien Treys Gesicht auf dem Bildschirm, und ich hielt den Atem an. Er trug dasselbe Shirt wie am Vorabend. Seine grauen Augen waren um die Lider ein wenig gerötet, und er sah hundemüde aus, aber er lächelte in die Webcam.


    »Hallo, meine Schöne. Wenn du das siehst, hast du die Welt gerettet, genau, wie ich es vorhergesagt habe. Und wenn du das siehst, bin ich nur ein paar Kilometer weit weg, aber ich weiß nicht das Geringste darüber, dass ich dieses Video gemacht habe und dass das allerschönste Mädchen auf der Welt es sich ansieht. Aber du fehlst mir, Kate. Auch wenn ich es nicht weiß, vermisse ich dich.«


    Er atmete tief durch und sprach dann etwas unsicher weiter, wobei er auf die Tastatur schaute und ein paar Tasten drückte. »Also – es folgt ein kurzer Zusammenschnitt von Treys und Kates greatest hits. Weißt du noch, all die Abende, an denen ich nach Hause gefahren bin und an denen wir dann noch eine halbe Stunde oder länger über Videochat gequatscht haben? Also, ich habe sie alle gespeichert, außer beim ersten Mal, weil ich da die Software noch nicht hatte. Ich weiß eigentlich nicht, warum ich das gemacht habe. Ich hatte ja nie die Gelegenheit, sie mir noch mal anzusehen, weil ich immer mit dir zusammen war. Aber ich habe sie alle hier auf der Festplatte. Ich werde sie auf DVD brennen, zusammen mit ein paar Videos, die ich mit dem Handy gefilmt habe, und mit den Filmen von deiner Geburtstagsfeier. Alles, was ich finden kann. Oh, und wenn du ins Dateiverzeichnis schaust – was Dad versprochen hatte, ist auch da. Connor hatte die Idee mit der DVD, falls sie also hilft, hat er eine Menge bei uns gut. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, aber er hat mir gesagt, alles was ich bei dir zurücklassen würde, sei geschützt, genau wie die Bücher. Du musst die DVD kopieren, sobald du wieder hier in der Gegenwart zurück bist. Oder in der Vergangenheit. Frag Connor. Er kann es besser erklären als ich. Ich glaube, es könnte funktionieren, Kate – so etwas zu fälschen wäre ziemlich schwierig. Ich meine … ich müsste schon ziemlich bescheuert sein, um eine Nachricht von mir selbst nicht zu erkennen, oder? Also dann – Lawrence Alma Coleman III, auch bekannt als Trey, falls du irgendwelche Zweifel daran hast, dass du das bist, der da gerade in den Computer quatscht: Ich weiß, was du damals am Samstagnachmittag gemacht hast, als du dreizehn warst und Mom, Dad und Estella zu dieser Kunstvernissage drüben in der R Street gegangen sind. Das hast du doch nie jemandem erzählt, oder?«


    Ich lächelte und machte mir im Geist eine Notiz, ihn eines Tages zu fragen, was genau er an jenem Samstag gemacht hatte.


    »Das Mädchen, das dir diese DVD gegeben hat, ist Prudence Katherine Pierce-Keller, auch bekannt als Kate, die zeitreisende Ninja. Sie hat ein paar Erinnerungen, die du nicht hast. Diese Videos könnten dabei helfen, die Lücke zu schließen. Aber eigentlich musst du nur Folgendes wissen: Sie hat die allerschönsten grünen Augen auf der ganzen Welt und furchtbar kitzlige Füße. Sie steht auf Zitate aus der Brautprinzessin, auf Zwiebelringe von O’Malley’s, auf Kaffee – aber nicht, wenn Connor ihn gemacht hat –, und du bist so verliebt, dass du dir ein Leben ohne sie nicht vorstellen kannst. Nun zurück zu dir, Kate«, sagte Trey. »Finde mich, küss mich und sorg dafür, dass ich diese Nachricht bekomme. In dieser Reihenfolge. Und beeil dich, ja? Ich liebe dich – und ich vermisse dich jetzt schon.«


    Er schaute immer noch in die Kamera, während das Video langsam abgeblendet wurde und zu einer der Aufnahmen der Webcam wechselte, mit meinem Gesicht im großen Fenster und dem von Trey in dem kleineren Fenster darin oben rechts. Eigentlich redeten wir über nichts Bestimmtes – es war nur ein Vorwand, um vor dem Schlafengehen noch ein paar Minuten miteinander zu verbringen. Ich klickte mich rasch durch, in dem Wissen, dass ich später zurückkehren und mir jede einzelne Minute ansehen würde. Soweit ich es auf die Schnelle beurteilen konnte, war alles da, in chronologischer Reihenfolge. Jedes Gespräch, jeder dumme Witz, ich, wie ich mir die Zehennägel lackierte, während wir uns unterhielten, Trey, der mir einen Happen Eis anbot und Schokoladensirup auf die Kamera tropfen ließ.


    Ich lachte und weinte zugleich. Schließlich hörte ich ein leises Klopfen.


    Connor stieß die Tür auf und kam mit einem großen Tablett herein. »Soll ich später wiederkommen?«, fragte er.


    »Nein. Du hast Essen dabei«, sagte ich. »Wage es ja nicht, wieder zu gehen.« Ich schob den Computer auf die andere Seite des Bettes und rutschte ein Stück zur Seite, um Platz zu machen. »In nur einer Minute werde ich mir das alles so schnell wie möglich in den Mund stopfen, und dann wäre es sehr unhöflich zu reden, also will ich mich erst bei dir bedanken. Für alles, aber ganz besonders dafür, dass du Trey auf diese Idee gebracht hast. Deswegen konnte er loslassen, stimmt’s? Deswegen hat er nicht weiter mit mir diskutiert, um hierzubleiben, als ich gesprungen bin.«


    »Ich fürchte, ich hätte ihn sonst mit Gewalt vor die Tür setzen müssen, und dann hätte er wahrscheinlich trotzdem noch auf der Veranda kampiert.« Connor lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er würde es dir selbst sagen, aber vielleicht wollte er es nicht beschreien. Du wirst diese DVD kopieren müssen – sobald du zurück vor die letzte Zeitverschiebung gehst. Tu es hier, im Haus, dann sollte es keine Probleme geben. Es wird ein Video aus dieser Zeit sein, aber die DVD – die wird zur selben Zeitlinie gehören wie Trey, also … müsstest du in der Lage sein, sie ihm zu geben.«


    Ich hatte das Sandwich ausgewickelt und bereits zu essen begonnen. »Und sie wird nicht verschwinden? Oder leer sein?«, fragte ich mit vollem Mund.


    »Nicht, wenn du eine Kopie machst«, sagte er. »Ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber ich wüsste nicht, warum es nicht funktionieren sollte. Die Tagebücher funktionieren ja auch noch, oder?«


    Ich blickte auf das Sandwich, das ich in der Hand hielt. »Sei froh, dass ich zu glücklich bin, um dir böse zu sein«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Das hier ist Treys Roastbeefsandwich. Hast du etwa mein Pastramisandwich aufgegessen?«


    »Ich wusste ja nicht, ob du zurückkommst«, sagte er schmunzelnd. »Es wäre doch eine Schande, ein gutes Sandwich umkommen zu lassen.«
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    Den nächsten Tag verbrachte ich mit Essen, Schlafen und damit, alles aufzunehmen, woran ich mich aus dem letzten Monat erinnern konnte. Dann speicherte ich die Dateien in einem CHRONOS-Tagebuch, das ich Katherine und Connor gab, und sicherte alles auf einer DVD für Dad und – eines Tages hoffentlich – auch für Mom.


    Am dritten Tag war die Wunde an meinem Hals so weit abgeheilt, dass ein Becher kochend heißer Kaffee tatsächlich als mögliche Ursache durchging. Ich zerrte meine Briar-Hill-Uniform von hinten aus dem Schrank und steckte mir das Haar hoch, wobei ich darauf achtete, die paar kahlen Stellen in der Nähe meines Nackens zu verbergen.


    Ich holte meine Ausweishülle, in der jetzt zwei Fotos fehlten, aus der Kommodenschublade. Irgendwann würde ich neue Bilder von Mom und Dad hineintun, aber fürs Erste wählte ich ein Foto aus, das Connor aufgenommen hatte. Es zeigte Trey und mich mit Daphne im Garten. Außerdem fügte ich das Bild von mir und Charlayne hinzu, auf dem wir die Arme umeinandergelegt hatten und über das ganze Gesicht lachten. Neue Karategürtel – meiner braun, ihrer blau – waren um unsere weißen Oberteile geschlungen.


    Beide Fotos würden verschwinden, sobald ich sie jemals an einen Ort außerhalb eines CHRONOS-Feldes mitnahm. Falls Connors Theorie stimmte, konnte ich aber später immer noch Kopien machen – und ein Foto, das sich in Luft auflöst, konnte vielleicht ganz nützlich sein. Auf jeden Fall würde der CHRONOS-Schlüssel von nun an mein ständiger Begleiter sein. Das war ein bisschen nervig, denn schließlich hatte ich mich unter anderem auf diesen ganzen Wahnsinn eingelassen, damit ich nicht dauernd Angst haben musste, was wohl passierte, wenn ich irgendwie von dem Medaillon getrennt würde. Aber nach allem, was ich in den letzten Wochen erlebt hatte, sah ich das entspannter: Auf ein seltsames Schmuckstück angewiesen zu sein war wohl ein geringer Preis dafür, dass es mir eine gesicherte Existenz und einen möglichen Notausgang bot.


    Es gab noch ein paar andere Dinge, die ich nicht zurücklassen konnte. Zum Beispiel die Kette und die T-Shirts, die Trey mir geschenkt hatte, auch wenn ich wusste, dass ich sie niemals aus Katherines Haus mitnehmen konnte, sofern ich sie nicht am Leib trug. Ich stopfte die Sachen zusammen mit dem Buch der Prophezeiung und der DVD, die Trey gebrannt hatte, in Katherines Handtasche.


    Irgendwie war es ein bisschen albern, wegen des Abschieds von Katherine und Connor traurig zu sein, wo ich sie doch schon in ein paar Minuten wiedersehen würde, aber ich war es. Sie würden nicht dieselbe Katherine und derselbe Connor sein. Unsere Beziehung würde erst wieder neu wachsen müssen. Die beiden schienen das Gleiche zu empfinden. Ich gab ihnen jeweils einen Kuss und strich Daphne über den Kopf. Zumindest bei ihr war ich mir ziemlich sicher, dass alles wie vorher sein würde, wenn ich nur ein paar Leckerbissen investierte und sie ein bisschen am Bauch kraulte.


    Und dann rief ich den Fixpunkt in Katherines Diele auf, stellte den 7. April, neun Uhr morgens, ein und kehrte in mein Leben zurück.
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    Connor war gelinde gesagt überrascht, als ich ohne Vorwarnung im Flur erschien. Er kam gerade aus der Küche und trug dieselbe Jeans und dasselbe karierte Hemd, das er angehabt hatte, als er aus dem Haus gestürzt war und nach dem Diebstahl meines Rucksacks den Taxifahrer bezahlt hatte. Er rief laut nach Katherine, und sie kam in ihrem roten Bademantel die Treppe heruntergelaufen. Dann setzten wir uns alle auf das Sofa, und Connor machte seinen schlechten Kaffee. Aber anstatt dass Katherine mir ihre Geschichte erzählte, erzählte ich ihnen meine – jedenfalls genug Einzelheiten, damit sie ihre Rollen ein paar Tage lang spielen konnten. Und diesmal gab mir Connor die ganze Schachtel Ingwerplätzchen statt dreier armseliger Kekse.


    Ich borgte mir Katherines Handy, um Mom anzurufen, und erzählte ihr von meinem Missgeschick – es sei nichts Schlimmes passiert, sagte ich, ich hätte mich nur leicht verbrüht. Aber in dem ganzen Durcheinander hätte ich meinen Rucksack verloren. Natürlich fing ich an zu weinen, als ich ihre Stimme am anderen Ende hörte, aber sie deutete die Tränen als Kummer über den Rucksack.


    »Kate, Liebes, das ist nicht weiter tragisch. Die Kreditkarte lasse ich sperren; und wir besorgen dir ein neues Handy und einen iPod. Die Bücher bezahlen wir. Ich bin nicht sauer deswegen, du musst also nicht traurig sein.«


    »Ich weiß, Mom. Ich hab dich lieb.«


    »Soll ich zu dir kommen, Kate? Du klingst wirklich durcheinander.«


    »Nein, nein. Ist schon okay, Mom. Wir sehen uns morgen.«


    Anschließend rief ich im Sekretariat von Briar Hill an und bat die Dame am Telefon, Dad eine Nachricht auszurichten – ich hätte einen kleinen Unfall gehabt und würde nicht zum Matheunterricht kommen. Aber wir sähen uns ja dann im Cottage.


    Ein paar Minuten später fuhr Connor mich ins Cottage. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, zitterten mir die Hände, genau wie damals, als Trey auf der Treppe gewartet hatte. Es gab keine Tasse mit der Aufschrift Lieblingsoma. Dads Wok stand wie immer ganz oben auf dem Küchenschrank. Ich rannte zum Kühlschrank, und im zweiten Fach war das Jambalaya.


    Ich würde viel Zeit haben, Dad alles zu erzählen, wenn er vom Unterricht zurückkam. Fürs Erste ließ ich mich auf das Sofa sinken und schloss die Augen. Zu Hause.
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    Es bedurfte mehrerer Anläufe, Dad alles zu erzählen, und dass ich bei seinem Anblick in Tränen ausbrach, beschleunigte die Sache nicht gerade. Nach einem langen Gespräch mit Katherine und Connor und ein paar Vorführungen mit dem CHRONOS-Schlüssel begriff Dad zumindest, was passiert war. Wir fanden es beide besser, die Sache vorerst für uns zu behalten. Deshalb hatte Mom keine Ahnung, warum ich sie mit einem Tränenstrom und einer extralangen Umarmung empfing, als sie am Mittwochabend nach dem Unterricht zur Tür hereinkam. Normalerweise geht es zwischen uns nicht so rührselig zu, und ich glaube, sie überlegte ernsthaft, wieder einen Termin beim Psychologen zu vereinbaren. Ich überredete sie stattdessen zu einem Abendessen bei O’Malley’s. Mit einer Extraportion Zwiebelringen.


    In den nächsten Tagen kehrte mein Leben größtenteils zu seinem gewohnten Rhythmus zurück. Ich nahm meinen üblichen Alltag in Moms Wohnung, Dads Haus und der Schule wieder auf. Die einzigen größeren Veränderungen bestanden darin, dass ich ein paar Sachen für den bevorstehenden Umzug zu Katherine packen musste und dass es in dieser Zeitlinie für mich keine Charlayne gab.


    Und die ganze Zeit über schob ich das vor mir her, was ich gemäß meinem Versprechen als Erstes hatte tun wolllen.


    Die frisch gebrannte DVD befand sich in meinem Rucksack. Das Foto von uns beiden hatte ich eingescannt, damit es erhalten blieb, und ich war mir ziemlich sicher, dass das Original in meiner Ausweishülle sich in Luft auflösen würde, sobald ich es ihm gab. Die DVD hatte ich mir mindestens ein Dutzend Mal angesehen und sogar eine Kopie davon auf Dads Küchenplatte liegen lassen, als ich am Freitag zur Schule ging, nur um mir zu beweisen, dass sie nicht verschwinden und der Inhalt noch derselbe sein würde. Als ich zurückkam, war sie immer noch da, und immer noch begrüßte mich Treys Gesicht, als ich sie in den Computer schob. Es gab keinen logischen Grund, die Sache weiter hinauszuzögern. Doch die Vorstellung, dass Trey in mir eine vollkommen Fremde sehen würde, machte mir Angst.


    Als wir am Sonntagnachmittag nach einer wunderbaren Spinatlasagne Geschirr spülten, schlug Dad vor, zum Nachtisch ein Eis essen zu gehen. Bei Richie’s, in der Nähe des Dupont Circle. Und der war nur ein paar Querstraßen von Kalorama Heights entfernt, in Fußnähe zu Trey. Mir rutschte das Herz in die Hose.


    Dad betrachtete mich einen Augenblick lang und schüttelte dann den Kopf. »Du kannst es nicht ewig aufschieben, Kate. Du hast gesagt, du hättest dem Jungen ein Versprechen gegeben. Auch wenn es nicht das Gleiche ist wie die Beziehung, an die du dich erinnerst – es ist Trey und auch dir selbst gegenüber nicht fair, der Sache keine Chance zu geben. Und«, sagte er grinsend, »ich habe es langsam satt, dauernd diese DVD zu hören. Habt ihr beide eigentlich je über etwas geredet, das auch nur annähernd von Belang war?«


    Ich schlug drohend mit dem Geschirrtuch nach ihm, widersprach ihm aber nicht. Er hatte recht. Ich vermisste Trey. Und wenn ich nicht den Mut aufbrachte, den ersten Schritt zu tun, hatte ich keinerlei Chance, ihn zurückzugewinnen.
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    Ich saß auf der Eingangstreppe und schaute auf die ordentliche Graskante neben dem Fußweg, der von der Straße zum Haus führte. Als ich hörte, wie hinter mir die Tür aufging, merkte ich, dass ich an meinen Fingerknöcheln knabberte. Rasch schob ich meine Hand in die Hosentasche, um die Bissspuren zu verbergen. Die abendliche Brise trug schwach den vertrauten Geruch von Treys Shampoo heran, und so wusste ich, dass er es war, noch ehe ich den Kopf hob und diese wunderschönen grauen Augen mit den winzigen blauen Sprenkeln sah. Sein Lächeln war genauso offen und freundlich wie an jenem ersten Tag, als er mir auf dem Fußballplatz hinterhergegangen war. Und plötzlich war ich nicht mehr nervös. Das hier war Trey, mein Trey. Er wusste es nur noch nicht.


    »Kate, nicht wahr?«, fragte er und setzte sich neben mich auf den Treppenabsatz. »Estella sagt, du gehörst zum Begrüßungskomitee von Briar Hill? Ich heiße Trey, aber das weißt du wahrscheinlich schon.«


    »Hi, Trey«, sagte ich.


    Und dann hielt ich mein Versprechen. Ich beugte mich vor und küsste ihn, lange und langsam. Zuerst war er überrascht, aber er zuckte nicht zurück – und erwiderte meinen Kuss ganz eindeutig. Es war vollkommen anders als bei unserem ersten Kuss, bei dem wir beide scheu und zurückhaltend gewesen waren. Diesmal wusste ich, was er mochte, und legte all meine Gefühle für ihn in den Kuss.


    »Wow – wofür war das denn?«, fragte er, als ich mich zurückzog.


    »Ich löse nur ein Versprechen ein«, sagte ich.


    »Okay.« Er wirkte ein wenig verblüfft, lächelte mich aber wieder an. »Ich glaube, die Begrüßung in Briar Hill gefällt mir.«


    »Nun, ich bin zwar in Briar Hill, aber das hier ist eher eine inoffizielle Begrüßung«, sagte ich, hielt ihm das Foto hin und legte es in seine Hand. Es war ganz eindeutig Trey, mit einem Mädchen im Arm, das ganz eindeutig ich war. Ich ließ die Finger so lange auf dem Foto liegen, bis er es sich gut angesehen hatte und die unvermeidliche Frage in seine Augen trat. Dann zog ich die Finger weg und sah zu, wie das Bild sich in Luft auflöste.


    Ich ergriff seine Hand und legte sie auf den CHRONOS-Schlüssel, den ich zwischen meinen eigenen Händen hielt. Sein Gesicht war genauso blass und gequält wie damals. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß, dass es eine Minute lang unangenehm ist, aber …« Und dann küsste ich ihn erneut, ein sanfter Kuss auf den Mundwinkel.


    »Wer bist du?«, fragte er.


    »Ich bin Kate. Und ich liebe dich, Lawrence Alma Coleman III. Ich bin keine verrückte Stalkerin. In diesem Umschlag steckt eine DVD mit Videos, die du gemacht hast und die dir alles erklären werden. Das verschwundene Bild, den Grund, warum ich deine Hand auf dieses komische Schmuckstück drücke – geht es wieder einigermaßen?«


    Er nickte, sagte aber nichts. Ich blickte ihm lange in die Augen und sah Verwirrung, Zweifel und alles andere, mit dem ich gerechnet hatte, aber hinter alldem lag ein Licht, das ich schon früher gesehen hatte. Es war kein Wiedererkennen, es war keine Liebe, aber es war auch nicht der leere Blick eines Fremden. Zwischen uns gab es eine Verbindung, und Hoffnung stieg in mir auf. Vielleicht hätte Trey ja zu Recht Vertrauen gehabt, vielleicht hatte er zu Recht daran geglaubt, dass wir uns neu erschaffen konnten.


    »Die Videos werden dir alles erklären.« Ich legte ihm den Umschlag mit der DVD in den Schoß, beugte mich vor und küsste ihn noch einmal. »Tschüss, Trey.«


    Ich hatte den Fußweg halb zurückgelegt, als er etwas hinter mir her rief. »Kate! Geh nicht. Wie kann ich dich erreichen?«


    Über die Schulter hinweg lächelte ich ihm zu. »Mach einfach den Umschlag auf.«
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